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  Für Kendra DeSantolo


  Sie liest meine Texte, spornt mich an und übt konstruktive Kritik, bis jede Geschichte genau so ist, wie sie sein soll. Sie spendet für und kauft bei meiner alljährlichen Internet-Auktion zugunsten der Diabetes-Forschung. Sie bringt mir etwas zu Essen vorbei, wenn ich mich tagelang einschließe, um einen Roman zu beenden, und nichts im Haus habe außer einer Tüte Mandeln. Sie steht mir stets mit klugen Ratschlägen zur Seite, egal was ich gerade recherchiere. Sie informiert mich über alle wohltätigen Kuchen-Basare im Umkreis (ich liebe Kuchen-Basare!). Und sie hört mir zu, wenn ich das Bedürfnis habe, mein Herz auszuschütten.


  Ich bin froh, dass sie Teil meines Lebens ist. Sie ist eine echte Freundin.


  “Jeder Feigling traut sich zu, einen Kampf auszutragen,


  wenn er sicher ist, ihn zu gewinnen.


  Aber zeig mir den Mann, der den Schneid hat,


  zu kämpfen, wenn er weiß, dass er verliert.”


  – George Eliot –


  (englische Schriftstellerin, 1819 – 1880)


  1. KAPITEL


  Sie hatten ihn nicht vorsätzlich getötet. Eigentlich müsste das als mildernder Umstand berücksichtigt werden. Das würde es vielleicht auch – an einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit. Aber nicht hier; das hier war schließlich Stillwater, Mississippi. Und das Einzige, was noch kleiner war als die Stadt selbst, war das Gemüt ihrer Einwohner. Sie vergaßen nichts und verziehen nie. Neunzehn Jahre waren nun schon vergangen, seit Reverend Barker verschwunden war. Und doch war mancher hier nach wie vor versessen darauf, jemanden für den Verlust des beliebten Predigers büßen zu sehen.


  Clay Montgomery hatte man von Anfang an im Visier gehabt.


  Er hatte lediglich das Glück, dass die Polizei ihm ohne Leiche nichts beweisen konnte. Trotzdem hatten bestimmte Leute sich dadurch nicht abhalten lassen, ständig um seine Farm herumzuschleichen. Sie warfen lautstark Fragen auf, spielten alle mögliche Szenarien durch und fügten Puzzleteile zusammen. All das, um endlich Stillwaters größtes Geheimnis zu lüften.


  “Glaubst du, dass er irgendwann wiederkommt? Dein Stiefvater, meine ich.” Beth Ann Cole stopfte sich ein Kissen in den Rücken und verschränkte einen Arm hinter ihrem Kopf.


  Wunderschöne Augen blickten ihn unter dichten goldfarbenen Wimpern an, und trotzdem wurde Clay wütend. Beth Ann bedrängte ihn fast nie wegen seines vermissten Stiefvaters. Aber sie wusste schließlich auch, dass er sie dann umgehend vor die Tür setzen würde. Doch scheinbar hatte er sie in letzter Zeit zu oft zu sich herüberkommen lassen, und jetzt überschätzte sie ihre Bedeutung für ihn offensichtlich ein wenig.


  Ohne zu antworten, schlug er die Decke zurück und machte Anstalten, aus dem Bett zu steigen. Sie hielt ihn mit einem Arm zurück. “Wie? Das war’s? Sonst bist du doch auch nicht so egoistisch.”


  “Vor einer Minute hast du dich noch nicht beschwert”, knurrte Clay und blickte vielsagend über seine Schulter. Sein Rücken war total zerkratzt.


  Beth Ann zog einen Schmollmund. “Ich will aber mehr.”


  “Du willst immer mehr, von allem. Mehr als ich zu geben bereit bin.” Er blickte auf die zarten weißen Finger, die seinen sehr viel dunkleren Unterarm umklammerten. Normalerweise hätte sie seinen warnenden Blick rechtzeitig erkannt und ihn aufstehen lassen. Heute Abend jedoch verfiel sie geradewegs in ihren Wie-kannst-du-mich-nur-so-ausnutzen-Modus. Das tat sie jedes Mal, wenn ihre Ungeduld über ihren Verstand siegte.


  Und ausgerechnet heute ging Clay genau das mehr als sonst auf die Nerven. Wahrscheinlich, weil er gerade schlechte Nachrichten bekommen hatte. Allie McCormick, die Tochter des Polizeichefs und selbst ein Cop, war nach Stillwater zurückgekehrt. Sie war eine von der Sorte, die Fragen stellte.


  Er verkniff sich einen Fluch und massierte sich die Schläfen, um seine aufziehenden Kopfschmerzen möglichst im Anfangsstadium zu vertreiben. Doch der pochende Schmerz nahm eher noch zu, als Beth Anns Stimme wieder an sein Ohr drang. “Werden wir jemals über eine rein körperliche Beziehung hinauskommen, Clay? Oder ist Sex das Einzige, was du von mir willst?”


  Beth Ann hatte einen atemberaubenden Körper, den sie durchaus einzusetzen wusste, um zu bekommen, was sie wollte – und jetzt wollte sie ihn, das war ihm klar. Sie versuchte oft, ihn dazu zu bewegen, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Aber er liebte sie nicht, was sie tief in ihrem Herzen wohl wusste, sich aber nicht eingestehen wollte. Clay ergriff selten die Initiative. Er machte ihr keinerlei Versprechungen. Und wenn sie tatsächlich mal zusammen ausgingen, lud er sie zwar ein, aber aus purer Höflichkeit statt aus unsterblicher Hingabe.


  Clay erinnerte sich an das erste Mal, als Beth Ann vor seiner Tür gestanden hatte. Seit sie vor fast zwei Jahren nach Stillwater gezogen war, hatte sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit ihm geflirtet. Und als er ihr nicht sofort zu Füßen fiel wie alle anderen männlichen Singles, betrachtete sie ihn als besondere Herausforderung, als harte Nuss, die es zu knacken galt. Eines Abends, wenige Stunden nach einer kurzen Begegnung im Supermarkt – sie arbeitete an der Theke des Backshops –, stand sie plötzlich vor seiner Tür, bekleidet mit einem Trenchcoat. Mit nichts als einem Trenchcoat.


  Sie wusste, dass er sie diesmal nicht ignorieren konnte. Und das tat er auch nicht. Offenbar gefiel es ihr, ihn als Sexbesessenen zu sehen und sich selbst als großmütige Erfüllerin seiner Wünsche – auch wenn er angesichts ihrer Unersättlichkeit bald seine eigene Meinung darüber hatte, wer hier wessen Wünsche erfüllte.


  “Lass meinen Arm los”, sagte er.


  Offenbar verunsichert von der plötzlichen Schärfe seines Tons blinzelte sie und nahm ihre Hand weg. “Und ich dachte, du würdest etwas für mich empfinden.”


  Mit dem Rücken zu ihr stieg er in seine Jeans. Sex entspannte ihn und half ihm, in den Schlaf zu finden. Deshalb hatte er seine Affäre mit Beth Ann noch nicht beendet. Aber jetzt gerade hatten sie zweimal miteinander geschlafen, und er fühlte sich so gerädert wie schon lange nicht mehr. Er musste immer wieder an Officer Allie McCormick denken. Seine Schwester Grace hatte ihm erzählt, dass sie in Chicago an der Aufklärung alter ungelöster Verbrechen gearbeitet hatte. Und dass sie verdammt gut war in ihrem Job. Würde sie den Fall, der seit Jahren ganz Stillwater in Bann hielt, noch einmal aufrollen?


  “Clay?”


  Beth Ann raubte ihm den letzten Nerv. “Wir sollten einfach aufhören, uns zu sehen”, knurrte er und angelte sich ein frisches T-Shirt.


  Als sie nicht antwortete, drehte er sich zu ihr um und sah, dass sie ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.


  “Wie kannst du nur so etwas sagen?”, schrie sie. “Ich habe dir lediglich eine Frage gestellt. Eine einzige!” Sie lachte gekünstelt, um ihm zu suggerieren, dass er völlig überreagiert hatte. “Du bist plötzlich so angespannt.”


  “Über meinen Stiefvater rede ich nicht. Punktum!”


  Sie wollte schon etwas erwidern, schien den Gedanken jedoch nach kurzem Überlegen zu verwerfen. “Okay, ich hab’s verstanden. Ich war müde und habe nicht daran gedacht, wie sehr dich dieses Thema aufregt. Tut mir leid.”


  Hätte sie doch nur gesagt, er solle sich zum Teufel scheren, und wäre gegangen!


  Clay starrte finster vor sich hin. Obwohl er immer wieder versucht hatte, Beth Ann klarzumachen, dass er sich emotional nicht binden wollte, hatte sie sich in ihn verliebt. Er wusste nicht, wie es passiert war, aber es stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Höchste Zeit, einen Schnitt zu machen. Er wollte einfach nicht daran erinnert werden, dass er ein Herz hatte, und schon gar nicht wollte er es jemand anderem öffnen. “Zieh dich an, ja?”, bat er.


  “Clay, du willst doch nicht wirklich, dass ich jetzt gehe, oder?”


  Er hatte sie eigentlich immer gleich nach Hause geschickt, damit gar nicht erst Zweifel an der Art ihrer Beziehung aufkamen. Doch die letzten Male hatte Beth Ann so getan, als sei sie schon eingeschlafen, und Clay hatte sie über Nacht bleiben lassen.


  Das war ein Fehler gewesen. “Ich habe zu tun, Beth Ann.”


  “Um ein Uhr morgens?”


  “Immer.”


  “Komm schon, Clay, komm zurück ins Bett. Ich massiere dich. Das schulde ich dir noch für das Kleid, das du mir geschenkt hast.”


  Ihr Lächeln war verführerisch, aber gleichzeitig lag so viel Verzweiflung darin, dass ihn kribbelnde Nervosität packte. Er hätte die ganze Sache schon vor einem Monat beenden sollen.


  “Du schuldest mir gar nichts. Vergiss mich einfach und werde glücklich.”


  Sie zog die Augenbrauen hoch. “Wenn du willst, dass ich glücklich werde, dann heißt das doch, dass ich dir etwas bedeute.”


  Er war entschlossen, ehrlich zu sein oder zumindest die Fassade des harten Kerls zu wahren, und schüttelte den Kopf: “Niemand bedeutet mir etwas.”


  Jetzt liefen Tränen über ihre Wangen, und Clay fluchte innerlich. Dass er das nicht hatte kommen sehen! Vielleicht hatte er zu sehr darauf vertraut, dass Beth Ann tatsächlich so oberflächlich war, wie er sie immer eingeschätzt hatte. Egal. Sie würde über ihn hinwegkommen – spätestens, wenn der nächste Mann über die Schwelle des Supermarkts schlenderte.


  “Was ist mit deinen Schwestern? Die liebst du doch wohl”, wandte sie ein. “Du würdest dir für Grace oder Molly doch ein Bein abhacken lassen, selbst für Madeline.”


  Was er für seine Schwestern getan hatte, war zu wenig gewesen – und er hatte zu spät gehandelt. Aber das würde Beth Ann nicht verstehen. Sie wusste ja nicht, was damals in der Nacht passiert war. Niemand wusste das, außer ihm, seiner Mutter und seinen Schwestern. Selbst seine Stiefschwester Madeline, Reverend Barkers einziges leibliches Kind, hatte keine Ahnung. Sie hatte ausgerechnet an jenem Abend bei einer Freundin geschlafen.


  “Das ist etwas anderes”, erwiderte er.


  Verletztes Schweigen. Dann sagte sie: “Du bist ein Arschloch, weißt du das?”


  “Ja, ich glaube, das weiß ich besser als du.”


  Da er ihr keine Angriffsfläche bot, schlug sie wieder ihren weinerlichen Ton an: “Du hast mich die ganze Zeit nur benutzt, stimmt’s?”


  “Nicht mehr, als du mich benutzt hast”, entgegnete er ruhig und zog sich seine Stiefel an.


  “Ich habe dich nicht benutzt. Ich will dich heiraten!”


  “Du willst immer das haben, was du nicht kriegen kannst.”


  “Das stimmt nicht!”


  “Du wusstest von Anfang an, worauf du dich einlässt. Ich habe dich gewarnt, bevor du deinen Trenchcoat ausgezogen hast.”


  Ihr Blick huschte ziellos durch den Raum. Sie schien es tatsächlich nicht fassen zu können, dass es vorbei war. “Aber ich dachte … ich dachte, dass du für mich vielleicht …”


  “Hör auf damit”, fiel er ihr ins Wort.


  “Nein, Clay.” Sie kletterte aus dem Bett und kam auf ihn zu. Gleich würde sie sich an ihn klammern.


  Doch er wehrte sie mit einer Hand ab, bevor sie ihn erreichen konnte. Nicht einmal der Anblick ihrer vollen, wohlgeformten Brüste, ihres flachen Bauchs und der gebräunten Beine konnte ihn umstimmen. Ein Teil von ihm wollte leben und lieben wie andere Männer auch. Wollte eine Familie haben. Doch in seinem Inneren fühlte er sich leer. Tot. Genauso tot wie der Mann, der in seinem Keller vergraben lag. “Tut mir leid”, sagte er.


  Als sie merkte, wie wenig ihr Flehen ihn beeindruckte, kräuselten sich ihre Lippen, und ihre Augen funkelten plötzlich hart und kalt wie Smaragde.


  “Du Hurensohn! Du … So kommst du mir nicht davon. So nicht. Ich … ich werde …” Ein verzweifelter Schluchzer brach aus ihr hervor, dann stolperte sie zum Nachttisch und griff nach dem Telefon.


  Weil er Beth Anns schauspielerisches Talent kannte, rechnete er mit einem großen Melodrama, aufgeführt zu dem Zweck, einen ihrer vielen Verehrer dazu zu bringen, sie hier abzuholen, obwohl ihr eigener Wagen draußen vor der Tür parkte. Gleichgültig sah er ihr zu. Ihm war es egal, ob sie sein Telefon benutzte, solange sie sein Haus danach verließ. Ihr Stolz war verletzt, nicht ihr Herz. Eigentlich konnte das Ende ihrer Beziehung keine derart große Überraschung für sie sein.


  Sie bediente nur drei Tasten, und schon im nächsten Augenblick kreischte sie in den Hörer: “Hilfe! Polizei! Clay Montgomery bringt mich um! Weil ich weiß, was er mit dem Rev…”


  Mit drei langen Schritten durchquerte Clay den Raum, riss ihr den Hörer aus der Hand und knallte ihn auf die Gabel. “Bist du verrückt geworden?”, knurrte er.


  Ihr Atem ging schwer und keuchend. Ihre Augen blitzten, und ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut. Alle Schönheit war verpufft.


  “Ich hoffe, sie stecken dich ins Gefängnis”, zischte sie hasserfüllt. “Und ich hoffe, du schmorst da bis ans Ende deiner Tage!”


  Sie raffte ihre auf dem Boden verstreuten Kleidungsstücke zusammen, eilte in den Flur und ließ einen kopfschüttelnden Clay zurück. Natürlich begriff sie nicht, dass ihr Wunsch längst Realität war: Selbst wenn er nicht leibhaftig im Gefängnis saß, so war er doch gefangen in seinen Erinnerungen. Erinnerungen an den Vorfall vor neunzehn Jahren. Und diese Erinnerungen würde er bis zum Ende seines Lebens mit sich herumtragen.


  Officer Allie McCormick konnte das Genuschel, das aus ihrem Funkgerät drang, nicht verstehen. Also lenkte sie den Wagen auf den Seitenstreifen der menschenleeren Landstraße, auf der sie seit Mitternacht Streife fuhr. “Was haben Sie gesagt?”


  Die Frau in der Notrufzentrale des Bezirks hatte offensichtlich auf irgendetwas herumgekaut und spuckte es nun aus: “Ich sagte, dass ich gerade einen Notruf von 10682 Old Barn Road empfangen habe.”


  Allie erkannte die Adresse sofort. Sie stand auf all den Aktenordnern, die sie durchgearbeitet hatte, seit sie vor einigen Wochen mit ihrer sechsjährigen Tochter in ihr Elternhaus nach Stillwater zurückgekehrt war. “Das ist die Farm der Montgomerys.”


  “Vielleicht besteht sogar die Gefahr eines 10-31 C.”


  “Mord?”


  “Ja, so klang es am Telefon.”


  Natürlich musste Allie sofort daran denken, dass vor Jahren womöglich schon einmal ein Mord auf dem Montgomery-Grundstück begangen worden war – falls Reverend Barker nicht aus freien Stücken verschwunden war. Man hatte nie irgendwelche Spuren und Hinweise gefunden.


  Wahrscheinlich erlaubte sich jemand einen Scherz. Kinder, denen die Fantasie durchging bei all den Gerüchten, die über Clay und seinen verschwundenen Stiefvater kursierten.


  “War der Anrufer ein Mann oder eine Frau?”


  “Eine Frau. Und es klang verdammt echt. Sie schien ziemlich in Panik zu sein, jedenfalls konnte ich sie kaum verstehen. Und dann wurde die Verbindung plötzlich unterbrochen.”


  Shit. Egal wie skeptisch sie eben noch gewesen war – das hörte sich nicht gut an. “Ich kann in weniger als fünf Minuten dort sein.” Allie trat aufs Gaspedal und raste die Straße entlang.


  “Soll ich Hendricks als Verstärkung schicken?”, hörte sie die Frau aus der Notrufzentrale durchs Funkgerät fragen.


  Allie hatte zwar schon mit fixeren Kollegen zusammengearbeitet als mit dem, der gerade Nachtschicht hatte, aber im Zweifelsfall war es sicher besser, ihn als keinen dabeizuhaben. “Versuchen Sie es, aber wahrscheinlich schläft er tief und fest. Als ich vor einer Stunde auf dem Revier war, hätte ihn nicht mal ein Erdbeben aufgeweckt.”


  “Ich könnte Ihren Vater zu Hause anrufen.”


  “Nein, stören Sie ihn nicht. Wenn Sie Hendricks nicht an den Apparat kriegen, dann erledige ich das allein.” Allie beendete das Gespräch und schaltete das Blaulicht an. Die Sirene aktivierte sie jedoch erst, als sie sich der Farm näherte, um der panischen Anruferin zu signalisieren, dass Hilfe nahte. Vorher hätte der durchdringende Heulton nur ihre eigenen Nerven strapaziert. Sie fühlte sich noch nicht hundertprozentig wohl in ihrem neuen Job als Streifenpolizistin – als wäre sie zu eingerostet dafür. Als Detective in Chicago hatte sie die letzten sieben Jahre hauptsächlich im Büro verbracht, die letzten fünf in der Abteilung für ungelöste, zu den Akten gelegte Verbrechen. Aber ihre Scheidung, die Rückkehr zu ihren Eltern nach Stillwater und ihre Rolle als alleinerziehende Mutter hatten Opfer gefordert. Dass sie jetzt wieder auf der Straße Streife fuhr, war eines davon.


  Die ersten Regentropfen klatschten auf die Windschutzscheibe, als Allie die Pine Road hinunterraste und mit quietschenden Reifen nach links auf den Highway abbog. Der Frühling war verregnet gewesen, aber immer noch besser als die Schwüle, die sich mit dem nahenden Juni ankündigte.


  Allie starrte konzentriert auf die glänzende Straße und ignorierte das schnelle Quietschen der Scheibenwischer, die nicht halb so schnell hin- und herschlugen wie ihr Herz. “Was treiben Sie da, Mr. Montgomery?”, murmelte sie vor sich hin. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er tatsächlich versuchte, jemanden umzubringen. Bis auf gelegentliche Schlägereien gab es in Stillwater so gut wie keine Gewalttätigkeiten. Und Clay war ein Eigenbrötler. Aber auch Allie fühlte sich etwas nervös in seiner Gegenwart, wie offenbar alle anderen Einwohner der Stadt. Und das Verschwinden von Reverend Barker, an das sie sich noch sehr gut erinnerte, war tatsächlich höchst dubios. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein so angesehener Bürger, der geistige Führer der Gemeinde, einfach so davongefahren war, ohne seine Koffer zu packen oder Geld von seinem Konto abzuheben. So etwas tat man einfach nicht ohne guten Grund. Und was für einen Grund – ob guten oder schlechten – hätte Barker haben können, um mir nichts dir nichts seine Farm zu verlassen?


  Falls er noch lebte, hätte inzwischen wohl irgendjemand etwas von ihm gehört. Schließlich wohnte immer noch ein Großteil seiner Familie im Ort: seine Frau, seine Tochter, zwei Stieftöchter, ein Stiefsohn, eine Schwester, ein Schwager und zwei Neffen.


  Barkers Tochter Madeline, die genau wie Clay vierunddreißig war – ein Jahr älter als Allie –, war der festen Überzeugung, dass er einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. Und genauso fest war sie davon überzeugt, dass ihre Stiefmutter, ihre Stiefschwestern und ihr Stiefbruder nichts mit der Sache zu tun hatten.


  Das sah tatsächlich nach einem vertrackten Fall aus, und Allie war wild entschlossen, ihn aufzuklären. Zur eigenen Befriedigung. Für Madeline, ihre Freundin aus Kindheitstagen. Für Barkers Neffen Joe, der sie mindestens ebenso wie Madeline drängte, den Fall zu lösen. Für ganz Stillwater.


  Der Kies spritzte zur Seite, als Allie in die lange Auffahrt der Farm einbog. Sie stellte fest, dass das Anwesen sehr viel gepflegter aussah als zu Reverend Barkers Zeiten. Der Schrott, den er überall aufgetürmt hatte – verrostete Haushaltsgeräte, zerschlissene Autoreifen, Alteisen –, war verschwunden, und das Wohnhaus und die Nutzgebäude schienen in gutem Zustand zu sein. Aber sie hatte keine Zeit, sich gründlicher umzuschauen. Schnell schaltete sie ihre Sirene aus und parkte den Wagen.


  Sie ließ die Scheinwerfer an, sprang aus dem Auto und eilte auf das Wohnhaus zu. Doch auf halbem Weg zur Vordertür sah sie eine Frau, die sich ein T-Shirt vor die nackte Brust presste und deren Hose an der Taille offen war.


  “Endlich, da sind Sie ja”, schrie die Frau und strauchelte von der Garage auf sie zu.


  Da die Frau allein zu sein schien, lockerte Allie ihre Hand, die an der Pistole lag. Den anderen Arm streckte sie aus, um Beth Ann Cole zu stützen. Allie hatte die Backwarenverkäuferin aus dem örtlichen Supermarkt schon öfter gesehen – und Beth Ann war keine Frau, die man so leicht vergaß. Ihr Gesicht und ihr Körper entsprachen voll und ganz dem gängigen Schönheitsideal: Sie war groß, grazil und wohlgeformt, hatte eine zarte Haut, langes blondes Haar und schmale grüne Katzenaugen.


  “Erzählen Sie mir, was hier los ist”, forderte Allie sie auf.


  Abrupt begann die Frau so heftig zu weinen, dass sie kein Wort mehr herausbrachte.


  “Versuchen Sie, sich zu beruhigen, ja?” Allie benutzte ihre Polizistinnenstimme, um Beth Ann aus ihrem hysterischen Anfall herauszuholen. Es schien zu funktionieren.


  “Mir … mir ist kalt”, brachte Beth Ann hervor und warf einen Blick auf das Haus, als fürchtete sie, Clay Montgomery könnte jeden Moment über sie herfallen. “Können … können wir uns in Ihren Wagen setzen?”


  “Natürlich.” Allie konnte zwar nichts Angsteinflößendes sehen oder hören, doch bevor sie nicht genau wusste, was hier vorgefallen war, wollte auch sie sich Clay nicht nähern. Sie kannte kaum einen undurchschaubareren Mann. Sie war auf dieselbe Junior High und später auf dieselbe Highschool gegangen wie er. Natürlich war er ihr schon damals aufgefallen – er war nun mal ein verdammt gut aussehender Typ. Aber nähergekommen war sie ihm nie. Niemand war das. Und selbst jetzt noch, nach so vielen Jahren, gab Clay Montgomery mehr als deutlich zu verstehen, dass er an Freundschaften nicht interessiert war.


  Wenn Allie noch ein bisschen wartete, würde die Verstärkung vielleicht endlich kommen.


  Sie half Beth Ann, auf der Beifahrerseite einzusteigen. Dann, nachdem sie sich noch einmal vergewissert hatte, dass Clay nicht plötzlich hinter einem der Azaleenbüsche hervorsprang, klemmte sie sich hinters Steuer.


  Sie verriegelte die Türen und schaltete die Scheinwerfer aus, dann wandte sie sich der Frau auf dem Beifahrersitz zu und musterte sie, so gut es in der Dunkelheit ging. Als sie ihren Wagen geparkt hatte, war ein Scheinwerfer an der Scheunenwand angegangen, in dessen Licht sie Beth Anns verschmierte Wimperntusche gesehen hatte. Doch das Licht war offenbar durch einen Bewegungsmelder aktiviert worden, denn just in diesem Moment ging es wieder aus, und Allie wollte die Wageninnenbeleuchtung nicht anschalten, bevor Beth Ann sich nicht richtig angezogen hatte.


  “Atmen Sie ein paarmal tief durch”, riet sie.


  Beth Ann schniefte und wischte sich mit der Hand übers Gesicht, doch es flossen immer mehr Tränen nach, sodass Allie, um sie nicht noch mehr zu verschrecken, mit einer unverfänglichen Frage begann. “Wie sind Sie hierhergekommen?”


  “Ich bin gefahren.” Sie zeigte auf einen grünen Toyota, der nicht weit entfernt geparkt war. “Das da ist mein Wagen.”


  “Haben Sie die Schlüssel?”


  Sie nickte und schniefte wieder. “In meiner Handtasche.”


  In ihrer Panik war sie noch in der Lage gewesen, ihre Handtasche zu greifen? “Wann sind Sie hier herausgefahren?”


  “Ungefähr um zehn.”


  “Und Sie waren diejenige, die uns angerufen hat?”


  “Ja. Er ist … wie ein Tier”, stammelte Beth Ann. Sie fing wieder an zu schluchzen, brachte aber zwischen den Schluchzern ein paar fragmentarische Sätze hervor. “Er … hat diesen Geistlichen … diesen Reverend, von dem alle immer sprechen … er hat ihn umgebracht. Den Mann … der schon so lange … so lange vermisst wird.”


  Allie bekam Gänsehaut. Beth Ann klang so bestimmt, als hätte sie nicht den geringsten Zweifel, und ihre Worte untermauerten den allgemeinen Verdacht. “Woher wissen Sie das?”


  Beth Ann rutschte vor und zurück auf ihrem Sitz. Sie machte keine Anstalten, sich anzuziehen, sondern bedeckte sich immer noch mit ihrem T-Shirt. “Er hat es mir erzählt. Er … er sagte, wenn ich nicht aufhöre und meinen Mund halte, d…dann würde er mich zu Brei hauen, s…so wie … wie seinen Stiefvater.”


  Körperlich zumindest wäre Clay in der Lage, so ziemlich jeden zusammenzuschlagen, der ihm in die Quere kam. Er war gut einen Meter neunzig groß und hatte dabei einen äußerst wohlproportionierten Körper – und die breitesten Schultern, die Allie je gesehen hatte. Die harte Arbeit auf seiner Farm, eigentlich genug für zwei oder mehr Leute, hielt ihn offenbar in Form.


  Mit sechzehn war er noch nicht so kräftig gewesen, sondern eher ein großer, schlaksiger Junge mit schwarzen Haaren und kobaltblauen Augen. Wenn er sich unbeobachtet fühlte, hatte er manchmal ganz verloren dreingeschaut, sogar etwas müde und überdrüssig. Er hatte immer ganz und gar ablehnend auf jede Art von Freundlichkeit reagiert. Selbst als Allie schließlich aufs College ging – da war Clay Anfang zwanzig –, war er aus seiner jugendlich-schlaksigen Figur noch nicht herausgewachsen.


  “Hat er gesagt, wie er seinen Stiefvater umgebracht hat?”, hakte Allie nach.


  “Das hab ich doch schon gesagt. Er … hat ihn erschlagen.” Zu Allies Erleichterung zog Beth Ann sich endlich ihr T-Shirt über. Allie hatte in all ihren Dienstjahren schon einiges gesehen, vor allem mehr Leichen als sie zählen konnte. Aber neben der halbnackten vollbusigen Beth Ann zu sitzen, die vermutlich gerade aus Clay Montgomerys Bett geflüchtet war, das war ihr doch entschieden zu intim und persönlich. Aber so etwas wie Anonymität war in Stillwater offenbar nicht möglich.


  “Wollen Sie mir erzählen, dass er Reverend Barker mit bloßen Händen umgebracht hat? Mit sechzehn?”


  Jetzt, wo Beth Ann angezogen war, knipste Allie die Innenbeleuchtung des Wagens an, um ihre Mimik besser beobachten zu können. Aber das kleine Lämpchen war nicht hell genug, um das Wageninnere auszuleuchten, und von draußen kam nicht der kleinste Lichtschein herein. Gewitterwolken hatten sich vor den Mond geschoben.


  “Er ist stark. Sie haben ja keine Ahnung, wie stark er ist.”


  Allie wusste sehr wohl, in welchem Ruf Clay stand. Schon in der Highschool hatte er einige Rekorde im Gewichtheben aufgestellt. “Er wird damals nicht viel mehr als siebzig Kilo gewogen haben”, gab sie zu bedenken.


  Ihr skeptischer Einwand ging in ein nachdenkliches Schweigen über, dann sagte Beth Ann: “Ich denke, er wird einen Stock benutzt haben. Ja, irgendeine Art Stock oder Knüppel.”


  Irgendetwas stimmte an diesem Gespräch nicht, aber Allie versuchte trotzdem – oder gerade deshalb –, es noch ein wenig fortzusetzen. Wenn sie jetzt ein vorschnelles Urteil fällte, würde das den Fall von vornherein verkorksen. Falls Beth Ann die Wahrheit sagte – was Allie stark bezweifelte –, stellte sich die Frage, was Reverend Barker seinem Stiefsohn angetan hatte, damit dieser mit einem Stock auf ihn losging? War er zu streng mit ihm gewesen? Hatte er ihn zu hart rangenommen?


  Das war immerhin möglich. Allie hatte Reverend Barker als äußerst eifrigen, leidenschaftlichen Prediger in Erinnerung, und Clay war nie ein besonders guter Puritaner gewesen. Er hatte schon immer ein starkes Interesse am weiblichen Geschlecht gehabt – und nie einen Mangel an Mädchen, die ihm eifrig seine Wünsche erfüllten. Hinzu kamen etliche Beteiligungen an Schlägereien. Seiner Mutter und seinen Schwestern gegenüber war er jedoch immer freundlich und hilfsbereit gewesen. Und soviel sie wusste, hatte er nie Probleme mit Alkohol oder Drogen gehabt.


  “Die Polizei hat nie eine Tatwaffe gefunden”, wandte sie ein, in der Hoffnung, noch ein paar Informationen aus Beth Ann herausholen zu können.


  “Die muss er irgendwie losgeworden sein.”


  “Hat er Ihnen erzählt, dass er einen Schlagstock benutzt hat?”


  Beth Ann warf einen Blick zum Haus hinüber. “Nein, aber er muss einen benutzt haben.”


  Er muss … Allie konnte sich einen Seufzer nicht verkneifen. “Wann hat Clay Ihnen denn die Tat gestanden?”


  “Vor … vor ein paar Wochen.”


  “Haben Sie mit irgendjemandem darüber gesprochen?”


  “Nein.”


  Der Regen fiel jetzt noch dichter, trommelte geradezu aufs Autodach. Die Luft roch nach feuchter Erde. “Nicht einmal mit Ihrer Mutter oder Ihrem Vater? Oder irgendeinem Freund?”


  “Ich hab’s niemandem erzählt. Aus … aus Angst vor Clay.”


  “Verstehe”, sagte Allie, aber sie konnte die Geschichte ganz und gar nicht nachvollziehen. Beth Ann schien sich nicht im Geringsten vor Clay gefürchtet zu haben, als sie die beiden am letzten Sonntag zusammen in der Kirche gesehen hatte. Im Gegenteil: Sie hatte wie eine Klette an Clay gehangen, obwohl er immer wieder versucht hatte, sich unauffällig von ihr loszumachen. “Und obwohl Sie Angst vor ihm hatten, sind Sie heute Abend zu ihm herausgefahren, um …” Sie ließ ihren Satz bewusst in der Schwebe.


  “Wir sind ein Paar.”


  “Aber …”


  “Er hat mich angegriffen!”


  “Was ist vor diesem Angriff passiert?”


  “Wir … wir hatten Streit.”


  Allie schwieg und wartete, dass Beth Ann fortfuhr. Wenn sich das Schweigen in einem Gespräch übermäßig in die Länge zog, redeten die meisten Leute weiter – und verrieten dabei oft mehr, als ihnen lieb war. Manchmal war Schweigen der beste Weg, um die Wahrheit zu ergründen.


  “Ich … ich habe ihm erzählt, dass ich schwanger bin.” Beth Ann wischte sich eine Träne weg. “Aber er … er bestand auf einer Abtreibung. Als ich das abgelehnt habe, hat er mich geschlagen.”


  Im schummerigen Licht des Wagens konnte Allie keinerlei Spuren einer Auseinandersetzung in Beth Anns Gesicht erkennen. Kein Blut jedenfalls, lediglich etwas verschmiertes Make-up. Und außerdem erzählte Beth Ann diesen Teil der Geschichte, der sie eigentlich am stärksten hätte aufwühlen müssen, in einem fast abgeklärten Ton. Sie schien fast ruhiger als vorher. “Wo?”


  “Im Haus.”


  “Nein, ich meine: Wohin hat er Sie geschlagen? Wo hat er Sie getroffen?”


  Beth Ann machte eine vage Handbewegung. “Überallhin. Er wollte mich umbringen!”


  Allie räusperte sich. Sie konnte sich noch kein klares Bild von Clay Montgomery machen, aber eines stand fest: In den letzten neunzehn Jahren war er nicht gerade großzügig mit Selbstauskünften gewesen. Sie bezweifelte sehr, dass er auf einmal freimütig seine Schuld an einem so schweren Verbrechen gestand. Und das auch noch ausgerechnet jemandem wie Beth Ann, die er dann geradewegs zur Polizei laufen ließ. Wenn er ihr wirklich hätte wehtun wollen, dann würde sie wohl kaum unversehrt hier im Wagen sitzen – auf seiner Einfahrt. Wie Beth Ann selbst zugegeben hatte, war sie mit ihrem eigenen Auto hier und hatte den Zündschlüssel in ihrer Handtasche. Aber anstatt den Ort der Bedrohung so schnell wie möglich zu verlassen, hatte sie es vorgezogen, hier auf Allie zu warten. “Wie haben Sie sich befreien können?”


  “Ich … weiß es nicht. Es ist alles so verschwommen.”


  Allie kräuselte die Lippen. Das Einzige, was Beth Ann glasklar in Erinnerung hatte, war offenbar Clay Montgomerys Mordgeständnis.


  Sie griff nach dem Notizbuch, das sie immer im Wagen hatte, und schrieb Beth Anns Aussage auf. Dann blickte sie besorgt nach draußen. “Bleiben Sie hier. Ich will kurz hören, was Mr. Montgomery zu sagen hat. Danach folgen Sie mir bitte aufs Revier und geben Ihre Aussage zu Protokoll. Es sei denn, Sie möchten erst ins Krankenhaus fahren”, fügte sie, die Hand schon am Türgriff, hinzu.


  Beth Ann überhörte den Vorschlag mit dem Krankenhaus. “Ein Protokoll?”


  “Versuchter Mord ist kein Kavaliersdelikt, Miss Cole. Sie möchten doch wohl, dass die Staatsanwaltschaft ein Verfahren einleitet, oder?”


  Beth Ann strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. “Ja … ja, eigentlich schon.”


  “Sie haben mir erzählt, dass Mr. Montgomery Sie in der Absicht angegriffen hat, Sie zu töten.”


  “Ja, das hat er. Sehen Sie das hier?” Beth Ann streckte ihren Arm aus.


  Allie musterte die leichten Kratzspuren. Das war wohl kaum die Art von Verletzung, die Clay einem zufügen würde, vermutete sie. In einem Kampf zielten Männer typischerweise aufs Gesicht oder in die Körpermitte. Trotzdem musste sie die Verletzung dokumentieren, für alle Fälle. “Wir werden das nachher fotografieren. Haben Sie noch andere Kratzer, Schnittwunden oder Prellungen?”


  “Nein.”


  “Und wie oft hat er Sie geschlagen?”


  “Ich denke, er hat mich nicht so hart getroffen”, antwortete Beth Ann. Sie ruderte damit schon deutlich zurück. “Er hat mich gekratzt, als ich versuchte, zu entkommen. Er hat mich mehr erschreckt als verletzt.”


  Eine kleine Kratzwunde hörte sich schon anders an als versuchter Mord. “Wie sieht es mit seinem Mordgeständnis aus? Erinnern Sie sich denn daran noch genau?”


  “Ja, natürlich.”


  Doch Allie hatte auch da ihre Zweifel. “Würden Sie das auch zu Protokoll geben?”


  Beth Ann starrte auf das Haus. “Kommt er ins Gefängnis, wenn ich das tue?”


  “Würde Sie das freuen?”


  “Mich und fast jeden Einwohner von Stillwater.”


  Allie zögerte mit ihrer Antwort. “Wenn es stimmt, was Sie sagen, dann ist Gefängnis durchaus eine Möglichkeit. Aber wir brauchten Beweise, die Ihre Geschichte untermauern.”


  “Beweise?”


  Allie nickte. “Zum Beispiel den Ort, wo Reverend Barkers Leiche vergraben ist. Oder den Ort, wo wir seinen Wagen finden können. Die Tatwaffe. Ein getipptes oder unterzeichnetes Geständnis.”


  “Aber Clay hat mir erzählt, dass er ihn getötet hat. Meine eigenen Ohren waren Zeugen.”


  Allie glaubte ihr kein Wort. Sie glaubte nicht einmal, dass Beth Ann überhaupt ein Opfer war. Aber weil sie sich immer lieber doppelt absicherte, setzte sie sich per Funk mit der Notrufzentrale in Verbindung, um zu erfahren, ob die Verstärkung unterwegs war.


  “Ich konnte Hendricks nicht erreichen”, sagte die Frau von vorhin. “Soll ich Ihren Vater nicht doch aufwecken?”


  Allie schaltete die Innenbeleuchtung aus und ließ ihren Blick über die Farm schweifen. Kein Laut war zu hören. Bis auf die Haut durchnässt zu werden, schien die einzige Gefahr zu sein, die sie draußen erwartete. “Nein, ich erledige das selbst. Wenn Sie in fünfzehn Minuten nichts von mir gehört haben, dann wecken Sie jemanden auf, ja?”


  “Darauf können Sie sich verlassen.”


  Allie unterbrach den Funkkontakt, schnallte ihr Gürtelholster fest und stieg aus dem Auto. “Bleiben Sie ruhig sitzen und verriegeln Sie von innen.”


  “Was werden Sie Clay erzählen?”, fragte Beth Ann.


  “Das, was Sie mir erzählt haben.”


  Bevor Allie die Tür schließen konnte, versuchte Beth Ann, sie zurückzuhalten. “Aber warum? Er wird es sowieso abstreiten. Und trauen können Sie jemandem mit einem so schlechten Ruf ohnehin nicht.”


  Allie antwortete nicht. Sie wusste, dass etliche Leute Clay hinter Gittern sehen wollten und dass ihnen dafür jede Zeugenaussage gelegen kam, egal wie windig sie war. Aber zu diesen Leuten gehörte sie nicht. Ihr ging es um die Wahrheit. Und sie würde all ihr Wissen über ungelöste Fälle einbringen, um sie aufzudecken.


  2. KAPITEL


  Allie klopfte an die Haustür, aber nichts regte sich. Sie wusste, dass Clay die Sirene des Wagens gehört und mitbekommen haben musste, dass sie und Beth Ann sich auf seiner Auffahrt unterhielten. Aber der einzige Hinweis darauf, dass er sie tatsächlich beobachtet hatte, war ein leichtes Schwingen der Gardine im vorderen Schlafzimmer, als sie sich dem Haus näherte.


  Als er die Tür schließlich doch öffnete, trug er ein sauberes T-Shirt, verwaschene Jeans, die sich weich um seine langen Beine schmiegten, und Arbeitsstiefel. Falls er besorgt oder aufgeregt war, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Aber das hieß nichts: Clay Montgomery zeigte niemals Gefühlsregungen. Er sah so grüblerisch und verschlossen aus wie immer.


  Nein, nicht wie immer: Aus den Akten, die die Aussagen sämtlicher Menschen enthielten, die irgendwann einmal mit Reverend Barker zu tun gehabt hatten, ging hervor, dass Clay früher ein beliebtes und fröhliches Kind gewesen war. Viele Leute erinnerten sich noch an die Zeit, als er erstmals in der Stadt aufgetaucht war. Das war kurz nach der Heirat des verwitweten Reverends mit Irene Montgomery gewesen. Der beliebte Seelsorger holte Irenes ganze kleine Familie aus dem benachbarten Booneville auf seine Farm. Clay hatte sich offensichtlich erst nach dem Verschwinden seines Stiefvaters in den zurückgezogenen Menschen verwandelt, der er heute war. Was natürlich Raum für Spekulationen ließ.


  “Was wollen Sie?”, fragte er ohne Umschweife.


  Seit ihrer Rückkehr nach Stillwater hatte Allie Clay ein-, zweimal im Ort gesehen, doch nie hatte er sie eines Blickes gewürdigt. Nicht, dass sie besondere Beachtung von seiner Seite erwartet hätte … Sie war nur einen Meter sechzig groß, ein Fliegengewicht von achtundvierzig Kilo, hatte einen schmalen, fast kindlichen Körper, dunkle Haare, die sie sich unlängst hatte kurz schneiden lassen, und braune Augen. Ihre athletische Figur war sicher ein Plus, doch leider hatte sie kleine Brüste – und sie trug immer ein Dienstabzeichen. Sicher keine idealen Voraussetzungen, um einem Mann wie Clay Montgomery ins Auge zu stechen; schließlich umgab der sich normalerweise mit Sexbomben wie Beth Ann, und er hasste die Polizei aus tiefstem Herzen. Doch Allie war sich sicher, dass sie ihm selbst ohne Uniform, in schickem Zivil, nicht aufgefallen wäre.


  Clay Montgomery konnte trotz seiner zweifelhaften Vergangenheit offenbar jede Frau haben, die er wollte. Er hatte mehr Sex-Appeal, als einem Mann allein zustand. Und er stand in dem Ruf, eine uneinnehmbare Festung zu sein.


  Für manche Frauen schien das eine unwiderstehliche Herausforderung zu sein. Aber Allie hatte Besseres zu tun, als sich von derartigen Reizen verführen zu lassen. Mochten andere Frauen auf düstere, launische Männer stehen – sie jedenfalls hatte genug von dieser Sorte. Sie hatte sich bereits einmal mit einem von ihnen eingelassen.


  Trotzdem musterte sie bewundernd das dichte schwarze Haar, das Clay in die Stirn fiel, seine Nase, die vielleicht ein bisschen zu groß war, und sein markantes Kinn. Seine Züge waren durch und durch männlich. Nur seine Augen nicht. Umgeben von den längsten Wimpern, die sie je gesehen hatte, schienen sie eine Welt voller Geheimnisse zu verbergen. Und, vielleicht, eine Welt voller Schmerz.


  “In meinem Auto sitzt eine Frau, die behauptet, Sie hätten sie vergewaltigt”, sagte Allie.


  Sein Blick wanderte hinüber zum Einsatzwagen, doch er erwiderte nichts.


  “Haben Sie nichts dazu zu sagen?”


  Sein abweisender Gesichtsausdruck machte ihr klar, warum die meisten Menschen nichts mit ihm zu tun haben wollten. Er konnte einen nicht nur durch seine schiere Körpergröße und seine breiten Schultern, sondern auch mit einem einzigen Blick einschüchtern. “Sieht sie so aus, als hätte ich sie vergewaltigt?”


  “Schwer zu beurteilen bei diesen Lichtverhältnissen.”


  “Dann lassen Sie mich Ihnen helfen: Sie lügt.”


  “Sie sagen also, Sie haben sie nicht angefasst?”


  Sie wusste, dass er es nicht absichtlich tat, aber seine Muskeln wölbten sich merklich, als er seine Arme verschränkte und sich gegen den Türpfosten lehnte.


  “Ist das eine Fangfrage, Officer?”


  “Wie bitte?”


  Nachlässig zuckte er mit den Schultern. “Natürlich habe ich sie angefasst. An all den Stellen, an denen sie es sich gewünscht hat – wir haben schließlich nicht Schach gespielt. Aber ich habe sie nicht verletzt.”


  Derartige Geständnisse von Verdächtigen nahm Allie normalerweise als Informationsquelle wahr. Sie war gut darin, Fakten zusammenzutragen, die Umstände eines Verbrechens zu rekonstruieren, Puzzlesteine zu ergänzen. Aber in ihrer Heimatstadt, wo sie fast jeden Einwohner kannte, wurde die Ermittlungsarbeit fast zwangsläufig zu einer emotionalen, persönlichen Sache. Clays Bemerkung löste eine Bilderflut in ihr aus, die sie liebend gern gestoppt hätte.


  Sie benetzte die Lippen und konzentrierte sich wieder auf das Wesentliche. Weil es um Clay Montgomery ging, den so viele Leute in Stillwater hinter Gittern sehen wollten, war die Situation noch heikler, als sie unter normalen Umständen gewesen wäre. Allie wollte die Sache nicht vermasseln – um seinetwillen. Obwohl sie bezweifelte, dass er ihren guten Willen anerkennen würde.


  “Stimmt es, dass Sie sich mit Beth Ann über das Baby gestritten haben?”


  “Welches Baby?”


  Sternjasmin kletterte an den seitlichen Spalieren der Veranda hoch. Trotz des Regens konnte Allie den süßen Duft der Blüten riechen.


  “Hat sie Ihnen nicht erzählt, dass sie schwanger ist?”


  Clay prallte zurück, als hätte Allie ihm einen rechten Haken verpasst. Auch seine Selbstbeherrschung hatte offenbar ihre Grenzen, denn er war außerstande, seinen Schrecken zu verbergen. “Was?”


  “Sie behauptet, Sie hätten von ihr verlangt abzutreiben.”


  “Das ist absoluter Blödsinn!”, brüllte er, und wenn Allie ihm nicht in den Weg getreten wäre, wäre er vermutlich direkt zum Streifenwagen gerannt. “Bringen Sie sie noch mal hierher. Sie kann nicht schwanger sein.”


  Allie zog die Augenbrauen hoch. “Aber Sie haben doch gerade gesagt, dass Sie nicht Schach gespielt haben …”


  “Wir haben … aber wir haben niemals …” Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. “Mein Gott, was wir gemacht oder nicht gemacht haben, geht Sie überhaupt nichts an. Ich regele das selbst.”


  “Tut mir leid, aber es geht mich sehr wohl etwas an”, fuhr sie dazwischen. Sie durfte sich jetzt nicht abspeisen lassen. “Miss Cole hat gesagt …”


  “Das denkt sie sich aus!”


  “Vielleicht. Aber so oder so muss ich ihrer Geschichte nachgehen.”


  Seine Nasenflügel bebten, aber dann ging er in sich und schien seine Wut unter Kontrolle zu bekommen: “Okay. Wie sehr soll ich in die Details gehen?”, fragte er. “Sie nimmt die Pille, und ich schwöre auf Kondome. Außerdem haben wir’s nicht immer auf die klassische Art gemacht. Sie mochte es am liebsten, wenn ich es ihr mit dem Mund besorgt habe. Manchmal habe ich ihr auch …”


  “Das reicht”, fiel ihm Allie ins Wort und verfluchte die Röte, die sie in ihrem Gesicht spürte. Sie wusste, dass er sie in Verlegenheit bringen wollte, als Strafe dafür, dass sie sich in Dinge einmischte, die sie nichts angingen. Und sie ärgerte sich maßlos, dass ihr gerötetes Gesicht ihm unmissverständlich zeigte, wie erfolgreich er gewesen war. Aber sie war auch nur ein Mensch und fühlte sich verständlicherweise nicht sonderlich wohl dabei, über die sexuellen Praktiken eines so attraktiven Mannes zu diskutieren.


  “Halten Sie es für wahrscheinlich, dass sie die Pille doch nicht genommen hat?” Trotz der intimen Frage schaffte es Allie, den Blickkontakt zu halten.


  “Möglich ist es, aber nicht sehr wahrscheinlich. Sie hatte nicht vor, schwanger zu werden.”


  Seine Stimme klang fest und sicher, aber Allie spürte, wie er innerlich alle Möglichkeiten durchspielte. Er wirkte so panisch, dass sie fast Mitleid mit ihm bekam. “Weil …”


  “Weil sie nicht mit einem Baby dasitzen wollte, ohne einen Mann zu haben, der sich um sie kümmert. Sie weiß, dass ich sie nicht liebe. Daraus habe ich nie einen Hehl gemacht.”


  “Vielleicht hat sie geglaubt, ein Baby könnte Sie umstimmen.”


  “Mein Gott.” Er rieb sich über den Nasenrücken.


  “Mr. Montgomery?”


  Er ließ seine Hand fallen und seufzte, als er ihrem Blick begegnete. “Ich möchte einen Schwangerschaftstest sehen. Noch heute Nacht.”


  “Ich kann sie nicht zwingen, einen zu machen.”


  “Natürlich nicht”, sagte er nüchtern. “Sie verletzen die Privatsphäre anderer Menschen ja grundsätzlich nicht, nicht wahr? Warum sollten Sie es also in diesem Fall tun?”


  Allie erwiderte nichts auf seine verbale Attacke. Er hatte schließlich nicht ganz unrecht. Die Polizei und die Einwohner von Stillwater waren teilweise sehr rüde gegen ihn vorgegangen. “Ich kann sie nicht zwingen”, wiederholte sie. “Aber ich kann Ihnen versichern, dass auch ich nicht an Miss Coles Schwangerschaft glaube. Jedenfalls nicht, wenn ich von ihren sonstigen Behauptungen auf ihre Glaubwürdigkeit schließe.”


  Bei dieser Bemerkung zog er seine Augenbrauen zusammen und musterte sie eingehender. Allie hatte den Eindruck, dass er so sehr an Polizeischikanen gewöhnt war, dass er sich schlicht nicht vorstellen konnte, dass ihm eine Polizistin wohlgesonnen war. Er schien zu glauben, dass sie sein Vertrauen gewinnen wollte, um ihn danach geradewegs in eine Falle laufen zu lassen. “Wir haben über nichts dergleichen gestritten”, beharrte er.


  “Aber Sie hatten Streit.”


  “Ich habe sie gebeten, zu gehen. Das hier ist mein Haus. Dieses Recht habe ich.”


  “Würden Sie mir einen Gefallen tun, Mr. Montgomery?”


  “Was denn?”, fragte er und musterte dabei eingehend ihr Gesicht.


  “Würden Sie mir Ihre Hände zeigen?”


  Sein Gesicht verdüsterte sich, als er endlich verstand, worum es ihr ging. “Nein.”


  “Mr. Montgomery …”


  “Ich pflanze Baumwolle an, Officer McCormick. Ich möbele alte Autos wieder auf. Ich repariere meine Traktoren selbst und erledige Ausbesserungsarbeiten an meinem Haus, an der Scheune und sämtlichen Wirtschaftsgebäuden. Mit anderen Worten: Ich benutze meine Hände. Andauernd. Sie sehen also nicht aus wie die von irgendwelchen Bleistiftspitzern in der Großstadt. Und ich werde mir von Ihnen nicht wegen irgendwelcher Schnittwunden oder Schwielen unterstellen lassen, dass ich Beth Ann geschlagen habe.”


  Die Tatsache, dass er sie beim Namen nannte, ohne auch nur einen Blick auf ihre Dienstmarke zu werfen, zeigte ihr, dass er die ganze Zeit gewusst hatte, mit wem er es zu tun hatte. Sie hatten zwar seit ihrer Rückkehr kein Wort miteinander gewechselt, aber trotzdem überraschte es sie nicht, dass er sie kannte. Neuigkeiten verbreiteten sich schnell in Stillwater.


  “Ich bin Realistin, Mr. Montgomery”, versicherte sie ihm. “Miss Cole hat Sie eines schwerwiegenden Verbrechens beschuldigt, und es ist mein Job, zu überprüfen, ob ihre Anschuldigungen eine Grundlage haben.”


  “Und wenn ich die Zusammenarbeit verweigere?”


  “Damit könnten Sie sich verdächtig machen.”


  “Und in welcher Weise könnte das die Gesamtsituation beeinflussen?”


  Als Reaktion auf seinen herausfordernden Ton schob sie ihr Kinn vor. Es war nicht viel, aber es war alles, was sie hatte, um ihm die Stirn zu bieten. “Ich würde Sie womöglich festnehmen und mit aufs Revier nehmen müssen.”


  “Sie – und welche Armee?”, fragte er mit schmalen Augen.


  Sie lächelte charmant. “Das würde ich schon hinkriegen, glauben Sie mir.”


  “Ich möchte eine Anwältin haben”, gab er zurück. “Zufälligerweise kenne ich eine gute.”


  Natürlich spielte er auf seine Schwester Grace an, die als stellvertretende Staatsanwältin in Jackson gearbeitet hatte, bevor sie letzten Sommer zurück nach Stillwater gezogen war. “Ganz wie Sie wollen”, erwiderte Allie so freundlich wie möglich. “Grace kann gerne zu uns stoßen. Aber wenn ich mich recht erinnere, ist sie hochschwanger. Wollen Sie sie wirklich mitten in der Nacht wecken und bitten, bei strömendem Regen hier rauszufahren? Wissen Sie, letzten Endes wird es keinen großen Unterschied machen. Ich werde erfahren, was ich erfahren möchte. Es wird nur ein wenig länger dauern.”


  Der Muskel, der auf seiner Wange zuckte, verriet ihr, was er über ihre Antwort dachte. Er wollte nicht in die Enge getrieben werden. Nach einem weiteren herausfordernden Blick streckte Clay ihr seine Hände hin. “Ich habe nichts zu verbergen.”


  Allie musterte seine Handflächen, dann drehte sie die Hände um und prüfte die Handrücken.


  “Also, was ist? Habe ich eine wehrlose Frau geschlagen?”, fragte er sarkastisch. “Eine Frau, die gar keine Verletzungen hat?”


  Allie sah viel Hornhaut und einige kleine Schnittverletzungen, aber nichts, was bei einem Mann, der viel im Freien arbeitete, ungewöhnlich war. “Ich möchte Fotos machen.”


  “Wofür?”


  “Als Beweis.”


  “Ich habe sie nicht geschlagen!”


  “Ein Foto würde beweisen, dass Ihre Knöchel nicht geschwollen und Ihre Fingernägel zu kurz sind, um die Kratzer auf ihrem Arm verursacht zu haben.”


  Er zögerte, offenbar immer noch skeptisch, dass sie tatsächlich auf seiner Seite war. “Es gibt keine Kratzspuren auf ihrem Arm.”


  “Eben hatte sie jedenfalls welche”, erwiderte sie. Selbst wenn Beth Ann sich die Verletzungen selbst beigebracht hatte, wie Allie vermutete, könnten Clays Gegner sie als Beweis nutzen, um Druck auf den Staatsanwalt auszuüben. Reverend Barkers Neffe war einer von ihnen. Joe Vincelli hasste die Montgomerys. Und er hatte einflussreiche Freunde. “Beth Ann ist ein bisschen … unentschieden in Bezug auf das, was vorgefallen ist. Aber das bedeutet nicht, dass Mr. Harris nicht Anklage erheben kann, wenn er will. Jetzt …” Allie wollte Clay eigentlich nicht noch näher kommen, aber um zu vermeiden, dass ihr der Regen weiter in den Kragen tropfte, trat sie schließlich doch einen Schritt auf ihn zu. “Würden Sie bitte Ihr Hemd ausziehen?”


  “Wie bitte?” Seine Stimme klang, als hielte er sie für übergeschnappt.


  Wo blieb nur Hendricks? Mit einem männlichen Kollegen an der Seite wäre das alles viel einfacher. “Sie haben mich sehr gut verstanden.”


  “Warum?”


  “Aus demselben Grund, aus dem ich schon Ihre Hände sehen wollte.”


  Sie erwartete erneuten Widerstand. Die Tatsache, dass sie jetzt das Zepter übernommen hatte, dürfte ihm innerlich zutiefst gegen den Strich gehen. Aber sie täuschte sich. Er heftete seine blauen Augen auf sie, und seine vollen Lippen kräuselten sich spöttisch, als er sagte: “Nach Ihnen.”


  Offenbar war er dabei, seine Taktik zu ändern: Angriff ist die beste Verteidigung. Aber Allie ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. “Ich bin überzeugt, dass Sie schon mehr gesehen haben, als ich zu bieten habe”, schoss sie zurück. “Ich bin nicht gerade ein Kurvenwunder.”


  “Vielleicht mag ich ja zierliche Frauen.”


  Sie setzte eine besonders spröde Miene auf. “Für den Fall, dass Sie es nicht bemerkt haben: Ich bin etwas in Eile.”


  Er blickte zum Streifenwagen hinüber. Allie ahnte, wie erniedrigend es für ihn sein musste, sich vor seiner Anklägerin auszuziehen.


  Verdammter Hendricks.


  “Wir können ins Haus gehen, wenn Ihnen das lieber ist”, schlug sie höflich vor.


  “Sollten Sie nicht erst mal zusehen, dass Sie die da draußen loswerden? Nur für den Fall, dass Sie bleiben wollen?” Er legte es immer noch darauf an, sie in Verlegenheit zu bringen. Das zeigte ihr sein anzügliches Grinsen.


  “Da, wo sie sitzt, ist sie bestens aufgehoben. Und was mich angeht – ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich beherrschen kann.”


  Leise kichernd schlenderte er ins Haus, so als würde es ihm nicht das Geringste ausmachen. Doch sie wusste, dass das täuschte, denn sobald sie Beth Anns neugierigen Blicken nicht mehr ausgesetzt waren, zeigte sich schlagartig Ernüchterung auf seinem Gesicht.


  “Ist das alles wirklich nötig?”, fragte er sie leise, und in seiner Stimme schwang eine Spur Verzweiflung mit.


  Allie konnte sich sehr gut vorstellen, dass er nach jahrelanger Belagerung durch die Polizei einfach nur seine Ruhe haben wollte. Und dennoch: Ihr war es wichtig, sich optisch von seiner Unschuld zu überzeugen. Wenn sich herumsprach, was heute Abend hier passiert war, könnte es zu heftigen Reaktionen kommen – und immer schon hatte sie sich lieber auf die Seite der Außenseiter, Verlierer und Benachteiligten gestellt.


  Warum sie Clay in diese Kategorie einordnete, wusste sie selbst nicht. Vielleicht, weil sich die öffentliche Meinung längst gegen ihn verschworen hatte. Und weil er nichts dagegen unternommen hatte. Womit er sich wahrscheinlich selbst am meisten im Weg stand.


  “Wenn ich in meinem Bericht betone, dass Ihre Hände und Ihr Oberkörper keine Spuren einer körperlichen Auseinandersetzung aufweisen, wird der Staatsanwalt unter Umständen weniger Handlungsbedarf sehen.”


  “Es gab keine körperliche Auseinandersetzung. Alles, was ich getan habe, war, die Beziehung zu beenden.”


  Es war Clays Vergangenheit, die auf der Situation lastete. Aber Allie wollte ihm nicht erzählen, dass Beth Ann ihn beschuldigt hatte, den Mord an Reverend Barker gestanden zu haben. Das würde das Fass seiner Wut zum Überlaufen bringen. Warum sollte sie ihn, allein mit ihm auf engstem Raum, noch weiter provozieren? Sie würde Beth Anns Aussage lediglich zu den vielen anderen unbewiesenen Aussagen in den Akten legen – Aussagen, die Allie sich allesamt zu überprüfen vorgenommen hatte, gründlich und methodisch. “Es ist zu Ihrem eigenen Schutz, Mr. Montgomery.”


  Sie war nicht sicher, ob er ihr wirklich glaubte, aber tatsächlich zog er sich mit einem Nicken, das viel zu jungenhaft für einen so kräftigen Mann wirkte, das T-Shirt aus.


  Nie zuvor hatte Allie einen prächtigeren männlichen Oberkörper gesehen. Um Clays Hals hing ein goldenes Medaillon. Es lag genau in der Vertiefung zwischen den kräftigen Brustmuskeln, schien irgendeinem katholischen Heiligen gewidmet zu sein und überraschte sie, denn sie hätte ihn nicht für religiös gehalten.


  Ihre Augen trafen sich, und kurz fürchtete sie, er könnte die widerstrebende Bewunderung in ihrem Blick lesen.


  “Dafür, dass Sie Polizistin sind, scheinen Sie sich in manchen Situationen des Polizeialltags nicht besonders wohl zu fühlen”, murmelte er, und diesmal war der beißende Unterton aus seiner Stimme verschwunden.


  “Meine Stärke sind tote Menschen, nicht lebendige”, sagte sie.


  “Aber mit lebendigen hat man mehr Spaß.”


  Er flirtete schon wieder, aber sie wusste, dass er es nicht ernst meinte. Wahrscheinlich suchte er nur nach einer Möglichkeit, sich von der erniedrigenden Fleischbeschau abzulenken.


  “Mag sein”, gab sie zu, “aber sie sind auch um einiges bedrohlicher.”


  Seine aufgesetzte gute Laute war im Nu wieder verflogen. “Ich habe ihr nicht wehgetan.”


  “Ich spreche gar nicht von dieser Art von Bedrohung.” Sie berührte seinen Arm, um ihn umzudrehen, aber er rührte sich nicht vom Fleck.


  “Wenn ich sie geschlagen und sie sich gewehrt hätte, dann wären Spuren auf meinem Gesicht, meinem Hals und meiner Brust zu sehen”, sagte er.


  Aber Allie sah keine Spuren einer Auseinandersetzung. Dennoch machte sie seine Weigerung, ihr den Rücken zu zeigen, neugierig. “Es gibt einige Ausnahmen.” Sie zog erneut an seinem Arm.


  “Ich habe Ihnen genug gezeigt”, knurrte er. Aber sie bestand darauf, dass er sich umdrehte, und als er ihr endlich gehorchte, verstand sie seine Weigerung. Der Rücken war voller frischer Kratzspuren.


  “Ich nehme an, die haben Sie von heute Nacht?”, fragte sie.


  Er warf ihr einen trotzigen Blick über die Schulter zu. “Aber nicht von einem Streit.”


  Das stimmte. Die Höhe der Kratzspuren und die Richtung, in der sie verliefen, zeigten Allie deutlich, was Clay und Beth Ann miteinander gemacht hatten. Er hatte es ihr ja bereits in leuchtenden Farben geschildert.


  Erleichtert, dass die Inspektion beendet war, trat sie zur Seite.


  “Vielen Dank. Wenn Sie aufs Revier kommen, nachdem ich mit Beth Ann fertig bin, könnten wir ein paar Fotos machen, die den makellosen Zustand Ihres Körpers dokumentieren.” Sie errötete, als ihr klar wurde, wie ihre Worte aufgefasst werden könnten, und beeilte sich hinterherzuschicken: “Ich meine, dass Sie frei von Verletzungen sind, die Sie belasten könnten.”


  Er ging nicht weiter auf ihren Versprecher ein: “Glauben Sie mir?”


  “Was ich glaube, spielt keine Rolle. Ich nehme nur die Fakten auf. Der Staatsanwalt wird seine eigenen Schlüsse ziehen. Wenn Sie es allerdings darauf ankommen lassen wollen, dass mein Protokoll zu Ihrer Verteidigung ausreicht, falls Miss Cole nicht von ihrer Version des Vorfalls abrückt … dann brauchen Sie nicht aufs Revier zu kommen. Andernfalls …”


  “Allie.”


  Sie blinzelte. Sie hatte keine Ahnung, dass er ihren Vornamen kannte. “Was?”


  “Ich habe noch nie eine Frau geschlagen. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen versichere, dass ich sie nicht geschlagen habe?”


  Sie starrte ihn an, wog ihre Eindrücke gegeneinander ab. Bis jetzt hatte sie versucht, sich in ihrem Urteil weder auf die eine noch die andere Seite zu stellen, hatte sich einfach nur bemüht, ihren Job zu machen. Aber es war relativ klar: Beth Anns Worte hatten falsch geklungen, nicht Clays. Wahrscheinlich, dachte sie, will er genau diese Bestätigung von einer Person in Uniform hören.


  “Ja, ich glaube Ihnen”, gab sie zu. Dann ging sie hinaus.


  Clay saß am Küchentisch und lauschte dem Ticken der Uhr über dem Herd. Er musste nicht aufs Revier fahren; Beth Anns Anschuldigungen waren völlig haltlos. Und Allie McCormick hatte ihm versichert, dass sie ihm glaubte. Aber er setzte wenig Hoffnung darauf, dass sie sich an ihre Worte erinnern würde, wenn ihr Vater oder jemand anders erst einmal anfing, die Fakten anders zu deuten. Warum sollte sie auch? Clay wusste genau, dass der nächtliche Vorfall kein gutes Licht auf ihn warf. Der hysterische Anruf direkt von seinem Haus aus, die Kratzspuren auf seinem Rücken, Beth Anns Behauptung, schwanger und von ihm zu einer Abtreibung gedrängt worden zu sein …


  Es war erniedrigend. Er war sich fast hundertprozentig sicher, dass Beth Ann nicht schwanger war. Sonst hätte sie ihm etwas gesagt, schon allein, um die Trennung doch noch zu verhindern. Sie war gerissen genug, um diesen Trumpf auszuspielen, wenn er sich denn bot. Das überzeugte ihn einmal mehr davon, dass Frauen in seinem Leben nichts mehr zu suchen hatten. Offensichtlich konnte er ja nicht einmal mehr eine harmlose Affäre haben, ohne es zu bereuen.


  “Scheiße”, murmelte er, stand auf und griff nach seinen Schlüsseln. Er würde aufs Revier fahren und Officer McCormick ihre dämlichen Fotos machen lassen. Das T-Shirt auszuziehen und die Kratzspuren von Beth Anns Fingernägeln zu entblößen, würde nicht entwürdigender sein als beim ersten Mal. Und er war es seinen Schwestern und seiner Mutter schuldig, den Schaden zu beheben, den er angerichtet hatte.


  Er musste alles tun, um weitere Aufmerksamkeit von sich abzulenken und Beth Anns Anschuldigung zu entkräften. Er musste alles daransetzen, um die Fehler der Vergangenheit wiedergutzumachen.


  Allie hatte nicht damit gerechnet, Clay in dieser Nacht noch einmal wiederzusehen. Sie war mehr als erstaunt, als er gegen drei Uhr morgens auf dem Revier auftauchte. Beth Ann war erst ein paar Minuten zuvor gegangen, und Hendricks hatte seinen lahmen Arsch endlich hochgekriegt und fuhr Streife. Mit anderen Worten: Sie war wieder einmal allein mit Clay.


  “Mr. Montgomery.” Sie vermutete, dass er ihr gleich vorschlagen würde, ihn beim Vornamen zu nennen. Sie waren ungefähr gleich alt und hatten dieselbe Schule besucht. Doch das tat er nicht.


  “Officer McCormick.”


  Sie war im Begriff gewesen, sich einen Kaffee einzugießen, doch jetzt stellte sie den Becher beiseite. “Ich bin froh, dass Sie hier sind.”


  “Ist Ihre Kamera startklar?”, fragte er.


  “Ja.” Sie nahm sie von ihrem Schreibtisch.


  “Dann lassen Sie es uns hinter uns bringen.”


  Zuerst machte sie Fotos von seinen Händen. Dann zog er das T-Shirt aus, und sie fotografierte sein Gesicht, seine Brust und seine Arme aus mehreren Perspektiven. Als sie keine Anstalten machte, sich seinem Rücken zuzuwenden, zog er fragend die Augenbrauen hoch: “Schon fertig?”


  “Schon fertig.”


  “Ist … ist die Sache damit wohl erledigt?”, fragte er hoffnungsvoll und zog sich das T-Shirt wieder über den Kopf.


  Obwohl Beth Ann diesmal nicht in der Nähe war, scheute sich Allie davor, Clay von dem angedeuteten Mordgeständnis zu erzählen. Egal, was Beth Ann gesagt hatte: Sie wollte nicht mit dem Finger auf Clay zeigen. Zumindest nicht, ohne Beweise zu haben, hieb- und stichfeste kriminaltechnische Beweise. Auf einfache Behauptungen und Hörensagen würde sie sich nicht verlassen. Und sie war gut genug, um Beweise zu finden. Irgendwann.


  Aber irgendwann war nicht jetzt, und in ein paar Stunden würde Clay ohnehin zu hören bekommen, was Beth Ann ihr anvertraut hatte. Besonders, weil Hendricks jetzt auch Bescheid wusste. Ihr Kollege hatte begierig jedes Wort aufgesaugt, das Miss Cole zu Protokoll gab. Wenn Allie es Clay nicht selbst sagte, würde er vermutlich den Eindruck bekommen, sie hätte ihn hintergangen. Und sie wollte niemanden verprellen, der in den Fall verwickelt war, denn bereits vor langer Zeit hatte sie gelernt, dass Hilfe oft von unerwarteter Seite kam. “Ich denke nicht, dass die Sache genügend Substanz hat für eine Klage wegen versuchten Mordes, wenn es das ist, was Sie meinen.”


  Durch ihren Tonfall deutete sie ihm an, dass es da aber durchaus noch etwas anderes gab, und er verstand die Andeutung.


  Mit leicht gespreizten Beinen stand er da und verschränkte die Arme. “Ich bekomme langsam den Eindruck, dass ich nicht ganz auf dem Laufenden bin.”


  Allie saß auf der Schreibtischkante. “Nicht ganz.”


  Bevor sich seine Miene wieder verschloss, entdeckte Allie noch einmal die Müdigkeit und Abgespanntheit auf seinem Gesicht, die sie zwischendurch immer wieder bemerkt hatte.


  “Na, dann schießen Sie doch einfach los.”


  “Miss Cole sagt, dass Sie Ihren Stiefvater umgebracht haben.”


  Das schien ihn nicht weiter zu berühren. “Viele Leute behaupten das.”


  “Sie behauptet allerdings, dass Sie es ihr gestanden haben.” Allie presste ihre Hände zusammen. Sie ahnte, wie furchtbar ihre Worte für ihn sein mussten, falls er unschuldig war. “Sie hat ihre diesbezügliche Zeugenaussage gerade unterschrieben”, fügte sie so behutsam wie möglich hinzu.


  Allie hatte damit gerechnet, dass er wütend und laut werden würde, so wie bei der Erwähnung der tatsächlichen oder vorgetäuschten Schwangerschaft. Aber er starrte sie nur an – oder besser gesagt: Er starrte durch sie hindurch.


  “Ich habe gar nichts gestanden”, sagte er schließlich.


  “Das bedeutet nicht, dass Sie unschuldig sind”, sagte sie, um seine Reaktion zu testen.


  Ein tiefer Atemzug hob und senkte seine Brust. “Es bedeutet aber auch nicht, dass ich schuldig bin.”


  Allies Nachhaken hatte ihn nicht dazu gebracht, mehr zu verraten, als er verraten wollte. Aus seiner Antwort konnte sie ablesen, dass er bereits wusste, dass Beth Anns Aussage nicht so belastend war, wie seine Gegner es sich vielleicht wünschten. Deshalb fragte sie ohne Umschweife: “Was ist da wirklich los? Legt sie es darauf an, Sie dranzukriegen?”


  “Natürlich. Und sie ist nicht die Einzige.”


  “Das ist das Problem, oder?”, fragte sie. “Erfreulicherweise geht es mir persönlich aber nur darum, die Wahrheit aufzudecken.”


  Er nahm das Bild von Whitney in die Hand, das auf ihrem Schreibtisch stand. “Es stimmt also, was ich gehört habe?”


  “Was haben Sie denn gehört?”


  “Dass Sie wild entschlossen sind, herauszufinden, was mit meinem Stiefvater passiert ist?”


  Sie wartete mit ihrer Antwort, bis er sie wieder anschaute. “Madeline hat mich um Hilfe gebeten. Wir kennen uns seit der Highschool und hatten in den letzten Jahren immer wieder mal Kontakt. Um ihretwillen würde ich den Fall gern zu einem Ende bringen, wenn ich kann.”


  Er stellte das Foto zurück auf ihren Schreibtisch. “Madeline glaubt immer noch daran, dass ihr Vater lebt.”


  “Und was glauben Sie?”, fragte sie.


  “Na ja, neunzehn Jahre sind eine lange Zeit. Es wird nicht leicht sein, noch irgendetwas zu finden.”


  War das Wunschdenken? Oder gab er sich nur realistisch? “Ich habe Fälle gelöst, die noch weiter zurückreichten.”


  “Ich nehme mal an, dass es in Ihren Fällen kriminaltechnisch verwertbare Beweise gab. In diesem Fall gibt es keine Beweise. Viele andere Leute haben schon vergeblich danach gesucht – Ihr Vater eingeschlossen.”


  “Ich habe Möglichkeiten an der Hand, die man damals noch nicht hatte.”


  “Das klingt vielversprechend”, entgegnete er, aber als Allie seine gekräuselten Lippen sah, fragte sie sich, ob er das nicht nur sarkastisch meinte.


  “Wenn Ihr Stiefvater tot ist, würden Sie dann seine Mörder nicht vor Gericht sehen wollen?”, fragte sie.


  Seine Miene verriet keine Gefühlsregung. “Natürlich will ich Gerechtigkeit.”


  “Was machst du hier so früh? Es ist doch erst sieben!”


  Mit einer Körpergröße von nicht einmal einem Meter sechzig, dafür aber einem umso beeindruckenderen Brustumfang stand Clays Mutter in der Tür ihrer kleinen Doppelhaushälfte, die sie seit Kurzem umgestaltete. Mittlerweile war das Haus so vollgestopft mit neuen Teppichen, Möbeln, Tapeten und Accessoires, dass Clay sich Sorgen machte, auch Außenstehende könnten langsam ahnen, was er bereits wusste: dass Irene sich eine so teure Einrichtung unmöglich von ihrem Gehalt als Boutiquen-Verkäuferin leisten konnte. Zwar erzählte sie jedem, sie habe eine Gehaltserhöhung bekommen, aber einen so gewaltigen Gehaltssprung würde ihr nicht einmal der größte Idiot abkaufen.


  “In Anbetracht dessen”, sagte er, “dass ich jeden Morgen um vier aufstehe …” – und, fügte er in Gedanken hinzu, dass ich diese Nacht überhaupt nicht geschlafen habe –, “hält sich mein Mitleid mit dir in Grenzen.” Besonders, weil er wusste, dass sie gar nicht so böse darüber war, aus dem Bett geworfen worden zu sein. Sie konnte es nur absolut nicht leiden, überrascht zu werden, bevor sie ihr “Gesicht aufgesetzt” hatte, wie sie es nannte. Das galt auch für ihren Sohn. Er konnte an einer Hand abzählen, wie oft er seine Mutter ohne dick aufgetragene Wimperntusche und leuchtend roten Lippenstift gesehen hatte. “Lässt du mich jetzt rein oder nicht?”


  “Natürlich.” Sie zog den Gürtel ihres Morgenmantels fest, zupfte an ihrem dunklen Dutt herum. Normalerweise trug sie ihr Haar offen. “Was ist denn in dich gefahren? Ist etwas passiert?”


  Clay konnte kaum treten in dem vollgestopften Zimmer. Seit er vor einem Monat hier gewesen war, hatte sich seine Mutter eine neue Ledercouch, zwei Lampen, einen großen Flachbildfernseher und einen extravaganten Teewagen angeschafft.


  “Jetzt erzähl mir bitte, dass du aufgehört hast, ihn zu treffen”, sagte er, noch während sie die Tür schloss.


  “Ich weiß nicht, wovon du sprichst”, erwiderte seine Mutter, sah ihn dabei jedoch nicht an.


  Der Gardenienduft ihres Parfums schwebte in der Luft, als sie in die Küche eilte. Diese war ebenfalls renoviert worden und jetzt direkt vom Wohnzimmer aus zu erreichen. “Möchtest du einen Kaffee? Ich habe eine köstliche Bohne da.”


  Gourmetkaffee. Allies Vater schien sie wirklich auf Händen zu tragen. “Merkst du überhaupt, was du da tust?”, fragte er verblüfft, während er seiner Mutter in die Küche folgte. “Ist dir klar, was du riskierst?”


  “Hör auf!”, fiel Irene ihm ins Wort. “Ich lebe mein Leben, so wie jeder andere auch.”


  Ja, das tat sie – in permanenter Verleugnung. An sich war ihre Weigerung, sich einzugestehen, was mit Barker passiert war, nicht weiter bedenklich. Solange Clay in der Nähe war und sich um sie und seine Schwestern kümmerte, hatte er den Eindruck, dass alles in Ordnung war. Er wollte einfach nur, dass sie glücklich waren … und vergaßen. Deshalb blieb er auf der Farm. Deshalb wachte er sorgsam darüber, dass dort keine Beweise gefunden wurden. Denn nur so konnten sie das Leben führen, das er sich für sie wünschte. Aber wenn sich Irene weiterhin weigerte, auf ihn zu hören, dann könnten all seine Bemühungen umsonst gewesen sein. “Allie McCormick arbeitet daran, Barkers Verschwinden aufzuklären”, sagte er.


  Diese Ankündigung schien Irene nicht weiter zu beeindrucken. “Nicht offiziell.”


  “Das spielt keine Rolle. Sie gilt als Expertin für die Aufklärung weit zurückliegender Verbrechen. Und sie ist auf dem neuesten Stand in Sachen Kriminaltechnik und Spurensicherung.”


  “Ich weiß.” Irene kochte unbeirrt weiter Kaffee. “Sie ist eine exzellente Polizistin, genau wie ihr Vater.”


  Clays Kinnlade klappte herunter, als er den Stolz in der Stimme seiner Mutter hörte. “Was?”


  “Grace hat mir alles über sie erzählt”, erklärte sie. “Aber keine Sorge. Allie hat gerade erst eine schmerzliche Scheidung hinter sich. Sie ist einsam und langweilt sich, da ist es doch klar, dass sie Lust hat, hier und da ein bisschen herumzustochern. Was sollte eine Topermittlerin wie sie in einem Kaff wie Stillwater sonst auch tun? Aber am Ende wird ihr auch diese Sache langweilig werden.”


  “Langweilig”, wiederholte er ungläubig.


  “Maddy stachelt sie an.”


  “Für Allie ist dieser Fall kein kleines Abenteuer, Mom. Wenn ich sie nicht völlig falsch einschätze, dann meint sie es ernst, wenn sie sagt, dass sie deinen Mann finden will – oder das, was von ihm übrig ist. Und das interessiert dich überhaupt nicht?”


  Er hätte noch hinzufügen sollen, dass Beth Anns Anschuldigung die Sache nicht gerade vereinfachte, das wusste Clay. Gerade nach der letzten Nacht musste Allies Interesse an dem Fall ganz neu entfacht sein. Es war einfach dumm von ihm gewesen, sich nicht eher aus dem Schlamassel, zu dem die Affäre mit Beth Ann längst geworden war, zurückgezogen zu haben. Und er schämte sich, dass er seine Mutter und seine Schwestern dadurch in Gefahr brachte.


  Irene drehte ihm den Rücken zu, während sie das kleine Päckchen Gourmetkaffee wieder verschloss. “Warum sollte irgendetwas, das Allie macht, mich berühren?”, fragte sie. “Das, was passiert ist, ist in einem anderen Leben passiert. Ich habe es Grace immer wieder gesagt: Das liegt jetzt alles hinter uns. Warum kann man mich nicht einfach vergessen und genießen lassen, was von meinem Leben noch übrig ist?”


  “Du bist glücklich, dich mit einem verheirateten Mann zufriedengeben zu müssen?”, fragte er. “Mit einem Mann, der sich nur heimlich mit dir treffen kann? Der sich in der Öffentlichkeit nicht zu dir bekennt?”


  “Er behandelt mich besser als alle anderen Männer vor ihm!”, brauste sie auf. Sie war aufgewühlt wie selten, und ihre Augen sprühten Funken. “Schau dir diesen entzückenden Morgenmantel an, den er mir gekauft hat. Schau dir die Wohnung an. Endlich bin ich mal mit jemandem zusammen, der meine Liebe erwidert, mit jemandem, der weiß, wie man eine Frau behandelt.”


  Clay hasste die Schuldgefühle, die ihn jedes Mal überfielen, wenn ihm klar wurde, mit wie wenig sich seine Mutter zufriedengab. Dabei war es tatsächlich größtenteils seine Schuld, dass sie in den letzten zwei Jahrzehnten so viel hatte durchstehen müssen. Wenn er nur in jener Nacht bei Grace und Molly zu Hause geblieben wäre! Aber da war er sechzehn gewesen – zu jung, um zu überblicken, was auf dem Spiel stand, zu jung, um die Bedrohung zu begreifen, die seine Mutter damals bereits gespürt hatte. “Mom, wenn irgendjemand Wind bekommt von eurer Affäre, dann ist sein Leben ruiniert. Meine Güte, er ist der Polizeichef!”


  “Niemand wird davon erfahren.”


  “Das kannst du doch nicht wissen! Wie lange, glaubst du, kannst du noch mit diesen Heimlichkeiten weitermachen, bevor jemand Verdacht schöpft? Grace und ich sind euch schließlich auch auf die Schliche gekommen, oder etwa nicht?”


  “Hast du es Molly erzählt?”


  “Nein.” Glücklicherweise war seine jüngste Schwester weggezogen, als sie aufs College kam, und nie wieder nach Stillwater zurückgekehrt. Zwar hörten sie oft von ihr, und zwei- oder dreimal im Jahr kam sie auch zu Besuch, doch war Molly diejenige aus der Familie, die die Vergangenheit noch am ehesten hinter sich gelassen hatte.


  “Na, selbst wenn du ihr nichts verraten hast – Grace hat es bestimmt getan”, sagte Irene.


  Clay wusste, dass das stimmte. Aber dafür hatten sie es immerhin geschafft, Madeline irgendwie außen vor zu halten. “Du musst die Sache beenden. Wir haben auch so schon genug zu verheimlichen.”


  “Ich treffe ihn nicht mehr”, stieß sie mürrisch hervor.


  Am liebsten hätte er es dabei belassen und einfach auf das Beste gehofft. Aber jetzt, wo Allie anfing herumzustöbern, brauchte er etwas mehr Verbindlichkeit. “Wenn du ihn bislang noch nicht verlassen hast, dann mach das bitte jetzt, so schnell wie möglich.”


  “Du hast leicht reden”, brummte sie.


  “So leicht nun auch wieder nicht. Denk doch an die Menschen, denen ihr wehtut, wenn ihr die Sache nicht beendet! Ich weiß, dass dir das nicht gleichgültig ist.”


  Irene knallte die Schranktür zu. “Ist es dir egal, wenn ich diejenige bin, der es wehtut?”


  “Er ist verheiratet! Du hast keinen Anspruch auf ihn!”


  “Es ist ja nicht so, dass ich ihn mir vorsätzlich geangelt hätte. Es ist … es ist ganz einfach passiert. Manchmal gehen Ehen eben auseinander.”


  “Soweit wir wissen, ist nicht seine Ehe das Problem. Die ist gut. Es ist eher seine Libido, die ihn auf Abwege führt.”


  “Hör auf!”, schrie sie. “Hör auf, mich so zu behandeln, als wäre ich ein Flittchen.”


  Dann hör auf, dich wie eines zu benehmen, hätte er ihr am liebsten gesagt, aber so respektlos wollte er nicht sein. Außerdem konnte er fast verstehen, warum sie sich in Chief McCormick verliebt hatte. Ihre beiden Ehemänner hatten sie schlecht behandelt, Dale hingegen überhäufte sie mit Aufmerksamkeit und Geschenken.


  “Mom, wenn Allie von deiner Affäre mit ihrem Vater erfährt, wird sie erst recht versuchen, zu beweisen, dass wir für Barkers Tod verantwortlich sind. Besser könnte sie sich nicht rächen …”


  Kaffeeduft erfüllte den Raum. “Dale und ich haben uns nicht mehr gesehen, seit Allie wieder hier ist”, murmelte Irene.


  Clay sah sie forschend an. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sagte sie die Wahrheit. “Das ist gut. Aber du hoffst, dass ihr euch wieder trefft, sobald ihr eine Gelegenheit habt, stimmt’s?”


  “Nein.”


  Diesmal glaubte er ihr nicht. Er wusste, dass sich eine Affäre wie diese, wenn sie nicht offiziell beendet wurde, über Jahre hinziehen konnte. “Du musst ihm sagen, dass du dich nicht mehr mit ihm treffen kannst.”


  Tränen traten Irene in die Augen, und sie kam auf ihren Sohn zu. Als er sie weinen sah, wünschte er, er könnte ihr einfach sagen, dass alles wieder gut werden würde. Aber das ging nicht. Sollte Chief McCormick seine Frau wegen Irene verlassen, dann würde die ganze Stadt hinter ihr her sein. Irene war ohnehin nie allzu beliebt gewesen, was sie ihrem Mann, dem Reverend, zu verdanken hatte: Der hatte sie nämlich regelrecht isoliert, hatte ihr nicht gestattet, sich bei anderen als kirchlichen Anlässen blicken zu lassen. Und er hatte bei jeder Gelegenheit beklagt, dass die Heirat mit ihr ein Fehler gewesen wäre. Dass er nun mit einer flatterhaften, faulen, eingebildeten Frau zusammenleben müsste, die eine einzige Last für ihn darstellte. Bisweilen hatte er sie sogar in spitzfindiger, entwürdigender Weise direkt von der Kanzel herab kritisiert. Und seine Gemeinde hatte ihm jedes Wort abgekauft. Schließlich war er in Stillwater verwurzelt, hatte eine Familie und Freunde, besaß Land und war von der trügerischen Aura der Reinheit umgeben. Irene hingegen besaß gar nichts – außer der Hoffnung auf ein besseres Leben.


  Eine Hoffnung, die der Mann mit der frommen Maske schnell zerstörte.


  Niemand kannte diesen Mann. Niemand kannte ihn so, wie die Montgomerys ihn kannten.


  “Es tut mir leid”, sagte Clay mit weicher Stimme. “Du hast keine Wahl. Das weißt du doch, oder?”


  Sie wischte die Tränen weg, die ihr über die Wangen liefen. “Ja.”


  3. KAPITEL


  “Mommy … Mommy …”


  Die Stimme ihrer Tochter und das Kitzeln der kleinen Hand an ihrer Schulter drangen wie durch eine Nebelwand zu Allie durch und weckten sie aus ihrem Nachmittagsschlaf. Sie war immer noch müde. Sie war erst vor fünf Stunden ins Bett gegangen, nachdem sie Whitney von der Schule abgeholt hatte – und es fiel ihr schwer, die Augen aufzubekommen. Sie wollte so viel und oft wie möglich für ihr Kind da sein. Deshalb war sie nach Stillwater zurückgezogen und hatte die Nachtschichten und eine ziemliche Gehaltseinbuße in Kauf genommen.


  “Wer ist das?”, fragte Whitney.


  Allie blinzelte, um in dem Lichtstrahl, der durch einen Spalt in der Jalousie hereinfiel, den Gegenstand zu erkennen, den ihre Tochter ihr vor die Nase hielt. “Was hast du da, meine Süße?”


  “Ein Bild”, sagte sie und hatte ein paar nachdenkliche Falten auf ihrem weichen runden Gesicht.


  “Von wem?”


  “Von einem Mann.”


  Allies bleierne Müdigkeit war im Nu verflogen, als ihr klar wurde, dass ihre Tochter ein Foto von Clay Montgomery in den Händen hielt. Allie hatte sich seine Akte mit nach Hause genommen, um das Protokoll fertigzuschreiben. Whitney musste in der Kiste aus dem Büro herumgestöbert haben.


  “Den kennst du nicht”, antwortete Allie beiläufig.


  Ihre Tochter rümpfte die Nase. “Warum ist er nackt?”


  Allie hätte wahrscheinlich über Whitneys demonstrative Empörung geschmunzelt, wenn sie sich nicht so auf Clays Körper konzentriert hätte, als sie ihr das Foto aus der Hand nahm. “Er hat doch eine Jeans an.”


  Whitney war noch skeptisch. “Die sehe ich aber nicht.”


  Allie schaute nach, ob am unteren Rand des Fotos der Bund einer Jeans zu erkennen war. “Die ist nicht mit aufs Foto gekommen, aber sie ist da.”


  Ihre Tochter musterte Clay immer noch. “Warum lächelt er nicht?”


  “Er ist niemand, der oft lacht.” Allie musste an das aufreizende Grinsen denken, mit dem er ihre Aufforderung quittiert hatte, sein T-Shirt auszuziehen. Nach Ihnen. “Jedenfalls nicht sehr oft.” Und das ist wahrscheinlich ein Glück, dachte sie im Stillen, denn wenn er lacht, dann ist er ziemlich hinreißend.


  “Willst du es auf den Kühlschrank stellen, neben das Foto von mir?”


  Allie wollte nicht wissen, was ihre Eltern denken würden, wenn sie bei jedem Griff nach der Milchflasche Clay Montgomerys nackten Oberkörper sehen müssten. “Nein, Süße. Ich hab das Foto nur hier, weil ich es für meine Arbeit brauche.”


  In der Hoffnung, die Aufmerksamkeit ihrer Tochter von Clays Foto abzulenken, fragte sie: “Wo ist Boppo?” So nannte Whitney ihre Großmutter.


  “In der Küche. Sie macht mir etwas zu essen. Sie hat gesagt, ich soll dich nicht stören, aber ich wollte dir kurz Hallo sagen.”


  Allie zog ihre Tochter an sich. “Du kannst jederzeit zu mir kommen und Hallo sagen.”


  Wie immer erwiderte Whitney ihre Umarmung überschwänglich. Sie war so verschmust und liebevoll, dass Allie einfach nicht begreifen konnte, wie ihr Exmann seinem Kind gegenüber so feindselig sein und so mit seiner Vaterrolle hadern konnte. Sein Verhalten Whitney gegenüber war ihr ein absolutes Rätsel. “Du wirst langsam groß, stimmt’s?”


  “Ich bin nicht mehr im Kindergarten”, sagte Whitney stolz.


  Aber damit hatte sich die Wirkung des Ablenkungsmanövers auch schon erschöpft. Sobald Allie sie losließ, beugte Whitney ihren Blondschopf erneut über Clays Foto. “Ist das ein böser Mann?”


  Allie glaubte das zwar nicht, aber seinem Ruf nach war er auch nicht gerade die reine Unschuld. Es gab eine Menge offener Fragen rund um den Fall Barker – Fragen, die zu beantworten er bislang nicht bereit gewesen war. “Nein. Ich habe das Foto gemacht, um zu zeigen, dass er keine Wunden auf seinem Körper hat, die von irgendeinem Kampf stammen könnten.”


  “Oh”, meinte Whitney, als wären damit alle Unklarheiten beseitigt.


  Bevor ihre Tochter ihr eine neue Frage über Clay stellen konnte, hörte Allie erleichtert die Schritte ihrer Mutter im Flur. Und als Whitney erwartungsvoll Richtung Tür blickte, schob Allie das Foto schnell zwischen die Matratze und den Deckel der Kiste. Sie hatte dieses und die anderen Fotos gemacht, um die Wahrheit zu dokumentieren, aber sie wusste, dass es in Stillwater nicht begrüßt werden würde, Clay in Schutz zu nehmen – selbst im Hause ihrer Eltern, und selbst, wenn es im Dienste der Wahrheit geschah.


  “Wie geht’s dir?”, fragte Evelyn, als sie ins Zimmer kam.


  “Aber Boppo, ich wollte doch Kekse haben”, beschwerte sich Whitney, als sie den Teller mit Sandwiches und Chips sah. “Ich habe doch schon zu Mittag gegessen!”


  “Das ist für deine Mommy. Deine Kekse sind in der Küche.”


  “Oh!”


  Evelyn schmunzelte, als Whitney an ihr vorbeisauste, dann reichte sie Allie den Teller.


  Allie hätte sich nie träumen lassen, je wieder zu ihren Eltern zu ziehen. Nicht mit dreiunddreißig und einem eigenen Kind. Sie fand es peinlich, vielleicht sogar etwas demütigend, sich dort wiederzufinden. Niemand fühlte sich gern wie ein Versager. Aber Dale und Evelyn besaßen ein 270-Quadratmeter-Haus auf einem Grundstück von fast zwei Hektar Größe. Es machte keinen Sinn, für einen weiteren Haushalt zu bezahlen, wenn die beiden so viel Platz hatten. Besonders, weil das Zusammenleben mit den Großeltern für Whitney bedeutete, dass sie in ihrem eigenen Bett schlafen konnte, während Allie bei der Arbeit war. Dale und Evelyn hatten ein Gästehaus ein Stück weiter hangabwärts, in der Nähe des Teichs. Allie hätte auch dort einziehen können – und würde es wohl zur Not auch tun –, doch bislang gefiel es ihr, bei ihren Eltern zu wohnen. Die letzten sechs Jahre ihrer zehnjährigen Ehe waren besonders hart gewesen. Das Leben in ihrer eigenen privaten Hölle hatte Allie dankbar für die Liebe ihrer Eltern gemacht. “Danke, Mom.”


  “Keine Ursache. Wie war deine Nachtschicht?”


  “Interessant.” Sie schob die Bettdecke weg. Es war erst Mitte Mai, aber die Schwüle des Sommers war bereits zu spüren.


  Ihre Mutter lächelte. “Interessant?”, fragte sie mit gespielter Überraschung. “Hast du einen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsübertretung ausgestellt? Oder jemanden mit abgelaufenem Kennzeichen erwischt?”


  Offensichtlich hatte ihr Vater noch nichts mitbekommen von den Ereignissen der letzten Nacht. Zumindest hatte er Evelyn nicht deswegen angerufen. Trotzdem wollte Allie nicht darüber reden. Sie hatte ihre Mutter schon öfter über Clay Montgomery sprechen hören und wusste, dass sie in jedem Fall Beth Anns Version glauben würde. Allie hatte keine Lust, in eine Verteidigungsposition zu geraten.


  “Ich habe ein paar Leute aus der Billardhalle heimgefahren”, antwortete sie, was sie tatsächlich getan hatte – etwa eine Stunde vor dem Anruf der Notrufzentrale.


  “Das ist alles?”, fragte Evelyn.


  “So ziemlich.” Zwar glaubte Allie, ihre Mutter letztlich davon überzeugen zu können, dass Clay Beth Ann nicht wehgetan hatte, dass es schlicht keine Beweise dafür gab. Aber zu ihrem Unbehagen darüber, dass sie sich von Clay angezogen fühlte, kam die Befürchtung, dass ihre Mutter genau das bemerken würde, wenn sie ihr von dem nächtlichen Vorfall berichtete.


  Da war es fast Ironie des Schicksals, dass Evelyn selbst, wenn auch indirekt, auf Clay zu sprechen kam. “Und bist du im Fall Barker vorangekommen?”, fragte sie, auf der Bettkante sitzend. Weil sie so dünn war, hatte sie mehr Falten im Gesicht als Dale. Allies Vater, der rotgesichtig und rundlich war, sah zehn Jahre jünger aus, als er war. Dennoch war ihre Mutter immer noch attraktiv, schön wie eine leicht verblühte Rose.


  “Ein bisschen.” Sich durch die unzähligen Protokolle und Zeugenaussagen zu arbeiten, die in Kisten im kleinen Archiv des Reviers gestapelt waren, war reine Fleißarbeit gewesen. Eine Kiste hatte Allie noch vor sich. Für deren Inhalt hatte sie bislang noch keine Zeit gehabt, weil ihr Vater sie zwischendurch auch mit anderen Aufgaben betraute. Außerdem war sie die Einzige, die während der Nachtschichten tatsächlich arbeitete. Hendricks war keine große Hilfe.


  “Soweit ich es bisher überblicken kann, gibt es eine Menge Widersprüche”, sagte sie. “Deirdre Hunt behauptet, sie hätte Reverend Barker gegen halb neun die Stadt verlassen sehen. Bonnie Ray Simpson hingegen sagt, sie hätte ihn etwa um dieselbe Zeit auf dem Hof parken sehen. Und du weißt ja, dass Jed Fowler an dem Abend dort war, weil er den Traktor in der Scheune repariert hat. Und er hat weder etwas gesehen noch gehört.”


  “Aber als er glaubte, dein Vater hätte die sterblichen Überreste des Reverends gefunden, hat er den Mord gestanden.”


  “Aber es war nicht das Skelett des Reverends, sondern das eines Hundes.”


  “Na und? Der Punkt ist doch, dass Jed versucht hat, die Montgomerys zu schützen. Und das bedeutet, dass er eventuell mehr weiß, als er die ganze Zeit vorgegeben hat.”


  “Richtig. Und die Aussagen von Rachelle Cook und Nora Young legen zweifelsfrei nahe, dass er lügt. Sie behaupten, Reverend Barker wäre nach Hause gegangen, nachdem sie sich – unmittelbar vor seinem Verschwinden – auf dem Parkplatz der Kirche von ihm verabschiedet hatten.”


  Allie wusste, dass ihre Mutter all diese Geschichten längst kannte. Jeder in Stillwater kannte sie. Sie selbst wäre ebenfalls vertrauter damit, wenn sie nach der Highschool nicht weggezogen wäre. Aber seitdem hatten das College, ihre Ehe und ihre Arbeit sie voll und ganz in Anspruch genommen. An den vermissten Reverend hatte sie nur gedacht, wenn ihr Vater einmal irgendeinen Aspekt des Falls erwähnte.


  “Du musst herausfinden, wer von ihnen am meisten Grund zum Lügen hatte”, riet ihre Mutter.


  So sehr, wie ihre Mutter Krimis und Mystery-Romane liebte, war es direkt schade, dass sie nicht in die Strafverfolgung gegangen war. Besonders, weil ihre gesamte Familie aus Cops bestand: Außer ihrem Mann, dem Polizeichef, und ihrer Tochter, jetzt auf demselben Revier tätig, war auch ihr ältester Sohn Daniel Gesetzeshüter geworden. Er war Sheriff in Florida. Wenn Allies Bruder anrief, um einen seiner Fälle mit der Familie zu diskutieren, dann hatte Evelyn oft die besten Ratschläge parat.


  “Ist Dad auf dem Revier?”


  “Wenn er nicht irgendwo hingerufen wurde – oder Donuts kaufen ist”, fügte sie mit leichter Ironie hinzu. Vor einem Jahr hatte der Arzt Dale gewarnt, dass sein Cholesterinspiegel zu hoch sei, woraufhin Evelyn ihn auf Diät gesetzt hatte. Aber Mutter und Tochter wussten, dass er ihre Versuche, seine Kalorien zu reduzieren, unterlief. Er stahl sich heimlich ins “Two Sisters”, um hausgemachten Kuchen zu essen, kaufte sich im Supermarkt Chips und Limonade oder bei “Lula Jane’s Coffee and Cake” gigantisch große Apfeltaschen.


  “Er ist nicht sehr kooperativ”, grübelte Allie.


  Evelyn schüttelte den Kopf. “Das war er nie. Nicht, wenn es ums Essen geht.”


  Mit seinen ein Meter fünfundsiebzig und einhundertzehn Kilo hatte Dale tatsächlich allen Grund, abzunehmen. Aber er war schon immer stämmig gewesen, und Allie konnte kaum mitansehen, wie er sich quälte. “Vielleicht solltest du die Diät etwas lockern.”


  Ihre Mutter schüttelte nachdrücklich den Kopf. “Das kann ich nicht. Der Doktor sagt, wenn er nicht aufpasst, besteht die Gefahr eines Herzinfarkts. Er könnte sogar einen Gehirnschlag bekommen.”


  “Zum Glück hat er dich”, sagte Allie.


  “Wir riskieren, ihn zu verlieren, wenn wir nicht auf ihn aufpassen.” Genau, wie sie es früher gemacht hatte, als Allie klein war, strich Evelyn ihrer Tochter eine Haarsträhne hinters Ohr. “Dein Vater und ich sind seit vierzig Jahren zusammen. Schwer vorstellbar, was? Wo sind nur die ganzen Jahre geblieben?”


  Allie drückte ihre Wange gegen die Handfläche ihrer Mutter. “Danke, dass ich wieder nach Hause ziehen durfte.”


  Evelyn senkte ihre Stimme, weil sie Whitney unten im Flur singen und hüpfen hören konnten. “Du hättest uns viel früher erzählen sollen, was dich alles belastet hat.”


  “Ich hatte gehofft, die Medikamente würden ihm helfen, seine Stimmungen in den Griff zu bekommen. Was ja ansatzweise auch der Fall war. Ich hätte mit seinen Hochs und Tiefs sogar leben können, wenn er Whitney nur ein klein wenig lieb gehabt hätte.”


  “Er war einfach zu …” Whitney kam ins Zimmer, sodass Evelyn ihren Satz mit einem simplen “egoistisch” beendete.


  Allies Tochter hatte ein schokoladenverschmiertes Gesicht und grinste von einem Ohr zum anderen. “Boppo macht die allerbesten Kekse. Ich bin froh, dass wir hier wohnen!”


  Ihren Vater schien Whitney nicht zu vermissen. Und so, wie Sam seine Tochter behandelt hatte, wunderte sich Allie auch nicht sonderlich darüber. “Ich bin auch froh, Schätzchen.”


  “Da sind wir ja schon drei.” Evelyn griff nach Allies leerem Teller. “Los, Whitney. Wir lassen deine Mommy kurz ein bisschen schlafen.”


  Whitney antwortete nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, das Bett und den Fußboden abzusuchen. “Wo ist es?”, fragte sie enttäuscht. “Wohin ist es verschwunden?”


  Allie hatte sich zurück in die Kissen fallen lassen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, aufzustehen und ihrer Tochter bei den Hausaufgaben zu helfen. Aber jetzt sehnte sie sich danach, noch eine Viertelstunde liegen zu bleiben. “Wohin ist was verschwunden?”, fragte sie, in Gedanken bereits bei dem Plakatkarton, den Whitney für ein Schulprojekt brauchte.


  “Das Foto”, quakte Whitney.


  “Welches Fotos?”, fragte Evelyn.


  “Das von dem nackten Mann. Das, das Mommy bei ihrer Arbeit gemacht hat.”


  Allie spürte den Blick ihrer Mutter auf sich, tat aber so, als würde sie nicht zuhören.


  “Allie?”, hakte ihre Mutter nach.


  “Nur noch ein paar Minuten, ja?”, murmelte Allie und stellte sich schlafend.


  “Mommy”, hob Whitney an, aber zu Allies großer Erleichterung versprach Evelyn ihrer Enkelin, Onkel Daniel in Florida anrufen zu dürfen, und lockte sie so aus dem Zimmer.


  “Kann ich dann auch mit Tante Jamie sprechen?”, wollte Whitney wissen.


  “Mal sehen”, entgegnete Evelyn. “Vielleicht.”


  Sobald sie den Raum verlassen hatten, zog Allie Clays Foto unter der Matratze hervor, um es wieder in die Akte zu legen. Es gab keinen Grund, sich für das Foto zu schämen. Es war Teil ihrer Arbeit, nichts weiter. Und trotzdem verzauberten sie diese unergründlichen blauen Augen.


  War er ein Mörder? Ein Komplize? Oder nur ein willkommener Sündenbock?


  Sie hatte keine Ahnung. Sie wusste nur, dass er der attraktivste Mann war, den sie je gesehen hatte.


  Mit einem leisen Fluch schob sie das Foto zurück unter die Matratze, weil sie nicht wollte, dass ihre Mutter oder Whitney sie damit aus dem Zimmer kommen sahen. Dann zwang sie sich aufzustehen.


  In der Nacht regnete es, und die warme Erde dampfte. Clay stand am Schlafzimmerfenster, beobachtete das Schauspiel und lauschte dem Wind, der die Zweige der Bäume gegen das Haus peitschte. Der tosende Sturm verstärkte sein Gefühl, einsam und isoliert zu sein. Aber er erinnerte ihn auch daran, dass die Jahreszeiten wechselten und das Leben weiterging – sosehr er sich auch in der Vergangenheit gefangen fühlte.


  Das Telefon klingelte. Clay hatte fast den ganzen Tag gepflügt und danach das Dach des Schuppens hinter der Scheune ausgebessert. Sein Rücken tat weh, weil er das schwere Material die Leiter hinaufbefördert und sich über jeden Dachziegel einzeln gebeugt hatte, um ihn festzuklopfen. Er wollte nur noch ins Bett. Doch obwohl er so müde war, ging er zum Nachttisch und nahm den Hörer ab. Es musste Beth Ann sein. Er hatte zweimal versucht, sie zu erreichen.


  “Hallo?”


  “Clay?”


  Es war Beth Ann. Clay streckte sich auf dem Bett aus, blickte an die Decke und wunderte sich, warum er nicht wütend war. Schließlich hatte sie mit allen Mitteln versucht, ihn hinter Gitter zu bringen – und völlig gebannt war die Gefahr immer noch nicht. Aber tatsächlich machte er sich selbst größere Vorwürfe als ihr. Immerhin war sie bereit gewesen, eine Beziehung mit ihm einzugehen und Verantwortung zu tragen. Er hingegen konnte ihr nicht einmal Freundschaft anbieten.


  “Na, wie geht’s?”, fragte er.


  Sie zögerte mit einer Antwort, und er spürte, dass es sie überraschte, seine übliche Begrüßungsformel zu hören. “Bist du nicht böse?”, fragte sie.


  “Das hängt davon ab, was du mit böse meinst.”


  Ihre Stimme klang auf einmal verzagt: “Es tut mir leid.”


  Sie klang aufrichtig zerknirscht. Sicherlich war Beth Ann nicht durch und durch edel und herzensgut, doch zu den ganz miesen Zeitgenossen gehörte sie auch nicht. Und Clay seinerseits rechnete in naher Zukunft auch nicht gerade mit seiner Heiligsprechung. “Es ist passiert. Es ist vorbei. Ich denke, wir sollten es beide vergessen und unser Leben weiterleben.”


  “Ja, das finde ich auch”, stimmte sie eifrig zu.


  Hieß das, dass die Angelegenheit vom Tisch war? Clay runzelte die Stirn und wartete gespannt, was sie in den nächsten Sekunden aus dem Hut zaubern würde. Es war unwahrscheinlich, dass Beth Ann schwanger war. Unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen. “Sag mir nur eins …”


  “Was?”


  Fernes Donnergrollen rollte vereinzelt so dicht heran, dass die Fensterscheiben vibrierten. “Stimmt es, was du gesagt hast?”


  Er ging davon aus, dass sie sofort wissen würde, was er meinte. Aber ihre Antwort zeigte ihm, dass das nicht der Fall war.


  “Nein. Was auch immer Allie dir erzählt hat, sie muss es aufgebauscht haben. Ich war bestürzt und aufgewühlt und bin etwas laut geworden, das stimmt. Aber sie war es, die mich festgehalten hat und mich nicht gehen lassen wollte, bis ich diese dämliche Erklärung unterschrieben hatte.”


  Für Clay war das Porzellan bereits am Abend zuvor zerschlagen worden. Alles, was ihn noch interessierte, war die Frage, ob ein Baby unterwegs war oder nicht. Dennoch kamen Beth Anns Worte für ihn so überraschend, dass sie ihn tatsächlich aus der Bahn warfen. “Willst du etwa behaupten, es war Allies Schuld, dass du mir ein Mordgeständnis untergeschoben hast?”


  “Ja! Sie hat mich benutzt. Vielleicht hast du es noch nicht gehört, aber sie hat vor, den Fall deines Stiefvaters aufzurollen. Ich wette, sie will uns Landeiern mal so richtig zeigen, was eine Großstadtermittlerin alles drauf hat.”


  Clay sah Allie wieder vor sich. Sie war nicht so eine Südstaatenschönheit wie Beth Ann, aber sie hatte ein einzigartiges Gesicht. Ihre großen braunen Augen wurden von kurzen dunklen Haaren umrahmt und die kleine Nase von einer Handvoll Sommersprossen gesprenkelt. Das Kinn war vielleicht ein wenig zu spitz, und weil sie so klein war, ließen die Sommersprossen sie fast mädchenhaft aussehen. Aber sie hatte ein kleines Muttermal auf der rechten Wange, das ihr etwas Raffiniertes gab. Und ihr Mund war alles andere als kindlich. Die vollen weichen Lippen waren ein regelrechter Kontrapunkt zu der kleinen sommersprossigen Nase. Es war ein sehr weiblicher Mund.


  “Hör auf, Allie zu beschuldigen”, warnte er, zunehmend gereizt. Allie war ehrlich und vertrauenswürdig, das spürte er. Dennoch konnte er ihr nicht trauen. Denn die Wahrheit selbst stellte die größte Bedrohung für ihn dar.


  “Es war aber ihre Schuld.”


  “Bullshit. Dafür ist Allie gar nicht der Typ.”


  “Seit wann kennst du sie denn so gut?”


  Er hörte die Eifersucht in ihrer Stimme, aber ihm fehlte die Geduld, darauf einzugehen. “Man braucht sie gar nicht gut zu kennen. Es reicht, sie einmal zu sehen. Sie nimmt ihren Job ernst.”


  “Sie ist nur eine Schachfigur, Clay. Die Cops versuchen doch schon so lange, dich festzunageln.”


  “Allie ist nicht darauf aus, Beth Ann.” Zumindest jetzt noch nicht. Aber das würde sich ändern, wenn sie entdeckte, dass ihr Vater eine Affäre mit seiner Mutter hatte. Oder wenn sie etwas mehr über das Verschwinden von Lee Barker herausbekam.


  “Ohne ihr Drängen hätte ich die Zeugenaussage niemals gemacht und unterschrieben, Clay. Ich schwör’s.”


  Beth Ann hoffte offenbar, dass die Dinge wieder in Bewegung kämen, wenn sie die Schuld von sich abwälzte. Clay konnte das verstehen, aber in seiner Achtung stieg sie deswegen nicht. “Die Aussage, die du Allie gegenüber gemacht hast, kümmert mich nicht. Wenn es ausgereicht hätte, mich ins Gefängnis zu bringen, dann wäre ich da wohl schon drin. Ich möchte nur wissen, ob du …”


  “Was?”


  “… ein Baby …?”


  “Was für ein Baby?”


  “Du hast ihr erzählt, dass du schwanger bist, erinnerst du dich nicht mehr?”


  “Oh, ach ja …”, sie lachte gezwungen, “… wie ich dir schon gesagt habe, ich war aufgebracht und verstört und habe Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen. Aber ich habe sie umgehend zurückgenommen.”


  Er schloss seine Augen und atmete tief aus. “Also stimmt es nicht?”, fragte er. Er musste absolute Gewissheit haben.


  “Nein, aber …”, ihre Stimme wurde zu einem hoffnungsvollen Wispern. “Hättest du mich geheiratet, wenn ich schwanger gewesen wäre?”


  Obwohl er es sich niemals eingestanden hätte, war ihm diese Frage die letzten vierundzwanzig Stunden auch durch den Kopf gegangen – seit dem Moment, in dem die Option aufgetaucht war. Deshalb war er so verstört gewesen. Nach den Erfahrungen seiner eigenen Kindheit wollte er seinem eigenen Kind ein guter Vater sein, ein Vollzeitvater, idealerweise mit der Mutter an seiner Seite. Selbst wenn er dafür eine Frau heiraten musste, die er nicht liebte. “Wahrscheinlich”, gab er zu.


  Beth Anns anhaltendes Schweigen zeigte ihm, dass seine Antwort sie geschockt hatte.


  “Du kannst jetzt weiter dein Leben leben.”


  “Warte, Clay. Wenn du ein Baby willst, kann ich dir eins schenken. Wir beide könnten es schaffen.”


  Er stellte sich vor, das Lachen eines kleinen Mädchens im Haus zu hören oder seinen Sohn mit raus auf die Farm zu nehmen. Seitdem Grace verheiratet war, hatte Clay zwei Neffen. Teddy und Heath waren die Söhne aus erster Ehe von Graces Mann Kennedy, aber Clay liebte sie, als gehörten sie schon immer zur Familie. Er wünschte sich genau so ein Jungsgespann wie seine Neffen oder ein kleines Mädchen wie Grace. Sein Verhältnis zu seiner Schwester, das durch den Vorfall mit Barker immer etwas schwierig gewesen war, hatte sich mittlerweile sehr entspannt. Grace war immer seine Lieblingsschwester gewesen, nicht nur, weil sie ihm altersmäßig am nächsten, sondern auch, weil sie so liebevoll und zerbrechlich war.


  Der Gedanke an seine beiden Neffen machte Beth Anns Vorschlag verlockender, als er es sich je hätte vorstellen können. Fast so verlockend, um Beth Ann als Kompromiss zu schlucken. Er war vierunddreißig. Wäre sein Leben anders verlaufen, dann wäre er längst verheiratet gewesen.


  Aber was für eine Art Leben konnte er einer Frau und einem Kind bieten, wenn er gleichzeitig ein so dunkles Geheimnis hüten musste? Was wäre, wenn Allie McCormick oder jemand anders die Wahrheit ans Licht brächte?


  Ganz klar: Er würde die volle Verantwortung übernehmen und ins Gefängnis gehen müssen.


  “Nein”, sagte er. “Es ist vorbei.” Beth Ann konnte natürlich nicht ahnen, dass er ihr damit nur einen Gefallen tat.


  “Sag doch das nicht”, schrie sie. “Bitte lass mich dich noch einmal sehen!”


  Sie wusste einfach nicht, wann sie sich zurücknehmen musste. “Ich bin müde, Beth Ann.”


  “Dann am Wochenende. Oder nächstes Wochenende. Nur eine letzte gemeinsame Nacht. In Erinnerung an die guten alten Zeiten.”


  “Nein”, sagte er und legte auf.


  Als Allie auf dem Revier eintraf, saß ihr Vater vor einem Haufen von Papieren an seinem Schreibtisch. Normalerweise hielt er sich weitgehend an die offiziellen Bürozeiten, doch heute war er nicht mehr zu Hause gewesen, seit er um acht Uhr früh aufgebrochen war. Er war nicht einmal zum gemeinsamen Abendessen vorbeigekommen. Evelyn hatte erwähnt, dass er angerufen habe, um zu sagen, dass er viel zu tun hätte, und Allie war erstaunt gewesen, dass er nicht mit ihr hatte sprechen wollen. Bestimmt hatte er inzwischen von dem Notruf und Allies Einsatz auf der Montgomery-Farm gehört – von Hendricks, durch die Notrufzentrale oder über die Gerüchte, die Beth Ann mittlerweile sicher gestreut hatte.


  “Das war ein langer Tag für dich”, sagte sie und stellte ihr Lunchpaket auf den kleinen Tisch in der Ecke. “Was ist los?”


  Dale grummelte ärgerlich vor sich hin und hackte weiter mit seinen beiden Zeigefingern in die Tastatur des Computers. Ihr Vater begrüßte technische Neuerungen nicht gerade überschwänglich. Er arbeitete lieber auf seine altmodische Weise. “Alle Welt ist aufgescheucht wegen Clay Montgomerys Mordgeständnis”, brummte er.


  Also wusste er es. Allie legte ihr Protokoll vor ihn auf den Tisch, dann zog sie einen Stuhl an seinen Schreibtisch. “Also hat es sich bereits herumgesprochen?”


  “Dank deines Kollegen.”


  “Hendricks?”


  “Wer sonst? Er hatte nichts Besseres zu tun, als sofort die Zeitung anzurufen und zu behaupten, dass wir unseren lange gesuchten Mann endlich haben.”


  Allie wartete darauf, dass ihr Vater sich ihrem Bericht widmete, um daraus die tatsächlichen Fakten zu entnehmen. Aber das tat er nicht. “Und was denkst du?”, fragte sie schließlich.


  “Hendricks ist ein Idiot.”


  Mit einem Blick aus dem Fenster vergewisserte sie sich, dass Hendricks’ Scheinwerfer noch nicht zu sehen waren. Sie wusste, dass er jeden Moment zurückkommen musste. “Da stimme ich dir zu. Aber sein Vater ist ein hohes Tier im Landratsamt. Und immerhin habe ich in Hendricks’ Gegenwart über den Fall gesprochen. Glaubst du – nach allem, was du gehört hast –, dass Beth Anns Aussage irgendetwas ins Rollen bringt?”


  “Möglich.”


  Allie hatte mit einer anderen Antwort gerechnet. Mit einer Bestätigung ihrer eigenen Ansicht. “Und was ist mit meinem Bericht?”


  “Was soll damit sein?”


  “Willst du ihn nicht lesen?”


  “Brauche ich nicht.”


  “Was?”


  Er antwortete nicht.


  “Dad, wenn du ihn nicht lesen willst, dann fasse ich ihn eben mündlich zusammen. Wir wissen durch diesen Vorfall doch auch nicht mehr als bisher. Beth Ann behauptet lediglich, Clay habe ihr etwas gestanden, was er strikt leugnet. Das ist doch kein Beweis.”


  “Es kommt eben eins zum anderen”, entgegnete Chief McCormick gleichgültig.


  “Ich dachte, wir brauchen etwas mehr als Tratsch, Klatsch und Hörensagen, um einen Mordverdacht zu erhärten. Zuallererst wäre eine Leiche ganz hilfreich.”


  “Erzähl das mal all den Leuten, die gestern hier angerufen und Clays Verhaftung verlangt haben”, schnappte er zurück. “Ich schwöre dir: Die würden ihn lynchen, wenn sie könnten, und zwar ohne einen einzigen Beweis seiner Schuld.” Er grinste schief. “Außer vielleicht dem, dass er sich geweigert hat, die richtigen Ärsche zu küssen.”


  Allie hatte noch nie erlebt, dass ihr Vater so für Clay Partei ergriff. “Du hast mir mal erzählt, dass du glaubst, er sei schuldig, und dass seine Mutter und seine Schwestern ihn decken”, sagte sie. “Hast du deine Meinung geändert?”


  Er hämmerte nach wie vor mit beiden Zeigefingern auf die Tastatur ein. “Was ich glaube, spielt keine Rolle.” Er nickte in Richtung ihres Berichts. “Was du glaubst, ebenso wenig. Einzig das, was wir beweisen können, zählt.”


  “Aber wir können nicht beweisen, dass er Barker umgebracht hat. Wie also will der Staatsanwalt damit durchkommen?”


  “Theoretisch kann er es, und vielleicht versucht er es sogar. Es ist mittlerweile ein Politikum – und ein Wespennest.”


  “Das ist doch verrückt”, erwiderte sie. “Wir müssen den tatsächlichen Schuldigen finden.”


  “Du glaubst also nicht, dass es Clay war?” Er blickte zu ihr hoch.


  “Theoretisch kann er es gewesen sein, genau wie eine Menge anderer Leute auch”, wand sie sich um eine eindeutige Antwort herum.


  Dale tippte unverdrossen weiter. “Hör auf, deine Energie dafür zu verschwenden.”


  Allie setzte sich kerzengerade auf. So hatte sie ihren Vater noch nie reden hören. Er tat ja gerade so, als hätte der Fall Barker nicht höchste Priorität für ihn. “Was hast du gesagt?”


  “Wenn es jemals irgendwelche Beweise gab, dann sind die längst verschwunden.”


  “Nicht zwangsläufig”, widersprach sie. “Der Schlüssel könnte in den Akten selbst verborgen sein.”


  “Vielleicht. Aber was hättest du gewonnen, wenn du tagelang über den Protokollen hocken und jeden, der damals eine Aussage gemacht hat, noch einmal befragen würdest? Der Täter hat offensichtlich nie wieder zugeschlagen. Er ist also keine Bedrohung der öffentlichen Sicherheit.”


  “Ich könnte den Staatsanwalt daran hindern, den falschen Mann anzuklagen. Obwohl ich bezweifle, dass sie überhaupt etwas gegen Clay ausrichten können, egal wie sehr sie sich bemühen.”


  “Sie könnten Erfolg haben, wenn sie die Sache hier vor Ort verhandeln.”


  Diese Antwort gefiel Allie nicht. “Es geht um Gerechtigkeit”, hielt sie ihrem Vater entgegen. “Und es geht darum, den Angehörigen von Reverend Barker die Antworten zu geben, auf die sie ein Anrecht haben und nach denen sie nun schon so lange suchen. Ein Mann wird vermisst, Dad. Ich denke, es ist unser Job, herauszufinden, was mit ihm passiert ist.”


  “Er ist vor so langer Zeit verschwunden”, wiegelte Dale ab. “Wir haben mittlerweile dringendere Probleme zu lösen.”


  Allie starrte ihn an. “Woher kommt dein Sinneswandel?”


  “In einen so lange zurückreichenden Fall investiert man monatelange Ermittlungsarbeit, das ist mühevolle Kleinarbeit. Das hast du selbst gesagt.”


  “Das habe ich, aber …”


  “Ich sehe keinen Grund für dich, ausgerechnet diesen Fall lösen zu wollen”, unterbrach er sie. “Egal, ob innerhalb oder außerhalb der Arbeitszeit. Ich brauche dich, damit du dich um die aktuellen Probleme kümmerst, nicht um die, die vor zwei Jahrzehnten aktuell waren. Und außerdem bist du alleinerziehende Mutter, Allie. Du wirst deine kostbare Freizeit sicher nicht mit den Barker-Akten verbringen wollen.”


  Er tippte seinen letzten Satz zu Ende, rückte vom Schreibtisch weg und setzte den Drucker in Gang. Als das Dokument aus dem Gerät herauskam, konnte Allie erkennen, dass es ein Brief an die Bürgermeisterin war. Allie hoffte, dass das Schreiben den Mangel an Beweisen gegen Clay Montgomery darlegen würde, aber sie wollte nicht zum Drucker gehen und sich den Brief genauer anschauen. Stattdessen zog ihr Vater das Papier aus dem Druckerschacht. “Ich verstehe das nicht”, sagte sie.


  Ihre Blicke trafen sich. “Was verstehst du nicht?”


  “Bislang warst du genauso interessiert an dem Fall wie ich.”


  Mit düsterem Blick warf er sich seinen Mantel über. “Ich habe die Vergangenheit hinter mir gelassen. Und der Rest der Stadt sollte das auch tun.”


  “Dad, sie haben einen Freund, ein Familienmitglied, einen Nachbarn verloren. Und sie wissen nicht, warum.”


  “Sie haben das Bedürfnis, es jemandem anzuhängen. Ob der nun schuldig ist oder nicht.”


  Allies Gereiztheit wuchs. “Wenn wir den Fall lösen, lösen wir das Problem.”


  “Manche Fälle bleiben besser ungelöst”, murmelte er.


  “Wie bitte?”


  Er reagierte nicht. “Ich bin müde. Ich fahre nach Hause.”


  Allie sah zu, wie er den Brief an die Bürgermeisterin unterschrieb, ihn in den Postausgangskorb legte und zur Tür ging. Einen Moment lang dachte sie, er würde gehen, ohne sich von ihr zu verabschieden. Doch dann drehte er sich noch einmal um. “Wie wär’s, wenn du es heute Nacht mal ein bisschen ruhiger angehen lässt?”, fragte er mit einem müden Grinsen.


  Allie rang sich ein Lächeln ab. “Fahr vorsichtig, Dad. Draußen ist es richtig eklig.”


  Er blieb noch einmal stehen, um seinen Regenschirm auszuschütteln. “Wo steckt nur dieser verdammte Hendricks?”, fragte er mit einem Blick auf die Uhr.


  Allie zuckte mit den Achseln. “Der kommt wie immer zu spät.”


  “… und bringt sowieso nichts”, murmelte Dale. Dann öffnete er die Tür, und der Wind wehte durchs Büro. Es roch nach Regen.


  Um zu verhindern, dass die Papiere auf seinem Schreibtisch durcheinanderwirbelten, beschwerte Allie sie mit seinem Kaffeebecher. Manche Fälle bleiben besser ungelöst? Sie war so damit beschäftigt, sich einen Reim auf diese untypische Antwort ihres Vaters zu machen, dass ihr die große Tasse nicht weiter auffiel. Doch dann bemerkte sie plötzlich den Aufdruck. Ein Teddybär. Darunter stand: “Du bist einfach bärenstark”.


  Du bist einfach bärenstark? Mit gerunzelter Stirn besah sie sich die Tasse von Nahem. Wo hatte ihr Vater die denn her? Ihre Mutter kaufte nur schlichte, neutrale Sachen für Dale und elegante, klassische für sich selbst. Allie konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen solchen Kitsch im Hause ihrer Eltern gesehen zu haben. Und es war auch nicht die Art Tasse, die sich ihr Vater selbst ausgesucht hätte …


  Sie blickte hinüber zur Kaffeemaschine und dem seltsamen Sammelsurium von Tassen, das dort stand. Wer weiß schon, wo die alle herkommen?, dachte sie und brachte die Tasse zur Spüle.


  4. KAPITEL


  “Hier sind Sie!”


  Allie drehte sich zu Officer Hendricks um, der in der Tür zum Archivraum stand und sich seinen gigantischen Bauch rieb, als hätte er Verdauungsstörungen. Es hätte Allie nicht gewundert, wenn das tatsächlich der Fall gewesen wäre. Er aß mehr als alle anderen Menschen, die sie kannte. Auch jetzt hatte er wieder einen Fettfleck auf dem Kragen.


  “Woran arbeiten Sie gerade?”, fragte er, hakte seine Daumen hinter seinen Gürtel und lehnte sich gegen den Türpfosten.


  Da sie die Barker-Akten um sich herum auf dem Fußboden ausgebreitet hatte, erübrigte sich die Frage eigentlich. Aber für einen Polizisten war Hendricks erstaunlich schlecht im Schlussfolgern. “Ich suche nach Anhaltspunkten im Fall Barker”, antwortete sie.


  “Nach Anhaltspunkten?” Hendricks blickte mürrisch drein. “Warum? Wir wissen doch längst, welcher Teufel dahintersteckt.”


  “So so, wir wissen das also?” Sie zog verächtlich die Augenbrauen hoch.


  Seine erste Reaktion war ein Kratzen am Kopf, auf dem nur noch drei, vier spärliche Strähnen seiner dünnen blonden Haare übrig geblieben waren. “Na, Sie selbst haben doch Beth Anns Aussage aufgenommen.”


  “Und Sie können beweisen, dass das, was sie behauptet, der Wahrheit entspricht?”


  “Die Tatsache, dass wir nicht beweisen können, dass Clay der Übeltäter ist, bedeutet doch nicht, dass er es nicht ist.”


  Diesen Standpunkt hatte sie schon von fast jedem Einwohner der Stadt gehört. Aber ihn aus dem Munde eines Polizistenkollegen zu hören, ging ihr zu weit. “Verdächtigen können Sie, wen Sie wollen. Aber ohne Beweise nützt Ihnen das alles nichts. Ohne Beweise wird es nie zu einer Anklage kommen.”


  “Der Beweis steckt irgendwo da drin”, meinte er. “Wir haben nur noch nicht das Ende des Fadens gefunden, an dem man ziehen muss, um die ganze Sache aufzurollen.”


  “Genau deshalb kämme ich die Akten noch einmal durch. Ich versuche, etwas zu finden, was bislang übersehen wurde.”


  Hendricks zog ein Taschentuch aus seiner Tasche und tupfte sich damit die Stirn ab. Es war kalt draußen, und auf dem Revier war es auch nicht viel wärmer, aber Hendricks war eigentlich immer schweißgebadet. “Soweit ich weiß, will Ihr Dad nicht, dass wir länger im Fall Barker herumwühlen.”


  Allie zog einen weiteren Packen Papiere aus dem Karton. “Er will nicht, dass ich zu viel Zeit hineinstecke, und das werde ich nicht.” Als Dale vorhin gegangen war, war er zu sehr in Gedanken vertieft gewesen, um ihr neue Aufgaben zu erteilen. Und es war eine ruhige Nacht. Sie sah also kein Problem darin, sich weiter über die Akten zu beugen. Sie hatte Madeline Barker Antworten versprochen, und sie wusste, dass Clays Stiefschwester jeden Tag anrufen würde, um sich nach ihren Fortschritten zu erkundigen. Bisher hatte sie sich mindestens einmal pro Woche, teilweise öfter, bei ihr gemeldet.


  Außerdem wusste Allie, dass sie, wenn sie nicht irgendein Ziel vor Augen hätte, auf diesem Revier wegdämmern würde, so wie Hendricks es oft tat. Sie war auf den Beinen, seit Whitney sie um halb drei Uhr nachmittags geweckt hatte, sie hatte mit ihrer Tochter zusammen die Schularbeiten erledigt, sie zu ihrer Klavierstunde gefahren, ihrer Mutter bei der Zubereitung des Abendessens geholfen und Whitney dann ins Bett gebracht. Sie fühlte sich erschöpft, aber gleichzeitig fand sie, dass sie den Steuerzahlern etwas schuldig sei. Und sie glaubte, ihre Fähigkeiten und ihre Ausbildung am effektivsten zu nutzen, wenn sie den Fall Barker weiterverfolgte. Er mochte neunzehn Jahre zurückliegen, aber er war in den Köpfen vieler Menschen noch sehr präsent. Vor allem natürlich bei Reverend Barkers Tochter und den Montgomerys, bei Jed Fowler, der Barkers Traktor in der fraglichen Nacht repariert hatte, bei Reverend Portenski, Barkers Nachfolger, und natürlich in der gesamten Kirchengemeinde. Selbst die Archers fühlten sich irgendwie betroffen, jetzt, wo ihr Sohn mit Grace verheiratet war. Und sie waren eine ziemlich prominente Familie.


  Allie verstand nicht, warum der Fall für ihren Vater auf einmal keine Priorität mehr hatte, nachdem er anfangs so wild entschlossen war, ihn zu lösen. Er hatte seinem Vorgänger oft vorgeworfen, die Anfangsermittlungen verpfuscht zu haben, und immer wieder beteuert, dass sie den Fall schon vor Jahren gelöst hätten, wenn am Anfang alles korrekt gelaufen wäre.


  Warum es also nicht jetzt korrekt aufrollen?


  “Was wollen Sie finden, was wir nicht längst wissen?”, fragte Hendricks.


  “Nicht viel”, antwortete sie knapp, denn der Bericht, den sie gerade in Händen hielt, hatte ihr Interesse geweckt. Angeblich hatte Barkers Neffe Joe Vincelli die Taschenbibel gefunden, die der Reverend immer und überall mit sich herumgetragen hatte. Das war letzten Sommer gewesen; die Bibel war inzwischen Madeline übergeben worden. Das Interessante an der Sache: Joe behauptete, er habe die Bibel auf einem Campingplatz am Pickwick-See gefunden, wo, daran hielt er fest, Grace Montgomery sie vergraben habe.


  Die Akten bestätigten, dass Kennedy Archer während des fraglichen Monats einen Platz auf dem Campingplatz gemietet hatte. Kennedy hatte bereits zugegeben, dass Grace und die beiden Jungs mit ihm zusammen dort gewesen waren. Aber sowohl er als auch Grace stritten ab, irgendetwas über die Bibel zu wissen. Interessanterweise hatte Joe eine Nacht mit ihnen gecampt, und obwohl Joe und Kennedy früher einmal gute Freunde gewesen waren, zeigten sie nun mit dem Finger aufeinander. Joe behauptete, Grace habe Barkers Bibel versteckt, und Kennedy wiederum beschuldigte Joe, sie selbst versteckt zu haben, um die Sache anschließend Grace anzuhängen.


  Allie konnte sich durchaus vorstellen, dass Kennedy aus Liebe zu seiner Frau gelogen hatte. Aber ebenso plausibel fand sie die Vorstellung, dass Joe die Polizei mit fingierten Beweisen versorgt hatte. Joe war fest davon überzeugt, dass die Montgomerys für den Tod seines Onkels verantwortlich waren, und wollte sie dafür büßen sehen. Wahrscheinlich befürchtete er, schon viel zu lange gewartet zu haben. Aber die Bibel war überhaupt erst letzten Sommer aufgetaucht. Davor hatte sie jahrelang – seit dem Verschwinden des Reverends – niemand mehr gesehen. Wenn Joe sie vergraben hatte, woher hatte er sie dann überhaupt?


  Allie machte sich eine Notiz. Sie wollte Madeline bitten, sich den Bericht einmal anzusehen.


  Hendricks spuckte in den Mülleimer hinter Allie, was diese aus ihrer Vertiefung riss.


  “Ich muss doch bitten!”, rief sie angeekelt.


  “Was bitten?”, fragte er und zeigte auf ihr Notizbuch. “Was schreiben Sie da?”


  Würde er weggehen, wenn sie ihn einfach ignorierte?, fragte sie sich hoffnungsvoll. Aber so viel Glück hatte sie nicht. Ihr Schweigen ermutigte ihn nur, sich nach unten zu beugen und ihr über die Schulter zu linsen.


  “Wenn … Joe … die Bibel auf dem … Campingplatz … gefunden hat, wie er … behauptet, … woher wusste er … dann, wo er … graben … muss?” Hendricks las langsam, weil er Mühe mit ihrer Handschrift hatte. “Woher sonst … könnte … er … sie … haben? Wer hat sie … jetzt?”


  “Hendricks, haben Sie nicht …”, begann Allie, aber er unterbrach sie.


  “Das kann ich Ihnen auch gleich beantworten.” Er lehnte sich gegen den Türrahmen. “Es ist genauso, wie Joe sagt: Grace hat Barkers Bibel an sich genommen, nachdem Clay ihn umgebracht hat.”


  “Aber warum hätte Grace sie so lange behalten sollen? Sie war stellvertretende Staatsanwältin, Herrgott noch mal, und sehr erfolgreich in ihrem Job. Glauben Sie nicht, sie hätte sich schon viel eher von einem Gegenstand getrennt, der sie zu einer Hauptverdächtigen gemacht hätte? Was, wenn man die Bibel bei ihr gefunden hätte?”


  “Vielleicht hat sie sie einfach nur vom alten Versteck in ein neues gebracht?”, schlug Hendricks vor. “So wie sie auch versucht hat, Reverend Barkers Leiche umzubetten.”


  “Es gibt keinen Beweis dafür, dass sie irgendjemandes Leiche umgebettet hat”, wies Allie ihn zurecht.


  “Was glauben Sie denn, was sie mitten in der Nacht mit einer Taschenlampe und einer Schaufel auf der Farm gemacht hat?”


  “Mal sehen.” Allie blätterte durch die Papiere, fand die Aussage, die sie nur ein paar Minuten zuvor gelesen hatte, und zitierte Grace: “Nachdem so viele Leute meine Mutter und meinen Bruder beschuldigen, meinen Stiefvater getötet zu haben, wollte ich endlich selbst nachschauen, ob er hinter der Scheune vergraben ist.”


  “Ja, genau.”


  “Sie wollte nicht am helllichten Tag nachschauen, damit niemand mitbekam, dass sie an ihrer eigenen Familie zu zweifeln begann. Außerdem: Wenn sie von ihrem Vorhaben gewusst hätten, hätten sie wahrscheinlich versucht, sie aufzuhalten. Das macht doch Sinn.”


  “Ist mir egal. Ich glaube ihr nicht.”


  Allie wusste selbst nicht, ob sie Grace glauben sollte, aber sie wollte auch nicht einfach unbesehen die Schlussfolgerungen aller anderen übernehmen. Wenn man bei einer Ermittlung von einem vorgefassten Standpunkt ausging, dann übersah man meist die offensichtlichsten Hinweise. Das hatte sie auf schmerzliche Weise in Chicago lernen müssen: Sie war sich so sicher gewesen, einen Serienvergewaltiger aufgespürt zu haben, dass sie das gesamte Sonderkommando fehlgeleitet hatte. Der wahre Täter konnte entkommen. Es hatte die Truppe zwei weitere Jahre gekostet, um ihn festzunageln. “Wir können nicht beweisen, dass sie lügt”, sagte Allie mit Nachdruck. “Tatsächlich können wir im Augenblick überhaupt nichts beweisen. Joe hat die Stelle markiert, wo Grace gegraben hat, und wir haben sogar einen Bagger zur Farm bringen lassen. Und was haben wir mit dem ganzen Aufwand zutage gefördert? Die Überreste des alten Hofhundes, der gestorben war, bevor Barker überhaupt vermisst wurde. Das war’s.”


  “Wir?”, höhnte Hendricks.


  “Die Polizei”, korrigierte sie sich.


  “Ich war dabei”, warf Hendricks sich in die Brust, “und ich sage Ihnen, als wir die Knochen entdeckt haben, war Grace sich absolut sicher, dass wir Barker gefunden hatten. Sie hätten sie sehen sollen! Sie ist fast in Ohnmacht gefallen, als wir den Schädel ausgegraben haben.”


  “Sie hat vielleicht gedacht, es wäre ein Beweis dafür, dass irgendjemand aus ihrer Familie ihren Stiefvater umgebracht hat. In ihrer Aussage sagt sie zumindest, dass sie genau das gedacht hat.” Allie ließ den Bericht auf den Betonboden fallen. “Herauszufinden, dass man eng mit einem Mörder verwandt ist, ist für die meisten Menschen ein Schock.”


  “Ich vermute viel eher, dass sie längst wusste, dass ihr Bruder den Mord begangen hat, und jetzt Angst bekam, dass man ihn drankriegen würde.”


  Allie streckte ihre Beine aus, die sich vom langen Sitzen im Schneidersitz verkrampft hatten. “Aber warum haben wir dann keine menschlichen Überreste gefunden?”


  “Weil Clay die Leiche weggeschafft hat, bevor wir an den besagten Ort kamen. Deshalb.”


  “Hat Clay Sie beim Graben beobachtet?”, wollte sie wissen.


  “Yes, Sir. Niemand betritt sein Grundstück, ohne dass er es mitkriegt. Und besser ist es ohnehin, man holt sich vorher eine Zutrittsgenehmigung – egal, ob man einen Durchsuchungsbefehl dabeihat oder nicht. Es ist riskant, ihn zu überrumpeln.”


  Endlich interessiert an dem, was Hendricks sagte, legte Allie den Bericht beiseite, den sie gerade gelesen hatte. “Wirkte er nervös? Erschrocken? Wie Grace?”


  “Wie hätte man das erkennen sollen? Der Mann ist doch aus Stein.”


  Allie dachte an das leise Anzeichen von Verletzlichkeit, das sie letzte Nacht an ihm bemerkt hatte, an seine Verwirrung und Beschämung, an die siedende Wut und die Verbitterung. Er hatte versucht, mit ihr zu flirten, um das Unbehagen aufzulösen, das sie beide gespürt hatten. Ganz unsensibel konnte er also nicht sein.


  “Er ist genauso ein Mensch wie wir alle”, entgegnete sie.


  “Nein, ist er nicht. Ich könnte ihm eine entsicherte Pistole direkt zwischen die Augen halten – und er würde mich auffordern zu schießen. Ich habe noch nie einen abgeklärteren Scheißkerl gesehen.”


  Clay war abgeklärt, das stimmte. Aber Allie vermutete, dass das Leben ihn entsprechend geformt hatte. Wie sonst hätte er das permanente Misstrauen, den Verdacht, die Zweifel, die ewigen Feindseligkeiten und Stänkereien über so viele Jahre aushalten können? Allie wunderte sich nur, warum er nicht so weit wie möglich von Stillwater weggezogen war. Was hielt ihn noch hier? Die Farm? Immerhin hatte Irene, als Barkers Ehefrau, sie nach dem Verschwinden ihres Mannes geerbt. Und als Clay mit der Schule fertig war, hatte sie sie ihm überlassen. Allie wusste nicht, welche Abmachung Clay mit seiner Mutter und seinen Schwestern bezüglich des Besitzes getroffen hatte, aber er hätte ihn bestimmt ohne Weiteres verkaufen, seine Familie auszahlen und sich anderswo ein Stück Land kaufen können. An einem Ort, an dem niemand je von dem verschwundenen Reverend gehört hätte.


  “Warum, glauben Sie, bleibt er hier in Stillwater?”, fragte sie. Erklären würde es sich dann, wenn er Barker tatsächlich getötet und auf der Farm vergraben hätte. Aber wenn er unschuldig war …


  “Wo sollte er sonst hingehen?”, gab Hendricks zurück.


  “Es muss doch Orte geben, an denen er willkommen wäre. Er ist jung, stark und attraktiv. Wenn das Verschwinden des Reverends nicht einen Schatten auf ihn werfen würde, wäre er ein vollkommen unauffälliger, durchschnittlicher Bürger.”


  Hendricks wischte sich den Schweiß von der Stirn. “Vermutlich bleibt er wegen seiner Familie hier.”


  Warum ziehen sie nicht alle von hier fort?, fragte sich Allie. Molly, mit dreißig Jahren das jüngste von Irenes Kindern, hatte Stillwater sofort nach der Highschool verlassen. Sie war inzwischen Modedesignerin und lebte in New York. Grace hatte ein paar Jahre in Jackson gelebt, aber sie war zurückgekehrt und würde jetzt, wo sie mit Kennedy Archer verheiratet war, wohl für immer hierbleiben. Kennedy hatte von seinem Vater die Stillwater Kreditbank geerbt, die sein Großvater vor einem Vierteljahrhundert gegründet hatte. Er würde seine zwei Söhne nicht entwurzeln, das Bankgeschäft nicht aufgeben und seine Eltern nicht allein lassen wollen. Sein Vater hatte gerade eine schwere Krebserkrankung überstanden. Aber Clay und Irene hatten niemals auch nur einen Versuch unternommen, anderswo ihr Glück zu machen. Als Clay das College beendet hatte, war seine Mutter ins Ortszentrum gezogen und hatte ihm die Farm übergeben. Das war’s.


  “Wissen Sie etwas über seine Biographie?”, fragte Allie und setzte sich bequemer hin, sodass sie Hendricks anschauen konnte, ohne sich den Hals zu verbiegen.


  “Steht das nicht alles in den Akten?”, fragte er zurück.


  Einiges ja. Aber da die Polizei von Stillwater vor neunzehn Jahren nicht besonders viel Erfahrung mit vermissten Personen gehabt hatte, war der Fall nicht so gründlich recherchiert und dokumentiert worden, wie er es hätte sein sollen. Genau deshalb interessierte sich Allie jetzt für die vielen Erklärungsversuche und die schnellen Urteile, die damals von Mund zu Mund gegangen waren, die ihre Kollegen aber für unwichtig gehalten hatten. Wenn Hendricks ihr schon seine Gegenwart aufdrängte, dann wollte sie wenigstens von der Situation profitieren und sein Insiderwissen aus ihm herausholen. Er liebte Klatsch und Tratsch, und entsprechend dankbar griff er alles auf, was er in der Stadt so aufschnappte. “Es gibt nur wenige harte Fakten. Geburtsort und so weiter.”


  “Er ist in Booneville geboren, oder?”


  Sie nickte.


  “Er kam in die Klasse meiner kleinen Schwester, als er hierher zog. Sie sagt, er hätte ganz gute Noten gehabt. Bis er älter wurde.”


  “Verschlechterten sich seine Leistungen schon vor oder erst nach Reverend Barkers Verschwinden?”


  “Mary Lee hat mir erzählt, dass das ungefähr zusammenfiel, aber ich habe seine Zeugnisse nie überprüft.”


  “Was ist denn mit seinem richtigen Vater?”, bohrte sie weiter.


  “Der ist abgehauen, jedenfalls hab ich das gehört.”


  Genau das, und nicht mehr, stand auch in Clays Akte. “Hat man je versucht, Mr. Montgomery ausfindig zu machen?”


  “Nicht, dass ich wüsste. Warum?”


  Sie zuckte die Achseln, aber zu ihrem Erstaunen nahm Hendricks den Faden auf.


  “Sie glauben doch nicht, dass Clay ihn auch umgebracht hat?”


  Sie rollte mit den Augen. “Ich bin keine Hellseherin, aber ich nehme an, Clay wird dafür zu jung gewesen sein.”


  Er überhörte den Sarkasmus in ihrer Stimme. “Also tippen Sie auf Irene? Natürlich!” Er klatschte in die Hände, als hätte er soeben den Fall gelöst. “Jetzt verstehe ich, wieso Sie in Chicago so erfolgreich waren. Ich bezweifle, dass irgendjemand von uns hier je auf diese Idee gekommen wäre.”


  Was wahrscheinlich daran lag, dass Allie die einzige Person in Stillwater war, die abgebrüht und ernüchtert genug war, um so etwas überhaupt in Betracht zu ziehen. Die Polizisten unter dem Kommando ihres Vaters hatten nicht ansatzweise mit so abscheulichen, brutalen Verbrechern zu tun gehabt wie sie in Chicago. “Es könnte sich lohnen, das zu überprüfen”, sagte sie langsam.


  “Klar, das macht Sinn.” Hendricks’ Kopf wackelte hin und her. “Wenn Clays Vater noch lebt, dann hätte er doch sicher irgendwann mal in Stillwater vorbeigeschaut. Die Montgomerys leben seit … wie vielen? … dreiundzwanzig Jahren hier. Aber niemand hat je auch nur eine Spur von dem Vater gesehen. Schon merkwürdig.”


  Wenn Clays Vater tot war und sich die Umstände seines Todes womöglich als seltsam herausstellten, dann musste Allie diesen Zusammenhang prüfen. Aber Hendricks war viel aufgeregter, als es diese dürftige Möglichkeit rechtfertigte. “Nicht zwangsläufig. Es kann viele Gründe haben, dass er hier nie aufgetaucht ist. Also, lassen Sie sich nicht gleich so mitreißen von dieser Idee”, bremste sie ihn. “Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass Mr. Montgomery gesund und munter in einem anderen Bundesstaat lebt.”


  “Das stimmt”, räumte er ein, aber sie merkte, dass er ihr gar nicht mehr zuhörte. Er war gedanklich bereits vorgeprescht. “Wenn wir Irene für den einen Mord drankriegen könnten, dann auch für den zweiten. Einfach genial.”


  “Hendricks.” Sie stand auf und packte ihn am Arm, damit er merkte, dass es ihr ernst war. “Das ist ein verdammt weiter Schuss. Also: Verschießen Sie das Pulver nicht, indem Sie es jetzt überall herumerzählen.”


  “Wer? Ich?” Er machte eine wegwerfende Handbewegung. “Ich werde kein Wort verlauten lassen”, versicherte er.


  Aber schon am nächsten Tag wurde Allie im Supermarkt gefragt, ob Irene Montgomery tatsächlich eine Serienmörderin sei.


  Reverend Portenskis Hand zitterte, als er das Dielenbrett in der hintersten Ecke der alten Kirche hochhob und in die dunkle Mulde dahinter griff. Vor zehn Jahren, als er bei Reparaturarbeiten das Kirchenmobiliar beiseitegeschoben hatte, war er durch Zufall auf diesen Hohlraum gestoßen – und hatte es seitdem bereut.


  Wenn Gott ihm doch nur einen Hinweis geben würde, was er mit seiner Entdeckung machen sollte! Solange er sich darüber noch unschlüssig war, hatte er den schweren Tisch, der das lose Dielenbrett verdeckte, an seinen Platz zurückgeschoben und versucht, das Geheimfach und seinen Inhalt zu vergessen. Doch während der dunklen stillen Nächte, wenn der Druck des Tages langsam abfiel, erinnerte er sich an den Inhalt des Verstecks, und Bilder, die er am liebsten nie gesehen hätte, flackerten vor seinem inneren Auge auf.


  Doch jetzt, nach zehn Jahren, war er die Schuldgefühle leid, die nagende Unruhe und die Unentschiedenheit. Er hielt es nicht mehr aus. Er musste etwas tun. Er zog die Papiertüte heraus und marschierte, so schnell es seine arthritischen Gelenke erlaubten, zu dem schmalen Arbeitszimmer im hinteren Teil der Kirche.


  Ein Feuer brannte im Kamin des spärlich möblierten Raumes. Reverend Portenski ging es finanziell nicht so schlecht, wie es die Ausstattung des Arbeitszimmers suggerieren mochte. Aber da er nur für sich selbst und nicht für Frau und Kinder aufkommen musste, beschränkte er sich auf die Anschaffung der lebensnotwendigsten Dinge. Das, was ihn erfüllte, waren Wissen, Bildung und Aufklärung, denn er glaubte daran, dass sich der wahre Ruhm Gottes in der Intelligenz offenbarte. Also investierte er jeden Cent, den er nicht in die Kirche und seine Gemeinde steckte, in Bücher. Sie säumten drei Wände des Raumes, standen in Regalen, die er aus unbearbeiteten Holzplanken und Backsteinen selbst gebaut hatte.


  Es war ein Sakrileg, seinen Fund in diesen Raum zu bringen. Die Schriften einiger der größten Denker überhaupt – berühmter Philosophen und Theologen – waren hier versammelt. Doch die drückende Hitze und die leuchtenden Flammen des Feuers schienen ihm ein Zeichen zu geben.


  Portenski trat näher an den Kamin heran. Er fühlte sich, als ob die Hunde der Hölle nach seinen Fersen schnappten, als er ausholte, um die Tüte ins Feuer zu werfen.


  Los! Mach schon!, rief es aus seinem Inneren. Und dann denk nie wieder daran!


  Aber er konnte nicht. Sosehr er seine Kirche und den Glauben seiner Gemeinde schützen und bewahren wollte, er konnte das, was er gefunden hatte, nicht guten Gewissens zerstören. Aber er konnte es auch nicht zur Polizei bringen. Zu lange hatte er damit gewartet. Außerdem würde es auch nichts ändern. Es war zu spät.


  Doch damit war er wieder in der gleichen Situation wie in den vergangenen zehn Jahren. Er war der Hüter eines Geheimnisses, das er weder länger hüten noch preisgeben konnte.


  Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen, öffnete langsam die Papiertüte und verteilte mehrere Polaroidfotos auf seinem Schreibtisch.


  Um Buße zu tun, zwang er sich, jedes der Fotos anzuschauen. Dann übergab er sich.


  Clay hörte seine Mutter rufen.


  Er schirmte seine Augen mit einer Hand ab und blickte die Auffahrt hinauf, die weiter bis zum Hühnerstall, zur Scheune und zu den Wirtschaftsgebäuden führte. Tatsächlich, da war sie. Sie eilte ihm in einem roten Kleid, mit ausladendem Hut und auf hohen Absätzen entgegen.


  “Bleib oben, ich komme”, rief er und ließ seine Schaufel fallen, damit sie sich auf den losen Kieselsteinchen nicht die Knöchel brach. Er hatte den ganzen Morgen Bewässerungsgräben gereinigt. Dabei war er so ins Schwitzen gekommen, dass ihm sein langärmeliges Shirt trotz des leicht bedeckten Himmels am Körper klebte.


  “Hast du schon gehört?”, rief ihm seine Mutter zu, noch bevor er sie erreichte.


  Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Aber wenn ihre schrille Stimme ein Hinweis auf den Inhalt der Nachricht war, dann war er gar nicht scharf darauf, mehr zu erfahren. Allerdings hätte sie die Boutique, in der sie arbeitete, kaum verlassen, wenn es nicht wirklich wichtig gewesen wäre.


  Er machte sich auf das Schlimmste gefasst. “Was ist los?”


  “Allie McCormick sucht nach Lucas.”


  Er hatte damit gerechnet, Barkers Namen zu hören. “Lucas?”


  “Dein Vater, Clay! Erinnerst du dich nicht an den Namen deines Vaters?”


  Mit dem Ärmel wischte er sich den Schweiß von den Schläfen. Natürlich erinnerte er sich an den Namen seines Vaters. Er hatte nur seit Ewigkeiten nicht mehr an ihn gedacht. Er hatte Wichtigeres zu tun. Aber es hatte Zeiten gegeben, da hatte er sich Tag für Tag nach seinem Vater gesehnt. So sehr, dass es ihn fast krank gemacht hatte.


  “Warum sucht sie nach ihm?”, fragte er.


  “Es kursiert das Gerücht, ich hätte ihn umgebracht. Kannst du dir das vorstellen? Er ist wahrscheinlich genauso lebendig wie du und ich – nur eine ganze Ecke reicher.”


  Clay hob beschwichtigend seine Hände. “Komm, beruhig dich erst mal. Warum sollte sich Allie für Lucas interessieren? Er hat nichts mit Reverend Barker oder Stillwater oder sonst wem zu tun. Er ist nie hier gewesen.”


  “Sie glaubt, ich wäre eine Art schwarze Witwe. Mrs. Little hat’s mir erzählt.”


  Mrs. Little war die Besitzerin der Boutique, in der Irene fünf Tage die Woche arbeitete. Obwohl die Littles Irene gegenüber anfangs sehr reserviert gewesen waren und sich immer noch bemühten, ihre Beziehung auf einer rein geschäftlichen Ebene zu belassen, waren sie zu ihr doch freundlicher als sonst irgendjemand in der Stadt.


  “Sie versucht also, ihn ausfindig zu machen”, wiederholte Clay mit einem Achselzucken. “Lass sie doch. Je mehr Zeit sie auf Lucas verschwendet, umso weniger hat sie für Barker übrig.”


  “Aber was, wenn sie ihn findet?”


  “Vielleicht kann sie die Unterhaltszahlungen für uns eintreiben, die er dir noch schuldet.”


  Sie schnitt eine Grimasse. “Hör auf mit deinen blöden Witzen. Ich werde nie einen Cent von ihm sehen, das weißt du genau. Nicht nach so langer Zeit. Und außerdem will ich sein Geld nicht mehr.”


  Clay verstand nicht, was sie so erregte. “Warum bist du so aus dem Häuschen?”


  “Wenn sie ihn ausfindig macht, dann taucht er vielleicht hier auf. Und das will ich nicht.”


  “Er wird uns nicht belästigen, nicht nach so vielen Jahren.”


  “Er könnte es zum Anlass für irgendwelche Wiedergutmachungen nehmen”, erwiderte sie. “Besonders bei dir. Du bist der Älteste. Dich kennt er am besten.”


  Clay wischte sich den Staub von der Hose. Sein Vater war nie wieder nach Hause gekommen. Nicht einmal seinetwegen. Und die Wunde, die das hinterlassen hatte, würde wahrscheinlich niemals ganz verheilen. Doch in Selbstmitleid wollte er sich deshalb noch lange nicht ergehen.


  Aber noch etwas anderes trieb seine Mutter um, das spürte er. “Befürchtest du, ich würde ihn hier willkommen heißen?”


  “Du hast ihn angebetet”, gab sie zu bedenken.


  Das stimmte. Lucas Montgomery war eine Art Held für Clay gewesen: der Mann, der am Zahltag ganz groß auftrumpfte, seine Familie in die Stadt ausführte und ihnen Eis spendierte. Der Mann, der mit Irene wild durch die Küche tanzte oder so tat, als wäre ihr Schneebesen ein Mikrophon, und sie damit zum Lachen brachte. Der Mann, der Molly auf seinem Schoß behielt, bis sie eingeschlafen war, und sie dann vorsichtig ins Bett trug. Clays Leben war mit Lucas besser und erfüllter gewesen, das konnte er einfach nicht leugnen. Und er nahm an, dass seine Schwestern und seine Mutter es ebenso empfanden.


  Doch als Clay fünf oder sechs Jahre alt war, kam Lucas plötzlich nicht mehr regelmäßig nach Hause. Und jedes Mal, wenn er zwei oder drei Tage hintereinander fortblieb, gab es Streit. Noch heute konnte Clay seine Mutter hören: “Lucas, hör endlich mit deinen Zechgelagen auf! Die Wasserrechnung ist fällig. Was sollen wir machen, wenn wir das Wasser nicht mehr bezahlen können?” und “Du hast jetzt Kinder, für die du verantwortlich bist, Lucas. Wie soll Clay lernen, ein Mann zu werden, wenn du nicht hier bist, um es ihm zu zeigen?” Sein Vater sagte immer: “Das hat nichts mit dem Trinken zu tun, Irene. Ich bin noch jung. Ich habe mein Leben noch vor mir! Ich möchte die Welt sehen. Und das kann ich nicht, wenn ich an eine Ehefrau und drei Kindern gebunden bin.”


  Anfangs hatte Clay Sympathie für die Haltung seines Vaters gehabt. Es war seine Mutter, die falschlag, die seinem Vater jeden Spaß versagte. Sie war der Grund dafür, dass er nicht mehr so viel Zeit zu Hause verbringen mochte. Doch dann verließ Lucas sie plötzlich alle miteinander, und Clay musste praktisch über Nacht erwachsen werden. Als er dann für den ortsansässigen Futtermittelladen arbeitete, für die Hälfte des Stundenlohns, den ein Erwachsener bekommen hätte, realisierte er, welcher Elternteil ihn tatsächlich liebte.


  Hin und wieder hatte er seiner Mutter gegenüber immer noch ein schlechtes Gewissen, dass er ihr während jener Jahre die Schuld am Auseinanderbrechen der Familie gegeben hatte. Aber als Kind war es ihm schwergefallen, den Elternteil zu beschuldigen, der immer lächelte und beteuerte: “Ich amüsiere mich nur, Irene, reg dich doch nicht so auf.”


  “Kein Grund zur Sorge”, beruhigte Clay seine Mutter. “Ich möchte nichts mit ihm zu tun haben.”


  “Es war alles seine Schuld, weißt du. Wir könnten immer noch in Booneville leben, wenn er nicht alles zerstört hätte.”


  “Ich weiß”, beschwichtigte Clay sie. Als sein Vater verschwunden war, hatte er Irene so mittellos hinterlassen, dass man ihr die Kinder fast abgenommen hätte. Ohne Ausbildung verdiente sie fast nichts, jedenfalls nicht genug, um sie durchzubringen. Clay erinnerte sich an den Sommer, in dem sie nichts außer Haferbrei zu essen hatten. Deshalb hatte Irene schon aus lauter Verzweiflung zugestimmt, als Reverend Barker um ihre Hand angehalten hatte. Das wussten sie alle. Clay vermutete, dass sogar Barker das geahnt hatte. Wie sonst hätte er sich eine so viel jüngere, attraktivere Frau angeln können?


  Trotzdem hatte Irene ihre Ehe mit Barker mit dem Vorsatz begonnen, eine gute Ehefrau zu sein und das Beste aus ihrer, wie sie es sah, zweiten Chance zu machen. Clay erinnerte sich daran, dass sie Reverend Barkers Tochter Madeline exakt genauso behandelt hatte wie ihre eigenen Töchter Grace und Molly. Er erinnerte sich daran, wie sie ihn beiseitegenommen und ihm erklärt hatte, dass der Reverend vielleicht nicht unbedingt ein attraktives Mannsbild war, dass er dafür aber die Prioritäten richtig setzte. Er war ein Mann Gottes, und sie würden endlich eine glückliche Familie sein.


  Wie konnte sie ahnen, dass das Leben für sie von da an nur noch schlimmer werden sollte …


  “Bitte sprich mit Allie und überrede sie, damit aufzuhören”, bat Irene.


  Clay atmete hörbar aus. “Warum? Lass sie doch, kümmere dich nicht darum. Wenn du jetzt reagierst, dann glaubt sie, sie hätte ins Schwarze getroffen, und macht erst recht weiter.”


  “Aber sie hat ins Schwarze getroffen! Du musst ihr erklären, wie es für uns war, nachdem Lucas uns verlassen hat. Bitte sie, diese Sache nicht wieder hochzukochen.”


  “Mom, was du sagst, macht keinen Sinn. Wenn Dad bislang nicht hier aufgetaucht ist, warum sollte er das jetzt auf einmal tun? Und selbst wenn, würde es für mich nichts ändern, das habe ich eben schon gesagt. Und für Molly und Grace gilt sicher das Gleiche. Du hast nichts zu verlieren.”


  Sie presste ihre Hände zusammen. “Das stimmt nicht”, widersprach sie mit versunkenem Blick.


  “Was meinst du damit?”, fragte Clay mit schmalen Augen.


  “Er hat mich einmal angerufen”, gab sie zu.


  “Wann?”


  “Kurz nach Lees Tod.”


  “Wie hat er gewusst, wo er dich erreicht?”


  “Jeder in Booneville, bis hin zu seinem Cousin, wusste, dass ich einen Reverend geheiratet hatte und nach Stillwater gezogen war. Der Rest war sicher nicht schwer herauszufinden.”


  Clay fuhr sich mit der Hand durchs Haar. “Okay, er hat dich angerufen. Was ist daran so aufregend?”


  “Ich hatte gerade einen absoluten Tiefpunkt. Ich … ich war kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Grace ging es … du weißt, wie es Grace ging, nach all dem, was dieses Schwein ihr angetan hat. Sie hatte sich komplett von uns beiden abgekapselt. Und Molly war noch ein Kind, natürlich war sie zunächst sehr durcheinander gewesen, aber sie hat schnell vergessen. Du warst alles, was ich hatte. Aber du warst erst sechzehn.”


  Ein Stoß Adrenalin schoss Clay durch die Adern. “Sag nicht, dass du …”, stieß er hervor.


  “Clay, ich brauchte ihn. Ich … ich schäme mich, es zuzugeben, aber ich war so verzweifelt, dass ich ihn gebeten habe zurückzukommen.”


  Seine Brust krampfte sich zusammen. “Wie viel hast du ihm erzählt?”


  “Alles”, bekannte sie. “Ich musste einfach mit jemandem reden, den Schmerz rauslassen. Mein Kopf wäre sonst geplatzt. Und dann dachte ich, wenn er wüsste, was wir durchmachen und wie schwierig alles ist, dann würde er mir beistehen und wieder der Mann werden, den ich mir immer gewünscht habe. Denn wie kann es ein Mann ertragen zu hören, dass seine Tochter missbraucht wurde, von ihrem eigenen Stiefvater, ohne ihr zu Hilfe zu eilen?”


  Die Angst schnürte Clay den Hals zu. Es fiel ihm schwer, zu sprechen. “Und wie hat er reagiert?”


  “Er hat versprochen, zu kommen. Er lebte in Alaska und sagte, dass es wunderschön sei dort oben und dass er uns zu sich holen würde.”


  Clay vergrub seinen Kopf in den Händen. “Selbst wenn er sein Versprechen gehalten hätte, hätten wir nicht fortgehen können”, wandte er ein. “Das weißt du doch. Wir können es immer noch nicht. In dem Moment, wo wir die Farm verkaufen, wird die Polizei das Gelände durchsuchen. Und sie werden jeden Quadratzentimeter umpflügen.”


  “Vielleicht hat er das geahnt”, sinnierte Irene leise.


  “Weil …”


  Sie blickte zu Boden. “Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört.”


  “Mein Gott.” Clay blickte in die Ferne, über die Baumwollfelder. Was sollte er tun? Falls Allie seinen Vater ausfindig machte und befragte, mochte er keine Prognose abgeben, was Lucas ihr alles erzählen würde. Und wenn die Details von Barkers Tod erst einmal ans Licht kämen, wären sie auch nicht mehr schwer zu beweisen. Die Polizei würde Barkers Auto in dem Steinbruch entdecken, in den Clay es hineingefahren hatte. Und sie würden mit einem neuen Durchsuchungsbefehl kommen, um die Leiche zu finden. Und dieses Mal würden sie nicht wieder mit leeren Händen abziehen. Zwar hatte Clay Zement über den Lehmboden des Kellers gegossen, aber das würde sie nicht abhalten. “Was, wenn er es irgendjemandem erzählt hat? Was, wenn er es Allie erzählt?”


  “Er hat geschworen, das nicht zu tun.”


  Als ob man da irgendetwas drauf geben könnte. “Kannst du Chief McCormick nicht dazu bringen, seine Tochter zurückzupfeifen?”, fragte Clay.


  “Soll das ein Witz sein? Er würde meinen Namen in ihrer Gegenwart nicht einmal erwähnen.”


  “Was zum Teufel denkt er denn über Barkers Verschwinden? Hat er dich je darauf angesprochen?”


  “Nein. Wir haben das Thema nie angeschnitten. Ich glaube, er will nichts davon hören.”


  Clay war so angespannt, dass seine Kiefermuskeln hervortraten. “Du hast also erst kürzlich wieder etwas von Dale gehört?”


  “Er hat mich gestern angerufen.”


  “Was hat er gesagt?”


  “Er vermisst mich.”


  Clay hörte an ihrem Tonfall, dass sie ihn ebenso vermisste. “Hast du ihm gesagt, dass du eure Geschichte beendest?”


  Sie zuckte zusammen.


  “Mom!”


  “Das konnte ich nicht”, gestand sie. “Es war das erste Mal seit einer Woche, dass wir überhaupt miteinander sprechen konnten. Aber ich sag es ihm. Versprochen”, fügte sie rasch hinzu. “Halt du nur bitte Allie davon ab, nach Lucas zu suchen. Du musst sie davon abbringen, bevor sie mit ihm spricht, okay?”


  Clay rieb sich über seine Bartstoppeln. Er hatte keinen Einfluss auf Officer McCormick. Sie würde ganz bestimmt nicht von ihrem Vorhaben ablassen, nur weil er sie darum bat. Erst recht nicht nach neulich Nacht.


  “Wie soll ich das denn machen?”, fragte er.


  “Sie ist allein”, half ihm seine Mutter auf die Sprünge.


  Er wich zurück. “Ich hoffe, du denkst nicht wirklich an das, was ich gerade vermute?”


  Sie strich ihren Hut glatt, als müsste sie ihre Finger irgendwie beschäftigen. “Frauen mögen dich, Clay. Und Allie könntest du ebenfalls dazu bringen, dich zu mögen. Wenn du willst, könntest du es sogar schaffen, dass sie sich in dich verliebt. Und aus Liebe tut eine Frau alles.”


  “Nein”, sagte er. “Absolut ausgeschlossen. Ich werde nicht mit ihrem Herzen spielen.”


  “Aber sie ist doch attraktiv und …”


  “Nein!”


  “Okay, du musst ja nicht so weit gehen. Sei … sei einfach ein bisschen nett zu ihr, geh hin und wieder mit ihr aus. Vielleicht amüsierst du dich ja selber dabei. Man weiß nie. Du könntest es schlimmer erwischen, als bei einer Frau wie Allie hängenzubleiben.”


  Clay konnte kaum glauben, was er da hörte. “Bist du verrückt?”, fragte er. “Wie lange, glaubst du, wird sie wohl brauchen, um die ganze Posse zu durchschauen?”


  “Es ist in jedem Fall besser, sie zur Freundin zu haben als zur Feindin”, verteidigte Irene ihren Vorstoß. “Und du wirst doch nicht ernsthaft etwas gegen eine weitere Freundin einzuwenden haben, oder?”


  Er sagte nichts.


  “Komm schon”, drängte sie. “Madeline sagt, sie sei sehr nett.”


  Davon brauchte seine Mutter ihn nicht zu überzeugen. Er wusste selbst, dass Allie ein guter Mensch war. Sie hatte sich neulich Nacht sehr fair verhalten, hatte sich nicht von den allgemeinen Vorurteilen leiten lassen.


  “Ich weiß nicht”, sagte er. Er konnte sich prinzipiell nicht vorstellen, einen Cop zu umgarnen. Zu viele Jahre hatte er damit verbracht, der Polizei aus dem Weg zu gehen. Aber er musste zugeben, dass da etwas dran war … Wer den Feind umarmt, macht ihn bewegungsunfähig, hieß es nicht so? Je mehr Clay über die Ermittlungen der Polizei, ihre Taktik und ihre neuesten Erkenntnisse aufschnappte, umso besser könnte er sich und seine Familie schützen.


  “Mir gefällt das nicht”, murrte er. Der Vorschlag seiner Mutter mochte vernünftig sein. Aber Clay fühlte sich bei dem Gedanken, Allie zu benutzen, nicht besonders wohl. Er zog es vor, auf Distanz zu bleiben.


  “Können wir es uns wirklich leisten, einfach in Deckung zu gehen und zu hoffen, dass der Sturm vorübergeht?”, fragte Irene.


  Nein. Er wusste, dass sie es nicht konnten.


  “Clay.” Seine Mutter fasste ihn am Arm.


  “Was?”


  “Wir dürfen nichts unversucht lassen.”


  Sie hatte recht. Er konnte nicht leugnen, dass Allie sowohl die Fähigkeit als auch die Entschlossenheit besaß, um das ans Licht zu bringen, was er bislang erfolgreich verborgen hielt. Vielleicht sollte er tatsächlich ein wenig Zeit mit ihr verbringen und versuchen, die Gefahr zu neutralisieren? Was blieb ihm sonst für eine andere Wahl? Er musste bloß vorsichtig sein.


  Er fragte sich, ob es ihm jemals gelingen würde, das Joch der Vergangenheit abzuschütteln. “Okay”, stimmte er seiner Mutter schließlich mit einem Seufzer zu.


  Irene lächelte erleichtert, fast so, als glaubte sie, er brauchte nur mit den Fingern zu schnipsen und Allie würde – schwups – Barker und Lucas vergessen.


  Wenn es doch nur so einfach wäre.


  5. KAPITEL


  Nachdem Clay geduscht hatte, griff er noch im Bad nach dem Handy und rief seine Stiefschwester Madeline an. Er liebte Maddy und telefonierte oft mit ihr. Genau wie Irene, Grace und Molly. Nach dem Verschwinden ihres Vaters hatte sich Madeline entschieden, weiterhin bei den Montgomerys zu wohnen, anstatt irgendwo bei Barkers weitläufiger Verwandtschaft unterzuschlüpfen. Die Montgomerys sahen sie als Familienmitglied an, und sie fühlte sich auch als solches.


  Irenes Familie teilte alles mit ihr – außer einem Geheimnis. Madeline würde sie ewig hassen, sollte sie es jemals herausfinden.


  “Hey, ich bin heute an der Tankstelle fast mit Beth Ann zusammengestoßen”, sagte Madeline, als sie Clays Stimme erkannte.


  Er hängte das Handtuch hinter sich an einen Haken. “Und? Soll ich deswegen jetzt nervös werden?”


  “Ich dachte, es interessiert dich vielleicht, dass ich schon weiß, was vorgestern Nacht auf der Farm passiert ist.”


  “Irgendwie überrascht mich das gar nicht”, sagte er, verließ das dampfende Bad und ging ins Schlafzimmer.


  “Okay, vielleicht überrascht dich zumindest diese Nachricht: Die Version, die Beth Ann mir erzählt hat, unterscheidet sich ziemlich von den Gerüchten, die so kursieren.”


  Er drehte sich vor dem Spiegel, um zu sehen, wie die Kratzer auf seinem Rücken verheilten. “Positiv oder negativ?”


  “Positiv.”


  Die Kratzer waren kaum noch zu sehen. Das war auch etwas Positives. “Dann hat sie dir also nicht erzählt, dass ich versucht habe, sie umzubringen?”


  “Sie hat lediglich erzählt, dass du mit ihr Schluss gemacht hast.”


  “Selbst das ist nicht richtig”, knurrte er, über seine Unterwäscheschublade gebeugt.


  “Wie soll ich das verstehen?”


  “Es gab überhaupt keine Verbindlichkeit zwischen uns, wir hatten keine Beziehung.”


  “Sie hoffte aber darauf. Nebenbei gesagt: Es tut ihr entsetzlich leid, dass sie dir die Polizei auf den Hals gehetzt hat. Sie behauptet, dass sie dich liebt.”


  Er zog sich Boxershorts an. “Keine Sorge. Nächste Woche wird sie jemand anderen lieben.”


  “Mann, Mann, bist du zynisch!”, lachte sie. “Aber vielleicht hast du recht. Sie saß mit John Keller im Auto, während sie mir ihr Herz über dich ausschüttete, und er schien sehr willig, sie rasch zu trösten.”


  “John Keller?”, wiederholte er, weil ihm der Name nicht sofort etwas sagte.


  “Der Typ, der das Familienunternehmen der Vincellis managt. Wieso fragst du? Bist du eifersüchtig?”


  “Nein.” Er suchte sich eine Jeans heraus. “Ich dachte, das ist Joes Job?”


  “Nominell. Aber eigentlich macht er nicht viel anderes, als Frauen anzubaggern und in Kneipen herumzusitzen, zumindest seit seiner Scheidung von Cindy. John ist derjenige, der den Betrieb am Laufen hält.”


  Wenn Madeline das sagte, dann stimmte es wahrscheinlich. Niemand kannte Stillwater und seine Bewohner besser als sie. Es war ihr Job, sich auszukennen, schließlich war sie Chefredakteurin beim Stillwater Independent. Mehr noch: Die Zeitung gehörte ihr. Sie hatte sie gekauft, als sich die ursprünglichen Besitzer zur Ruhe setzten.


  “Der gute alte Joe”, murmelte Clay, während er sich seine Hose anzog.


  “Ja, ich weiß. Er ist nicht dein Liebling.”


  “Das ist eine leichte Untertreibung.” Joe hatte die letzte Durchsuchung der Farm initiiert. Und er hatte Grace schlecht behandelt. Clay ahnte zwar, dass er nicht die ganze Geschichte kannte, und er bezweifelte, dass Grace sie ihm jemals erzählen würde. Aber er vermutete, dass bereits auf der Highschool etwas zwischen Joe und seiner Schwester vorgefallen war, möglicherweise etwas Sexuelles. Er konnte Grace keinen Vorwurf machen – nicht nach all dem, was sie durchgemacht hatte. Barker hatte sie fast kaputt gemacht. Und sie hatte wohl immer wieder versucht, ein für alle Mal loszuwerden, was ihr angetan worden war. Joe war zur Stelle gewesen. Und hatte den Schaden wahrscheinlich nur noch vergrößert.


  Von Clay hatte Grace sich damals nicht beschützen lassen; sie hatte sich regelrecht dagegen gesperrt, sich ihm nicht anvertraut. Also hatte er hilflos zusehen müssen, wie sie versuchte, sich die Anerkennung und Aufmerksamkeit, Liebe und Unterstützung zu holen, die sie brauchte – und die sie von ihrer Familie nicht mehr haben wollte.


  Bis vor Kurzem. Irgendwie war es Grace gelungen, ihre Selbstverachtung zu überwinden. Jetzt war sie glücklich, und Clay wollte alles daransetzen, dass es so blieb. Und wenn er dafür so lange auf der Farm hocken müsste, bis er neben Barkers Überresten verrottet war.


  Was ihn an den Anlass seines Anrufs erinnerte.


  “Was machst du heute Abend?”, fragte er und klemmte den Hörer zwischen Schulter und Ohr, um seine Hose zuknöpfen zu können.


  “Kirk möchte eine Runde Billard spielen. Warum? Willst du mitkommen?”


  Kirk Vantassel war Zimmermann und Madelines langjähriger Freund. Wäre es nach Clay gegangen, hätten die beiden längst verheiratet sein müssen, aber bis jetzt hatten sie sich noch nicht einmal verlobt. In mancher Hinsicht gaben sie sich eher wie Bruder und Schwester als wie zwei Verliebte.


  “Ich weiß, dass du Menschenmengen hasst, und das ‘Good Times’ ist freitagabends immer ziemlich voll”, gab sie zu, “aber es würde dir guttun, mal rauszukommen. Du machst das viel zu selten.”


  “Wir treffen uns dort.” Er legte den Hörer beiseite, um sich sein T-Shirt überzustreifen. “Besteht die Chance, dass du Allie McCormick überreden kannst, mitzukommen?”, fragte er, als er seine Hände wieder frei hatte.


  “Du meinst, mit uns? Du willst, dass ich dich mit Allie zusammenbringe?”


  “Nicht, was du denkst”, sagte er schnell. “Ich würde sie bloß gern ein bisschen besser kennenlernen.”


  “Verstehe”, meinte sie und zog das Wort vielsagend in die Länge.


  “Hör auf.” Clay schlüpfte in ein Hemd und träufelte sich Aftershave auf die Wangen. “Sie ermittelt doch in Dads Fall, stimmt’s?” Reverend Barker hatte von seinen Stiefkindern verlangt, dass sie ihn Dad nannten, und war immer sehr wütend geworden, wenn sie es nicht taten, besonders in Gegenwart von anderen Leuten. Nach seinem Verschwinden hatte Irene darauf bestanden, dass es weiterhin dabei bleiben sollte. “Ich dachte, ich kann mich ein bisschen mit ihr unterhalten. Vielleicht kann ich ihr ja helfen.” Clay hasste es, so daherzureden, und er hasste es, Madeline gegenüber so oft heucheln zu müssen. Aber auch hier warf die Vergangenheit ihre Schatten auf die Gegenwart.


  “Wenn man bedenkt, was du von der Polizei hältst, ist das ein sehr großzügiges Angebot. Ich rufe sie an”, bot Maddy an. “Das wollte ich sowieso. Sie hat mir eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen und nach Dads Bibel gefragt.”


  “Wieso? Will sie da reinschauen?”


  “Ja.”


  Clay fühlte erneutes Unbehagen in sich aufsteigen. Würde Allie hinter den Notizen, die der Reverend auf den vorderen und hinteren leeren Seiten der Bibel gemacht hatte, den irren kranken Mann erahnen, der er gewesen war? Oder würde sie, so wie Madeline, bloß einen besonders frommen Mann in ihm sehen, der seine Familie geliebt hatte, besonders seine älteste Stieftochter?


  In Momenten wie diesem war Clay überzeugt davon, dass es richtig war, Madeline vor der Wahrheit zu schützen. Sicher war es hart, sich permanent zu fragen, wohin der eigene Vater verschwunden war. Aber zu erfahren, dass dieser Vater bei Weitem nicht so tickte wie andere Menschen, wäre noch viel schwerer. Allerdings setzte das voraus, dass Maddy die Wahrheit überhaupt akzeptierte, wenn sie sie erfuhr. Andere Menschen würden das nicht tun, so viel stand fest.


  “Ich gehe jetzt erst mal was essen”, sagte er.


  “Zu Hause oder in der Stadt?”


  “Ich bin auf dem Weg ins ‘Two Sisters’. Warum? Leistest du mir Gesellschaft?”


  “Lust hätte ich schon, aber ich muss noch einen Artikel fertigschreiben, an dem ich gerade sitze, außerdem ist Kirk noch unterwegs. Wir sehen uns dann später.”


  “Woran sitzt du denn gerade?”, wollte Clay wissen. Er hoffte nur, dass der Artikel nicht über ihn war. Einmal hatte Maddy etwas über die Autos geschrieben, die er in seiner Scheune aufpolierte, über den Chevrolet Bel Air von 1957, den er für 52.000 Dollar verkauft hatte, und den zahlungskräftigen Kunden, für den Clay einen 1960er Jaguar XJ6 restaurierte. In einer anderen Ausgabe hatte sie über sein erfolgreiches Farmmanagement geschrieben, so als wäre er der beste Farmer weit und breit. Aber das Schlimmste war, dass sie ihn einmal in ihrer Single-Rubrik aufgeführt und als attraktiv, charmant, geheimnisvoll und unnahbar bezeichnet hatte. Dabei zog er, bei all den hartnäckigen Verdächtigungen und Vorurteilen, schon genug Aufmerksamkeit auf sich. Es reichte, dass er nur einen Raum betrat, und sämtliche Köpfe drehten sich nach ihm um. Zusätzliches Scheinwerferlicht konnte er wahrlich nicht gebrauchen.


  Aber da Madeline ihm versicherte, dass Artikel über ihn die Auflage steigerten, beschwerte er sich nicht. Schließlich brachte es ihn nicht um, ihr Geschäft hin und wieder ein wenig zu beleben.


  Doch ihre nächsten Worte ließen ihn zusammenzucken.


  “Nach dem Vorfall mit Beth Ann plane ich eine Reportage darüber, was Frauen dazu verleitet, die Männer schlechtzumachen, die sie lieben.”


  “Wann erscheint das?”


  “In ein paar Wochen.”


  Clay hoffte, sie würde das Projekt bis dahin aus den Augen verlieren, und griff nach seinem Portemonnaie und den Schlüsseln. “Und was schreibst du jetzt gerade?”


  “Eine Serie über Allie.”


  “Auch für die Single-Rubrik?”


  “Nein, das werden alles Titelgeschichten. Ich schreibe über die Morde, die sie in Chicago aufgeklärt hat.”


  “Klingt interessant.”


  “Ist es. In einem Fall hat sie den Täter anhand des Etiketts an der Bettwäsche ermittelt, in die das Opfer eingewickelt war.”


  “Anhand des Etiketts?”, hakte er nach.


  “Ja. Sie konnte nachweisen, dass es keine Bettwäsche war, wie sie üblicherweise in Privathaushalten verwendet wird. Also kontaktierte sie die großen Reinigungsfirmen in der Nähe, die Hotelwäsche reinigen. Die Hotels etikettieren ihre Wäsche nämlich in unterschiedlichen Farben, damit sie entsprechend zugeordnet werden kann.”


  “Und wie hat sie das zu dem Mörder geführt?”


  “Die Details kannst du ja dann nachlesen. Jedenfalls war sie ziemlich clever. Sie hat den Bettbezug zu einem großen Hotel in der Innenstadt und zu einem der Angestellten zurückverfolgt.”


  “Großartig”, sagte Clay. Aber er war sich nicht sicher, ob er den Artikel wirklich lesen wollte. Er war so schon besorgt genug.


  “Allie?”


  Die Stimme ihres Vaters legte sich über den Disney-Film, den sie sich mit Whitney ansah. Sie griff nach der Fernbedienung und drehte den Ton leiser, damit ihr Vater nicht ganz so laut schreien musste. “Was?”, rief sie zurück.


  “Telefon!”


  Allie hatte das Klingeln nicht gehört. Sie war eingedöst. Sie hatte das Wochenende frei, was bedeutete, dass sie die Nacht über schlafen konnte. Trotzdem hatte sie Probleme, überhaupt bis zur Schlafenszeit wach zu bleiben. “Ich komme!”


  Sie stellte den Ton wieder lauter und ging ins Nebenzimmer, in das Reich ihres Vaters. Sie brauchte eine Weile, um das Telefon zwischen den Stapeln auf dem Schreibtisch zu finden. “Hallo?”


  “Allie?”


  “Ja?”


  “Hier ist Madeline.”


  Allie ließ sich in den Ledersessel ihres Vaters fallen. Sie hatte mit diesem Anruf gerechnet. “Wie geht’s dir?”


  “Gut. Und dir?”


  “Ich faulenze.”


  “Das hört sich gut an. Ich habe die Bibel, nach der du gefragt hast. Ich bin sie Wort für Wort durchgegangen und kann nichts finden, was nach einem Hinweis aussieht. Aber ich leih sie dir gern aus.”


  “Ein zweites Paar Augen sieht vielleicht mehr. Ich komme im Fall deines Vaters nicht wirklich schnell voran, aber ich bleibe am Ball. Es dauert einfach eine Weile, das ganze Material zu sichten, besonders, wenn man versucht, sich dabei noch Notizen zu machen.”


  “Klar, verstehe ich. Ich danke dir, dass du so gründlich bist. Ich bin sicher, dass du das fehlende Puzzlestück findest.”


  Die Hoffnung in Madelines Stimme machte Allie traurig. Maddy wartete nun schon neunzehn Jahre lang darauf, zu erfahren, was mit ihrem Vater passiert war. Kaum vorstellbar, wie schwierig das für sie sein musste. “Ich kann dir nichts versprechen, aber ich werde mein Bestes geben.”


  “Wenn mir irgendjemand helfen kann, dann du.”


  Allie konnte sich nur wünschen, Madelines Vertrauen nicht zu enttäuschen. Auf jeden Fall, den sie gelöst hatte, kamen mindestens fünf, an denen sie gescheitert war. Das gehörte zum Job. Sie hatte diese Statistik erwähnt, als sie Madeline das Zeitungsinterview gegeben hatte. Sie hatte über Beweismittel gesprochen, die in einem so schlechten Zustand waren, dass sie vor Gericht nicht mehr verwendet werden konnten. Und sie hatte von den Zeugen erzählt, die entweder gestorben waren oder sich nicht mehr an das erinnern konnten, was sie gesehen oder gehört hatten. Doch Madeline hatte sich ganz auf Allies Erfolge konzentriert. Offenbar würde Madelines fünfteilige Reportage Allies härteste Fälle dokumentieren, und zwar nur die, die sie erfolgreich gelöst hatte.


  Vielleicht wollte Madeline diese Geschichten ja auch nur erzählen, um ihre eigene Zuversicht zu stärken?


  “Ich werde mein Bestes tun”, wiederholte Allie mit Nachdruck.


  “Das weiß ich. Aber ich habe eine ganz andere Frage.”


  Allie rollte mit dem Sessel näher an den Schreibtisch heran und ließ ihren Blick beiläufig über das Adressregister ihres Vaters schweifen. “Worum geht’s?”


  “Musst du heute Abend arbeiten?”


  “Nein, warum?” Bei der handgeschriebenen Nummer eines Blumengeschäfts in Corinth blieb sie hängen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihr Vater je Blumen bestellt hatte. Dazu war er viel zu nüchtern. War irgendjemand gestorben? Wenn ja, war es zumindest niemand, der ihnen nahegestanden hatte. Und wenn es eine berufliche Angelegenheit war, hätte ihr Vater sie vom Revier aus geregelt …


  “Hättest du Lust, mit zum Tanzen oder Billardspielen zu kommen? Ich würde mich freuen!”


  Während Allie über Madelines Vorschlag nachdachte, blätterte sie weiter durch die Adresskarten. Sie mochte Madeline sehr und wäre unter anderen Umständen gerne mit ihr ausgegangen. Früher, als Kinder, hatten sie oft zusammengesteckt. Und es gab noch einige andere Leute von damals, die sie gerne wiedergetroffen hätte, auch wenn ihre zwei besten Freunde aus Highschoolzeiten kurz nach ihr weggezogen waren. Doch bislang war sie zu sehr damit beschäftigt gewesen, Whitney in der neuen Schule einzugewöhnen und sich mit ihrem Job vertraut zu machen.


  Und heute Abend war sie einfach zu müde. “Ich würde gern, wenn ich meine Augen aufhalten könnte”, sagte sie mit einem unterdrückten Gähnen. “Ich muss mich erst noch an die Nachtschichten gewöhnen.”


  “Komm schon!” Madeline schien ehrlich enttäuscht zu sein. “Clay hat auch gehofft, du würdest mitkommen.”


  “Clay?” Allie verschluckte sich fast an seinem Namen.


  “Er hat mich vor ein paar Minuten angerufen und gebeten, dich einzuladen.”


  Allie fiel fast die Kinnlade herunter. Unmittelbar stand ihr Clays Bild vor Augen – Clay auf dem Foto, das unter ihrer Matratze steckte. “Wieso will dein Bruder, dass ich mitkomme?”


  “Er sagte, er würde dich gern kennenlernen und vielleicht mit dir über Dad sprechen.”


  Dad … Die Art, wie Madeline das Wort betonte, legte nahe, dass es aus Clays Mund stammte. Doch zumindest in Allies Gegenwart hatte Clay den Reverend nicht so genannt. Sprach er mit Madeline anders von ihm?


  Es könnte ganz interessant sein, dachte Allie, die beiden zusammen zu erleben. Sie zu sehen, wenn sie entspannt waren und sich nicht von aller Welt beobachtet fühlten. Die Art und Weise, wie sie miteinander umgingen, könnte aufschlussreich für ihre Ermittlungen sein – wahrscheinlich sogar aufschlussreicher als das, was Clay ihr erzählen wollte.


  “Wenn er bereit ist, zu reden, darf ich das natürlich nicht verpassen”, sagte sie und verwarf spontan ihre Entscheidung von eben. “Normalerweise ist er ja nicht so auskunftsfreudig.”


  “Das ist er bei Polizisten grundsätzlich nicht. Aber das liegt daran, dass sie ihm gegenüber so voreingenommen sind”, verteidigte Madeline ihren Bruder. “Er ist nicht verantwortlich für das, was meinem Vater zugestoßen ist.”


  “Das hast du mir schon öfter gesagt. Trotzdem kann ich ihn nicht von der Liste der Verdächtigen streichen, Maddy.” Erst recht nicht, weil Joe Vincelli und andere das genaue Gegenteil behaupteten. “Ich kann niemanden von der Liste streichen. Ich muss in alle Richtungen offen bleiben. Ansonsten würde ich dir keinen Gefallen tun.”


  Madeline schien hin- und hergerissen zwischen der Loyalität zu ihrem Bruder und ihrem gesundem Menschenverstand.


  “Sag mir eins …”, begann Allie.


  “Was?”


  “Wenn es Clay war …”


  “Er war es nicht”, beharrte Madeline. “Hör nicht auf das, was die Leute sagen. Sie kennen ihn nicht so, wie ich ihn kenne.”


  “Ich frage nur, ob du es würdest wissen wollen, wenn er es war?” Gerechtigkeit stand für Allie über allem. Dieser Fall musste endlich gelöst werden, ungeachtet irgendwelcher Rücksichtnahmen. Aber konnte Madeline ihre Frage wirklich verstehen? Sie sehnte sich so sehr nach einer Antwort. Was, wenn diese Antwort ihr nur neuen Schmerz bereitete?


  “Da muss ich mir keine Sorgen machen”, erwiderte Madeline. “Er war es nicht.”


  Allie hoffte, dass sie recht hatte. Sie hoffte es für Madeline und auch für Clay. Er war noch so jung gewesen, als all das passierte. “Ich glaube dir”, sagte sie. “Aber trotzdem lasse ich es mir auf keinen Fall entgehen, mit Clay zu sprechen, wenn er dazu bereit ist.”


  “Es werden sich sicher noch andere Gelegenheiten ergeben.”


  Doch darauf wollte Allie es nicht ankommen lassen. “Nein, ich werde etwas Kaffee tanken und dann mit euch ausgehen. Lasst mich nur noch schnell Whitney ins Bett bringen.”


  “Okay. Aber nimm meinen Bruder nicht zu sehr in Beschlag mit dieser Sache. Er kommt nicht oft unter Leute, und ich möchte, dass er einen netten Abend hat.”


  “Ich werde mich von meiner besten Seite zeigen”, versprach Allie. Sie konnte sich ohnehin nicht vorstellen, dass man Clay gegen seinen Willen in Beschlag nehmen konnte.


  Clay entdeckte Allie in dem Moment, in dem sie die überfüllte Billardhalle betrat. Sie trug einen schwarzen Rock und ein leuchtend pinkfarbenes langärmeliges eng anliegendes Oberteil. Der Rock war erstaunlich kurz für eine Frau, die sich sonst eher zurückhaltend kleidete, und auch Allies Oberteil saß perfekt. Sie war keine weiche sinnliche Frau, dafür aber durchtrainiert und wohlproportioniert. Ihr kurzes Haar, das sie heute sogar mit etwas Gel gestylt hatte, betonte ihre Augen und ihren großen Mund – diesen Mund, den er sogar sexy gefunden hatte, als sie in ihrer langweiligen Uniform gesteckt hatte …


  Clay bemerkte, wie sich diverse Männer nach Allie umdrehten, als diese ihn, Madeline und Kirk entdeckte und auf ihren Tisch zusteuerte. Offensichtlich war er nicht der einzige Mann, der von ihrer Verwandlung beeindruckt war.


  “Hi”, sagte sie und lächelte Clay offen und herzlich an, während sie sich auf den einzig freien Stuhl setzte, der zufälligerweise der an seiner Seite war.


  Er zwang sich, seinen Blick nicht allzu lange auf ihrem Mund verweilen zu lassen. “Hallo”, antwortete er. Dann trank er einen Schluck Bier. Er hatte den leisen Verdacht, dass es eine lange Nacht werden könnte. Ihm war das, was er tat, zuwider. Ebenso seine Beweggründe. Aber das spielte keine Rolle. Er musste alle Möglichkeiten ausschöpfen. Schließlich reduzierte sich doch eh alles immer nur auf Sachzwänge und Notwendigkeiten.


  “Du siehst großartig aus!”, sagte Madeline. “Ich hoffe, du hast irgendwo noch Energie getankt?”


  “Ich hab ein paar Hallo-wach-Tabletten geschluckt. Das ging schneller, als zwei Liter Kaffee zu trinken.”


  Clays Stiefschwester hatte langes, volles kastanienbraunes Haar, ausgeprägte Wangenknochen und große haselnussbraune Augen. Sie war sehr attraktiv, aber Allie brauchte den Vergleich keineswegs zu scheuen. Clay begann sogar schon, ihre Sommersprossen zu mögen. Und Himmel, dieser Mund … Allie sah außergewöhnlich aus – und sie schien sich ihrer Anziehungskraft auf die anwesenden Männer gar nicht mal bewusst zu sein.


  “Wenn ich zu viel Kaffee trinke, werde ich nervös”, erklärte sie. “Das ist der Nachteil, wenn man so einen guten Stoffwechsel hat. Ich bin normalerweise so lange aufgedreht, bis gar nichts mehr geht, und dann …”, sie schnipste mit dem Finger, “… segle ich weg. Wenn die Pillen ähnlich wirken und ich irgendwann plötzlich einschlafe, dann weckt mich auf, ja?” Sie lächelte Clay erneut zu.


  “Wir passen auf Sie auf”, versprach er.


  Als ihre Blicke sich trafen, lag ehrliche Neugierde in ihren Augen.


  “Möchten Sie etwas trinken?”, fragte er.


  “Ja, gern, ein Bier.”


  Er winkte die Kellnerin heran und bestellte zwei Bier. “Noch jemand?”


  “Für mich nicht, danke”, sagte Madeline.


  Kirk hob sein halb volles Glas. “Für mich auch nicht. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich wäre bereit für eine Partie Billard.”


  Genauso unkompliziert und umgänglich wie Kirk aussah, war er auch – es sei denn, man trat jemandem, den er mochte, auf die Füße. Dann musste man sich vor ihm in Acht nehmen. Clay schätzte ihn. Er konnte ihn sich gut als Ehemann für Madeline vorstellen.


  “Dahinten wird ein Tisch frei”, stellte Madeline fest und rief zu einem Freund herüber, dass er ihn für sie freihalten solle. “Wollen wir wetten?”


  “Aber natürlich!”, grinste Kirk. “Schließlich bin ich hier, um ganz groß abzuräumen.” Er strich sich seine dunklen Haare aus den Augen und wandte sich zu Allie um. “Ich wette fünfzig Dollar, dass Maddy und ich gegen dich und Clay gewinnen.”


  “Ich bin dabei”, lachte Madeline.


  “Du?”, fragte Clay verblüfft.


  “Ich erwarte eine größere Steuerrückzahlung.”


  “Und was setzt du?” Kirk wartete immer noch auf Allies Ansage.


  Allie zog ihre Augenbrauen hoch. “Ihr zwei platzt ja geradezu vor Selbstbewusstsein.”


  “Natürlich sind wir selbstbewusst, aber sind wir auch gut? Das ist doch die Frage, die du dir stellen musst”, frotzelte Kirk.


  “Aber es ist nicht die einzige Variable in der Gleichung”, hielt Allie dagegen. “Ihr beide mögt gut sein, aber vielleicht sind Clay und ich besser.”


  Madeline setzte eine spöttische Miene auf und kam Kirk zuvor: “Das liebe ich so an ihr: Sie lässt sich einfach nicht einschüchtern.”


  “Wir werden ja sehen”, feixte Kirk.


  Allie beugte sich zu Clay und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. “Sie haben sicher schon öfter gesehen, wie die beiden spielen. Was meinen Sie: Werde ich Sie mit durchziehen müssen?”


  Clay musste vor Überraschung husten. Normalerweise nahmen die Frauen an, dass er der bessere Spieler war.


  “Kann schon sein, dass ich Ihnen ein Klotz am Bein bin”, antwortete er trocken, “obwohl ich natürlich mein Bestes geben werde.”


  Sie musterte ihn, dann schenkte sie ihm ein kurzes Lächeln. “Okay, lassen Sie’s uns wagen.”


  Während Allie, Kirk und Madeline zu dem freien Billardtisch hinübergingen, fing Clay die Kellnerin ab, die gerade ihre Getränke brachte. Kirk ordnete bereits die Kugeln auf dem Tisch an.


  Allie nahm ihr Bier mit einem kurzen Nicken entgegen, trank einen Schluck und stellte es dann auf den Rand des Tisches. “Wer fängt an?”, fragte sie über das allgemeine Stimmengewirr hinweg.


  “Du, wenn du willst”, bot Kirk an, doch Allie antwortete nicht.


  Clay folgte ihrem Blick. Joe Vincelli kam feixend auf sie zu.


  “Oh, heute Nacht mal zum Vergnügen unterwegs, Officer McCormick?”, fragte er.


  Allie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. “Spricht etwas dagegen, Mr. Vincelli?”


  “Nein, natürlich nicht. Aber als Sie versprochen haben, den Mörder meines Onkels zu finden, habe ich wirklich nicht damit gerechnet, dass Sie mit ihm etwas trinken gehen. Das ist wirklich eine seltsame Art, die Ermittlungen zu führen.”


  Instinktiv schob sich Clay vor Allie. Er würde nicht zulassen, dass Joe in seiner Gegenwart eine Frau schikanierte. Doch obwohl sie nur einen Meter sechzig maß, sah Allie nicht so aus, als brauchte sie Schutz. Sie legte Joe eine Hand auf den Arm und schob ihn freundlich, aber bestimmt beiseite. “Ich trinke, mit wem ich will”, gab sie unbeeindruckt zurück.


  Joes Kiefer zuckte. Offensichtlich wog er seine Antwort sehr genau ab. Vielleicht hatte er Angst, einen Tritt in den Hintern zu bekommen?


  “Was ist dein Problem?”, fragte Clay. “Wenn du etwas von mir willst, dann komm mit raus.”


  Er rechnete damit, dass Allie in ihre Rolle als Cop schlüpfen und eingreifen würde. Aber das tat sie nicht. Sie blieb stehen, wo sie war, und sagte kein Wort. Aber er konnte ihre Anspannung spüren, während sie auf Joes Antwort warteten.


  Schließlich trat Joe ein paar Schritte zurück. “Er ist ein kaltblütiger Killer, Allie. Lassen Sie sich von ihm nicht verarschen.”


  “Ich hab keine Angst vor Mr. Montgomery”, erwiderte Allie. “Weder er noch sonst wer haben irgendeinen Einfluss auf meine Ermittlungen.”


  Joe riskierte einen weiteren Blick auf Clay. “Auf jeden Fall würde ich mit ihm nirgendwo alleine hingehen. Denn wenn Sie zu viel herausfinden, sind Sie vielleicht die Nächste, die vermisst wird.”


  6. KAPITEL


  Allie schickte Joe Vincelli einen leisen Fluch hinterher und beugte sich vor, um ihren ersten Stoß zu machen. Gerade jetzt, als Clay sich ein wenig zu entspannen schien, musste Joe auftauchen und Streit suchen! Und nun hatte Clay wieder seine verschlossene, leicht grimmige Miene aufgesetzt und schwieg. Warum konnten die Einwohner dieser Stadt nicht einfach darauf vertrauen, dass sie wusste, was sie tat?


  Allie stieß die weiße Kugel mitten ins Dreieck. Die Kugeln stoben auseinander. Zwei ganze Kugeln fielen mit lautem Klackern in zwei gegenüberliegende Löcher, die anderen Kugeln kamen zum Stillstand. Der zweite Stoß war nicht ganz so erfolgreich, aber immerhin brachte er die Kugeln in eine Konstellation, die für die Gegner schwer zu spielen war.


  “Nicht schlecht, was?”, neckte sie Madeline und Kirk.


  “Bislang habe ich noch kein Geld verloren”, meinte Kirk und drängte Madeline, endlich zu spielen.


  Madeline versenkte keine einzige Kugel, woraufhin Kirk sie umarmte, auf die Schläfe küsste und ihr dann mit gespielter Empörung riet, das nächste Mal umso mehr zu punkten, wenn sie in seinem Team bleiben wolle.


  Clay feixte, als er seinen Queue mit Kreide einrieb. “Vorsicht!”, warnte er. “Du sprichst mit meiner Schwester.”


  Allie beobachtete, wie Maddys Stiefbruder den Tisch umrundete. Sie bewunderte insgeheim seine fließenden Bewegungen. Schließlich schien er die ideale Spielposition gefunden zu haben, blieb stehen und sah zu ihr herüber.


  “Der schwierigste Stoß auf dem ganzen Tisch. Wollen Sie das wirklich riskieren?”, fragte sie ihn erstaunt.


  “Ja, will er”, lachte Kirk. “Ohne solche Sperenzchen macht ihm Billard keinen Spaß. Deshalb weiß ich ja auch, dass wir gewinnen.”


  Allie warf Clay einen skeptischen Blick zu. “Aber Sie zahlen die Zeche, wenn wir verlieren.”


  Clay grinste sie mit blitzenden Zähnen an. Sie wusste genau, dass sie seinen Ehrgeiz mit ihrer Bemerkung nur angestachelt hatte. Er beugte sich über die weiße Kugel und versuchte, die Nummer drei gleich über zwei Banden in eines der seitlichen Löcher zu spielen.


  Aber es klappte nicht.


  “Sehr schön”, bemerkte sie ironisch.


  Clay kam um den Tisch herum und prostete ihr zu. “Ich zähl auf Sie! Hauen Sie uns da raus?”


  Allie wünschte, sein Aftershave würde nicht so gut riechen und seine Jeans nicht so gut sitzen. Aber leider fand sie beides ausgesprochen attraktiv – so sehr, dass sie fast vergaß, warum sie eigentlich hergekommen war. Als sie die Partie schließlich verloren, teilte Clay sich die Spielschulden mit ihr. Tatsächlich hatte er genauso viele Kugeln versenkt wie sie.


  “Zumindest habe ich versucht, pragmatisch zu spielen. Ihre Stöße waren vollkommen irrwitzig”, klagte sie.


  “Ein paar davon sind aber ganz gut geglückt”, meinte er.


  Und das stimmte. Er hatte die Kugeln nicht nur erfolgreich versenkt, sondern beeindruckend kunstvoll gespielt. Offenbar spielte er weit besser als sie drei, hatte seine Überlegenheit jedoch nicht ausgenutzt.


  “Lasst uns noch was trinken und dann eine weitere Partie spielen”, schlug Madeline vor.


  “Okay, aber ich setze kein Geld mehr”, sagte Allie schmollend. “Cops verdienen nicht genug, um beim Billard abgezockt zu werden. Und wenn es dann noch die eigenen Spielpartner sind …”


  Im Gewühl vor der Bar wurden sie und Clay von Madeline und Kirk getrennt. Allie hätte Clay fast auch verloren, aber plötzlich legten sich seine Finger um ihre Hand und führten sie durch den Pulk. “Warum sind Sie Cop geworden?”, fragte er, während sie im Gedränge aneinandergepresst wurden.


  “Wahrscheinlich, weil ich einen ausgeprägten Jagdtrieb habe.”


  Sie bemerkte die Zweideutigkeit ihrer Worte erst, als sie sie ausgesprochen hatte. Clay drehte sich zu ihr um. In seinem Gesicht spiegelten sich Überraschung und unverhohlenes Interesse. Endlich hatte sie seine Aufmerksamkeit. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass ihre Scheidung noch zu frisch war, als dass ihr das Prickeln dieses Abends nachhaltig zu Kopf steigen würde. Aber gerade jetzt, in diesem Moment, fühlte sie sich so jung und frei, als hätte sie ihre Uhr um zehn Jahre zurückgestellt. Was für eine berauschende Erfahrung! Besonders, nachdem sie sich die ganzen letzten Jahre immer nur angestrengt hatte: angestrengt, um ihren College-Abschluss zu machen, einen Job zu bekommen, ihre Ehe zu retten, ihre Scheidung zu verarbeiten, ihre Tochter großzuziehen …


  “Jagdtrieb? Huh!” Sein Blick verweilte auf ihren Lippen. “Und: Was ist es für ein Gefühl, wenn Sie den anvisierten Mann endlich haben?”


  Ihr Puls beschleunigte sich. Sie hatte sich in dieses doppeldeutige Geplänkel hineinmanövriert und wollte sich jetzt nicht anmerken lassen, dass es ihr gerade etwas über den Kopf wuchs. “Ich fürchte, beim einzigen Mal, wo es geklappt hat, war die Jagd das Beste von allem”, gab sie zu. “Aber ich bezweifle, dass das alleine meine Schuld war.”


  “Beim einzigen Mal?”


  “Ich war bislang nur mit meinem Exmann zusammen.”


  “Das klingt nach einer ziemlichen Enttäuschung.”


  “Ja, einer ziemlichen.”


  “Aber so muss es ja nicht zwangsläufig sein.”


  Sie warf ihm ein müdes Lächeln zu. “Ich nehme Sie beim Wort.”


  “Ein paar Abenteuer im Leben sind also nichts für Sie?”


  “Ich bin die Tochter eines Cops, erinnern Sie sich?”


  “Und selbst ein Cop. Wie konnte ich das vergessen?” Er wandte seinen Blick ab, aber dafür spürte sie seine Hand auf ihrem Rücken, die sie mit sanftem Druck durch die Menge schob. Sie hatte fast den Eindruck, als würde sich diese Hand durch ihr Shirt brennen. Doch als jemand vor ihr scherzhaft einen Faustschlag austeilte und derjenige, der dem Schlag ausweichen wollte, fast auf sie drauffiel, war sie froh, Clay hinter sich zu haben.


  Clay zog sie aus der Gefahrenzone direkt an seine Brust. “Ist er Ihnen auf die Zehen getreten?”, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sein Atem kitzelte sie. Ein Schauder lief ihr über den Rücken. “Nein, dank Ihnen”, sagte sie, bemüht, sich ihre Erregung nicht anmerken zu lassen.


  Dann tranken sie jeder noch ein Bier und spielten weiter. Dieses Mal gewannen Allie und Clay ihr Geld zurück. Aber die Hallo-wach-Tabletten, die Allie vor dem Ausgehen geschluckt hatte, vertrugen sich nicht sonderlich gut mit dem Alkohol. Sie fühlte sich in einem seltsamen Schwebezustand.


  Es wurde Zeit, fand sie, sich um eine Mitfahrgelegenheit nach Hause zu kümmern. Das eigentliche Motiv ihres Kommens hatte sie völlig aus den Augen verloren. Sie würde sich ein anderes Mal mit Clay unterhalten. Bei klarerem Verstand.


  Aber Madeline dachte nicht daran, ihre Freundin schon so früh gehen zu lassen. Sie zog sie auf die Tanzfläche, und ein paar Minuten später fand sich Allie bei einem Country-Schmusesong in Clays Armen wieder.


  “Macht es Ihren Eltern nichts aus, auf Ihre Tochter aufzupassen, wenn Sie abends ausgehen?”, fragte er mit einer Stimme, die in ihren Ohren besonders tief klang.


  “Bis jetzt mussten sie das noch nie”, erwiderte sie. “Ich bin heute Abend zum ersten Mal privat unterwegs.”


  “Das erste Mal seit sechs Wochen?”


  “Bin ich schon sechs Wochen hier?” Sie konnte sich gar nicht so genau erinnern. Und am liebsten hätte sie auch gar nicht geredet. Sie wollte sich auf die Musik konzentrieren und sich noch enger an den kräftigen muskulösen Körper pressen, der sich neben ihr bewegte und ein aufregendes Prickeln in ihr erzeugte. Es kam ihr vor, als wäre es Ewigkeiten her, dass sie mit einem Mann ausgegangen war – besonders mit einem Mann, der so gut roch wie Clay.


  Plötzlich schob er sie auf Armeslänge von sich weg.


  Sie blickte auf und hätte sich sofort von ihm losgemacht, wenn er seine Hände nicht auf ihrer Taille liegen gelassen hätte. War sie diejenige, die sich zu eng an ihn geschmiegt hatte? Es musste wohl so gewesen sein, denn sonst hätte er nicht so reagiert. “Tut mir leid”, sagte sie verlegen. “Ich kann nicht mehr klar denken.”


  “Ich weiß.”


  “Ich muss nach Hause.”


  Es dauerte eine Weile, bis er schließlich sagte: “Das ist wahrscheinlich das Beste. Ich bringe Sie schnell vorbei.”


  “Nein, Sie sind mit Ihrer Stiefschwester und Kirk hier. Ich rufe meinen Vater an.”


  “Nicht nötig. Ich wollte sowieso gehen. Wir treffen uns in fünf Minuten draußen”, sagte er in entschiedenem Ton.


  “Wir sollen uns treffen? Gehen Sie noch woanders hin, bevor wir losfahren?”


  Diskret deutete er in die andere Ecke des Raumes. Joe starrte zu ihnen hinüber. “Sie wollen doch nicht die Gerüchteküche zum Brodeln bringen, oder?”, fragte Clay und drehte Barkers Neffen seinen breiten Rücken zu, um Allie vor dessen lauerndem Blick zu schützen.


  Trotz ihres Schwipses war Allie sich sehr sicher, dass Clay sich einen Teufel um neu aufkommende Gerüchte scherte. Die Leute zerrissen sich seit Jahren das Maul über ihn. Und wenn jetzt hinzukäme, dass er die Polizistin um den Finger wickelte, die ihn eigentlich des Mordes überführen sollte, dann wäre das für ihn wahrscheinlich eher eine Art Ritterschlag.


  Das aber hieß: Es ging ihm allein darum, sie vor Gerede zu schützen. Deshalb, so wurde ihr mit einiger Verspätung klar, hatte er sie beim Tanzen auch auf Distanz gehalten. Das passte so gar nicht zu seinem Image als Bad Guy. Warum versuchte er nicht, die Situation für sich auszunutzen? Sie dachte an ihre Billardpartien. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, über die anderen zu triumphieren und die Gewinne einzustreichen. Aber das hatte er nicht gemacht. Er hatte dafür gesorgt, dass jede Partie spannend blieb und knapp ausging. Das erste Spiel hatte er sogar verloren. Und jetzt, anstatt den Arm um sie zu legen und sie wie eine Trophäe nach draußen zu tragen, machte er sich Gedanken darüber, wie negativ sich das Zusammensein mit ihm auf ihren Ruf auswirken könnte.


  Sie mochte Clay. Sie mochte ihn sogar sehr.


  Aber sie war beschwipst. Und sie hoffte, dass sie ihn weit weniger mögen würde, wenn sie wieder nüchtern war – um der Objektivität ihrer Ermittlungen und ihres Seelenfriedens willen.


  Als Allie sich auf der Tanzfläche an ihn geschmiegt hatte, hatte sie auf Clay einen leicht angeheiterten Eindruck gemacht. Aber jetzt gab sie sich alle erdenkliche Mühe, nüchtern zu wirken. Sie saß stocksteif auf dem Beifahrersitz seines Trucks und starrte in die Landschaft hinaus, als fürchtete sie, etwas zu sagen oder zu tun, was sie später bereuen würde.


  “Haben Sie vor, länger bei Ihren Eltern zu wohnen?”, fragte er.


  “Ich hatte überhaupt nicht vor, zu ihnen zurückzuziehen.”


  “Jetzt scheint es aber ganz gut zu funktionieren.”


  “Es ist besser, als meine Tochter jeden Tag in fremde Hände zu geben.”


  “Wäre das die Alternative gewesen?”


  “Wenn ich in Chicago in meinem alten Job geblieben wäre.”


  “Wie sieht es denn mit Ihrem Exmann aus? Könnte der nicht helfen?”


  “Von einem Mann, der nie ein Kind wollte, kann man nicht viel Unterstützung erwarten.”


  Das kannte Clay. Auch sein Vater hatte ihn und seine Schwestern nie gewollt. Sonst hätte er sich nicht so verhalten. “Aber heutzutage müssen solche Männer doch immerhin Unterhalt zahlen.”


  “Tut er nicht.”


  Clay schaltete das Radio ein. “Wieso nicht?”


  “Ich habe einen Kompromiss mit ihm ausgehandelt: Er hat auf das Sorgerecht für Whitney verzichtet und ich auf Unterhaltszahlungen.”


  Clay hätte gerne gefragt, wieso sie das getan hatte. Unabhängig davon, ob ihr Exmann das Kind haben wollte oder nicht – er war der Vater. Aber die Frage schien ihm dann doch zu persönlich.


  “Biegen Sie hier ab”, sagte sie.


  “Ich weiß, wo Sie wohnen.” Er hatte den Eindruck, dass sie sich nicht unterhalten wollte. Obwohl sie gar nicht so viel getrunken hatte, schien sie doch sehr damit beschäftigt, die Wirkung des Alkohols niederzukämpfen, wahrscheinlich, weil sie durch das Aufputschmittel verstärkt worden war. Gleichzeitig hatte er jedoch das Gefühl, dies wäre seine einzige Chance, mit Allie über Lucas zu sprechen und sie davon abzuhalten, nach ihm zu suchen.


  “Ich habe gehört, Sie wollen meinen Vater finden”, sagte er, als sie an der Kreuzung Forth und McDonald Street halten mussten.


  Sie warf ihm einen überraschten Blick zu. “Aber das wissen Sie doch längst.”


  Er stellte das Radio leiser, das zufälligerweise das Lied spielte, zu dem sie gerade getanzt hatten.


  “Ich meine meinen richtigen Vater.”


  “Oh.”


  Clay fuhr die McDonald Street herunter und bog dann in die Response Road ein.


  “Wieso kommen Sie auf einmal auf Lucas?”, hakte er nach.


  “Auf jeden Fall nicht, weil ich glaube, dass Ihre Mutter eine Serienmörderin ist, falls Sie von diesem Gerücht schon gehört haben.” Sie blickte finster nach draußen und murmelte in Richtung des Seitenfensters: “Ich hasse das Getratsche in dieser Stadt.”


  Clay stellt die Lüftung an, damit die Fenster nicht beschlugen.


  “Was wollen Sie dann von ihm?”


  Sie klemmte sich ein paar Strähnen ihres kurzen Haares hinter ihr kleines wohlgeformtes Ohr. “Ganz allgemeine Informationen. Ich beleuchte den Hintergrund jeder Person, die in meinen Ermittlungen eine Rolle spielt. Ich wäre blöd, wenn ich das nicht täte. Menschen kommen nicht als einzelne, isolierte Einheiten vor. Wir sind alle Teil eines Netzwerks, einer Vielzahl von Netzwerken. Ich kann mir kein klares Bild von jemandem machen, wenn ich mir nicht das Netzwerk anschaue, in das er eingebettet ist.”


  “Aber Lucas gehört nicht mehr zu meinem Netzwerk. Er hat uns lange verlassen, bevor Lee Barker verschwunden ist.”


  “Lucas? Sie nennen ihn nicht Dad?”


  Clay überholte einen langsam dahinkriechenden Truck. Selbst in beschwipstem Zustand war Allie offensichtlich scharfsinnig genug, um die Zügel ihres Gesprächs nicht aus den Händen zu geben.


  “Er hat uns verlassen, als ich gerade mal zehn war. Was haben Sie denn erwartet?”


  “Das muss hart gewesen sein.”


  “Wir haben’s überlebt.” Dass es nicht leicht war, sagte er nicht. “Und ich möchte nicht, dass er jemals wieder in meinem Leben auftaucht.”


  Allie schloss die Augen und lehnte ihren Kopf gegen den Sitz. “Glauben Sie, das hat er vor?”


  “Ich würde es lieber nicht drauf ankommen lassen.”


  Sie schaute ihn von der Seite an. “Dann sollte ich Ihnen vielleicht sagen, dass Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen. Er ist wieder verheiratet und lebt in Alaska.”


  Ihre Worte versetzten Clay einen doppelten Schlag. Instinktiv ging er vom Gas. Hatte sie bereits mit Lucas gesprochen? Hatte er seinen Mund gehalten? Oder hatte er Informationen entschlüpfen lassen, die Irene und ihm gefährlich werden könnten?


  Der zweite Schlag wirkte auf einer anderen, tieferen Ebene: Lucas hatte seine erste Familie offensichtlich nicht genug geliebt, um bei ihr zu bleiben. Auch Clay hatte er nicht genug geliebt. Aber bei seiner zweiten Familie hielt er es aus?


  “Alles in Ordnung mit Ihnen?”


  Clay fuhr jetzt noch langsamer. Dann brachte er den Wagen wieder auf normale Geschwindigkeit. “Ja, natürlich.”


  “Vielleicht sollten wir besser morgen darüber reden. Ihr Vater scheint ein heikles Thema für Sie zu sein, und ich bin jetzt nicht mehr so einfühlsam, wie ich eigentlich sein sollte.”


  “Machen Sie sich um meine Gefühle mal keine Sorgen”, sagte er gereizt. “Sagen Sie mir lieber, wie Sie ihn gefunden haben.”


  Sie zuckte die Schultern. “Das war nicht schwer. Ich habe seine Sozialversicherungsnummer von der Spedition bekommen, für die er gearbeitet hat, als Sie noch klein waren. Damit habe ich ein bisschen in der Datenbank herumgezaubert.”


  Es war zu spät. Clay waren die Hände gebunden.


  “Was hat er erzählt?”, fragte er. Er fürchtete sich vor der Antwort.


  “Ich habe noch nicht mit ihm gesprochen. Er war nicht zu Hause, als ich anrief. Ich habe seine Frau gebeten, ihm etwas auszurichten.”


  Seine Frau … Clay wünschte, diese beiden Wörter würden ihm nicht so nahegehen. Er versuchte sich einzureden, dass es keinen Grund dafür gab. Er war schließlich kein hilfs- und liebesbedürftiger kleiner Junge mehr. Er war vierunddreißig. Aber der Schmerz saß noch immer tief. “Wissen Sie, ob er andere Kinder hat?”


  “Nein. Aber ich kann Ihnen sagen, womit er sein Geld verdient.”


  Erst zögerte Clay, doch dann siegte seine Neugier. “Womit?”


  “Er ist Pilot. Er fliegt Fischer und Angler zu entlegenen Seen und Flüssen.”


  Ich habe mein Leben noch vor mir! Ich möchte die Welt sehen. “Ja, das passt”, murmelte er.


  “Was passt?”


  “Nichts.”


  Sie legte beruhigend ihre Hand auf seinen Arm. “Es tut mir leid.”


  Es war ihm peinlich, seine Gefühle gezeigt zu haben. Schroff schüttelte er ihre Hand ab. “Mein Vater bedeutet mir nichts mehr.”


  Sie sah ihn forschend an. Der Mond schien sanft auf ihr Gesicht. “Erwarten Sie, dass ich Ihnen das glaube?”


  Er legte seinen Arm in möglichst lässiger Haltung auf das Steuer. “Tun Sie das nicht?”


  “Keine Sekunde.”


  Clay wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er war eigentlich gewohnt, dass die meisten Leute glaubten, was er sagte. Andererseits hatte er bereits gemerkt, dass Allie nicht so war wie die meisten Leute. Sie wusste, dass er unter Umständen in einen Mord verwickelt war. Sie trieb Ermittlungen voran, und dennoch behandelte sie ihn fair. Für sie war er unschuldig, solange nicht das Gegenteil bewiesen war. Neulich Nacht hatte sie nicht automatisch das Schlimmste angenommen, obwohl er nicht in allzu gutem Licht dagestanden hatte – ebenso wenig wie übrigens Beth Ann. Und vorhin beim Billard hatte sie sich von Joe nicht einschüchtern oder gar überzeugen lassen, Clays Gesellschaft zu meiden.


  Solange es keine Beweise gegen ihn gab, ging Allie McCormick von seiner Unschuld aus. Sie hielt sich mit vorschnellen Schlüssen zurück und berief sich auf Fakten, nicht auf Gerüchte.


  Irgendwie bewunderte er ihre Unvoreingenommenheit. Aber gleichzeitig nahm er sie ihr auch übel. Denn jetzt hatte er etwas zu verlieren.


  “Es ist lange her, dass er Teil meines Lebens war”, sagte er, immer noch bemüht, die Gefühle für seinen Vater herunterzuspielen.


  “Wenn Sie wollen, kann ich versuchen, noch etwas mehr über ihn herauszufinden”, bot sie an. “Ich kann Ihnen sogar seine Nummer geben.”


  “Nein.” Vor dem Haus ihrer Eltern hielt er an. Die Außenbeleuchtung von Chief McCormicks lang gezogenem geziegelten Ranchhaus warf ein gelbliches Licht über die abfallende Rasenfläche. Der Rest des Hauses lag im Dunkeln. Die Autos in der Einfahrt und das Wissen, dass Allies Eltern drinnen schliefen, ließen ihn sich plötzlich fühlen, als wäre er wieder sechzehn Jahre alt.


  “Vielleicht vermisst er Sie auch, Clay”, sagte sie.


  “Allzu schmerzlich kann er mich nicht vermissen, oder?”


  Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: “Egal, für mich ist er nicht mehr mein Vater. Und ganz sicher brauche ich niemanden, der irgendein verkrampftes Treffen zwischen uns organisiert.”


  Sie nickte. “Okay. Sagen Sie einfach Bescheid, falls Sie es sich anders überlegen.”


  Fast hätte Clay sie gebeten, Lucas’ Anruf nicht entgegenzunehmen. Aber jetzt, wo Allie seinem Vater bereits eine Nachricht hinterlassen hatte, fürchtete er, mit dieser Bitte bloß ihr Misstrauen zu wecken. Warum bloß hatte Irene dem Mann, der ihre Vergangenheit ruiniert hatte, etwas an die Hand gegeben, mit dem er auch ihre Zukunft zerstören konnte?


  Clay wäre Irene gerne böse gewesen, aber er wusste, dass es aus ihm womöglich ebenso herausgeplatzt wäre, wenn Lucas ihn angerufen hätte. Sein Vater war ein Typ, dem man schnell Vertrauen schenkte. Das Problem war, dass Lucas sich des geschenkten Vertrauens nie würdig erwies.


  Und so könnte es auch diesmal wieder sein.


  “Gute Nacht”, sagte Clay, als Allie die Tür öffnete, um herauszuklettern.


  Sie warf ihm ein mitfühlendes Lächeln zu. “Der Verlust liegt auf seiner Seite, Clay.”


  “Tun Sie das nicht.”


  Erstaunt riss sie die Augen auf. “Was?”


  “Mich bemitleiden.” Er schaute ihr ins Gesicht. “Lieben Sie mich oder hassen Sie mich, aber bemitleiden Sie mich nicht.”


  Sie hatte keinen Mantel dabei und rieb sich fröstelnd die Arme. “Das ist eine interessante Alternative”, sagte sie und schloss die Tür.


  “Wie war’s gestern Abend?”


  Allies Mutter saß neben ihrem Vater am Frühstückstisch und trank ihren Kaffee. Evelyn trug einen Morgenmantel und Pantoffeln, Dale seine ältesten Sachen zum Rasenmähen. Mit seiner Lesebrille auf der Nasenspitze blätterte er in der Zeitung, wobei er Whitney zu ignorieren versuchte, die mit lautem Gekreische ihre Barbies ins Spülbecken springen ließ.


  “Willst du deiner Mutter nicht antworten?”, fragte er, als Allie schwieg.


  “Nett”, erwiderte diese. Sie wollte möglichst keinen Wirbel um den gestrigen Abend machen. Sie hatte ihre Mutter gebeten, babyzusitten, um ihre Ermittlungen weiter vorantreiben zu können. Doch statt zu ermitteln, hatte sie sich schlicht und einfach amüsiert. Größtenteils Clays wegen. Aber darüber wollte sie lieber nicht weiter nachdenken.


  “Das ist alles?”, hakte Evelyn nach. “Einfach nur nett?”


  Allie zuckte die Achseln. Sie fühlte sich unbehaglich unter dem forschenden Blick ihres Vaters. “Ja, so ziemlich.”


  “Wo ist dein Auto?”, fragte er rundheraus und legte den Kopf etwas zurück, um sie über den Rand seiner schmalen Brille besser sehen zu können.


  Ihre Eltern hatten ihr Treiben immer schon sehr genau beobachtet. Das lag wohl einfach daran, dass ihr Vater Polizist war. Aber trotzdem hatte sie nicht damit gerechnet, dass er jetzt noch, wo sie dreiunddreißig war, in die alten Überwachungsmuster zurückfallen würde. “Wie ich sehe, drehst du immer noch deine alten Kontrollrunden”, kommentierte sie trocken.


  “Ich hatte heute früh bereits im Schuppen zu tun. Musste etwas abdichten.”


  “Aha.” Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch. “Dann weißt du sicher auch, wann ich nach Hause gekommen bin.”


  “Zwei.”


  “Zwei und wie viel?”


  “Zwei Uhr dreizehn.”


  Sie kicherte. “Manche Dinge ändern sich wohl nie.”


  “Aber ich möchte nicht schwimmen gehen”, fiepte Whitney mit verstellter Stimme und stellte eine Barbie auf den Rand der Spüle.


  Dale lehnte sich vor. “Wo ist dein Auto?”


  “Beim Billardsalon”, sagte sie so beiläufig wie möglich.


  “Was macht es da?”


  Sie senkte ihre Stimme. “Es wollte nicht fahren.”


  Auf diese Erklärung folgte ein längeres Schweigen, das Allie verriet, wie wenig begeistert ihre Eltern waren.


  “Du warst doch wohl nicht betrunken!”, flüsterte ihre Mutter erschrocken.


  “Beschwipst trifft es besser. Aber bevor ihr in Panik ausbrecht, lasst euch gesagt sein, dass man nicht gleich ein Alkoholproblem hat, wenn das mal an einem Abend vorkommt.”


  Die Falten auf Evelyns Stirn zeigten ihre wachsende Beunruhigung. “Ich verstehe nicht, warum ihr immer so viel trinken müsst. Das werde ich nie verstehen.”


  “Ich habe ich ein paar Hallo-wach-Tabletten genommen, um wieder munter zu werden, und die haben sich mit dem Bier nicht so gut vertragen. Das ist alles.”


  “Und du dachtest, das würde sich gut vertragen?”, hakte Evelyn nach, als hätte Allies dünne Erklärung alles nur noch schlimmer gemacht.


  “Zumindest habe ich mich gar nicht erst ans Steuer gesetzt”, entgegnete Allie in der Hoffnung, ihre Eltern würden ihr das positiv anrechnen. Aber so leicht zu beruhigen waren die nicht.


  “Mit wem hast du getrunken?”


  Jetzt waren sie bei der unvermeidlichen Frage angelangt. Allie holte tief Luft, denn sie wusste, dass ihren Eltern die nächste Antwort noch weniger gefallen würde als die vorigen. “Madeline Barker. Kirk Vantassel. Und Clay.”


  “Montgomery?”, bellte ihr Vater.


  Whitney ließ ihre Barbie fallen und drehte sich um, um zu sehen, welches Drama sich bei Tisch abspielte. Allie wollte ihren Vater bitten, sich abzuregen, aber sie hatte den Mund voll und konnte gerade nicht sprechen. In der Hoffnung, locker und unverkrampft zu wirken, so als würde sie auf Clays Namen keine andere Reaktion erwarten als auf die beiden anderen Namen, hatte sie einen großen Löffel Müsli in sich hineingeschaufelt. Aber ihre Rechnung ging nicht auf.


  “Sag, dass das nicht wahr ist”, rief ihre Mutter.


  Allie gelang es, einen Großteil des Müslis herunterzuschlucken. “Doch, ist es.”


  “Ich habe nicht gewusst, dass du trinkst.”


  “Das tue ich auch nicht.”


  “Aber kaum gehst du das erste Mal mit Clay aus, kommst du um zwei Uhr morgens nach Hause. Betrunken!”


  “Jetzt hört aber auf! So ist es ganz und gar nicht gewesen! Ich war müde, aber Madeline sagte mir, Clay würde in der Billardhalle sein, und ich wollte ihm ein paar Fragen über Barkers Verschwinden stellen. Deshalb hab ich die Hallo-wach-Tabletten genommen.”


  “Und obendrauf hast du dann getrunken.”


  “Ich habe nicht damit gerechnet, dass ein paar Biere etwas ausmachen. Und dann …” Sie hielt inne, denn sie wusste, dass sie ihren Eltern sowieso nicht zufriedenstellend würde erklären können, wie sich ihre Befragungsabsichten in dem beschwingten Abend aufgelöst hatten. Beim Billardspielen und Tanzen. Besonders beim Tanzen. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie immer noch Clays Aftershave riechen und seine starken Arme spüren.


  Dale legte die Zeitung beiseite. “Und dann?”, bohrte er weiter, als er sah, dass sie den Faden nicht wieder aufnahm.


  Besser weniger sagen als zu viel, dachte sie. “Als ich nach Hause wollte, war Clay so nett, mich zu fahren.”


  “Und du glaubst wirklich, er war einfach nur nett?”, fragte Dale.


  “Ja.”


  “Da sieht man mal wieder, wie naiv du bist!”


  “Und woher willst du wissen, dass er es nicht war?”, schoss sie gereizt zurück.


  “Weil ich weiß, was er für einer ist.”


  “Das weiß ich auch. Die meisten Einwohner von Stillwater führen Buch über jeden seiner Schritte.”


  “Und trotzdem, obwohl du wusstest, dass er vielleicht gefährlich ist, bist du in sein Auto gestiegen.”


  Allie biss die Zähne zusammen und fing an, mit ihrem Löffel gegen die Müslischale zu klopfen. “Wenn du glaubst, dass er gefährlich ist, warum unterstützt du mich dann nicht in meinen Nachforschungen? Warum eröffnest du den Fall nicht offiziell wieder? Möchtest du nicht wissen, ob er wirklich der Mörder von Lee Barker ist?”


  Sein Vater raschelte mit der Zeitung, als hätte er eine ganze Menge zu sagen, hielte sich aber bewusst zurück.


  “Dad?”


  “Ich habe dir schon gesagt, dass wir Wichtigeres zu tun haben”, blaffte er. “Du solltest deine Zeit mal lieber in wirklich dringende Dinge investieren.”


  “Warum fragen wir nicht Madeline, ob die Sache wichtig ist?”


  “Du hast mit Clay Montgomery nichts zu schaffen.” Dales Gesicht war jetzt noch röter als damals nach der Abschlussfeier der Junior-Highschool, als er sie knutschend auf der Veranda erwischt hatte. “Du hast dich schon einmal ziemlich vergriffen. Ich werde nicht dabeistehen und zuschauen, wie du es ein zweites Mal tust.”


  “Dale”, warnte ihre Mutter, aber es war schon zu spät. Allie schob ihre Müslischale zur Seite und stand auf.


  “Wie kannst du es wagen!”


  Er hielt sich an der Tischkante fest, stand auf und beugte sich zu ihr vor. “Ich wage es, weil ich dein Vater bin!”


  Allie wollte verhindern, dass er sie auf die übliche Tour einzuschüchtern versuchte. “Mit Danny würdest du nicht so reden.”


  “Der ist ein Mann.”


  “Ach ja? Wir sind alle erwachsen, aber ihr beide, ihr seid lächerlich.” Allies Blick schweifte zwischen ihren Eltern hin und her. “Ihr macht aus einer Mücke einen Elefanten.”


  “Halt dich einfach von Clay Montgomery fern. Von allen Montgomerys”, warnte Dale.


  “Mommy? Ist etwas passiert?”, fragte Whitney mit großen runden Augen.


  Allie blickte ihre Eltern an. “Nein. Ich bin alt genug, um meine eigenen Entscheidungen zu treffen”, sagte sie und verließ den Raum.


  7. KAPITEL


  An den meisten Feierabenden und Wochenenden restaurierte Clay bis spät in die Nacht alte Autos in der Scheune. Es war eine einsame Tätigkeit, so wie die meisten seiner Aktivitäten. Aber es machte ihm nichts aus, alleine zu sein. Er genoss die Ruhe und die langsame, konzentrierte Arbeit. Er nahm sich für jedes Auto Zeit.


  Heute jedoch fand er einfach nicht zu sich. Er langweilte sich, fühlte sich lustlos und abgelenkt. Immer wieder schweiften seine Gedanken zu Allie ab. Anfangs versuchte er noch, sich einzureden, dass er sich einfach nur mit der Gefahr auseinandersetzte, die sie darstellte. Er versuchte, sich weiszumachen, dass er möglichst eng am Feind dranbleiben wollte. Aber am Nachmittag war er so weit, zuzugeben, dass seine Sehnsüchte nicht das Geringste damit zu tun hatten. Es ging ihm nicht um Verteidigungsstrategien für sich und seine Familie. Zum ersten Mal seit Langem ging es ihm überhaupt nicht um die Vergangenheit.


  Er wollte sie zum Essen einladen. Er wollte sie ausführen, als würde er nicht über ein dunkles Geheimnis wachen. Als wäre er ein ganz normaler Mann.


  Nachdem er seine öligen Hände an einem Handtuch abgewischt hatte, räumte er sein Werkzeug weg. Es war völlig klar, dass er heute mit dem Jaguar nicht vorankommen würde. Nichts zu machen. Er starrte Löcher in die Luft, sah Allies lebhaftes Mienenspiel vom Vorabend vor sich und sagte sich ohne Unterlass: Vergiss es. Warum sollte sie jemals mit dir ausgehen?


  Es gab keinen guten Grund, warum sie es tun sollte – außer vielleicht dem einen, ziemlich offensichtlichen: Sie war nach wie vor erpicht darauf, über Barker zu sprechen. Vielleicht würde sie seiner Einladung folgen, wenn sie hoffen konnte, ein paar wirklich neue Informationen von ihm zu bekommen. Aber er scheute sich, sie auf diese Weise zu ködern. Er wollte, dass sie mit ihm ausging, weil sie Lust dazu hatte. So einfach war das – und so kompliziert.


  “Clay? Wo bist du?”


  Als er die Stimme seiner Schwester erkannte, steckte er den Kopf aus der Scheune. Grace stand auf der Treppe, die zur hinteren Veranda führte. Ihr dicker Bauch wurde durch das Umstandskleid noch betont. Neues Leben. Er war fasziniert von ihrer Schwangerschaft, und er liebte die Begeisterung, mit der sie von dem Baby sprach. Der beschützende Blick ihres Mannes folgte ihr auf Schritt und Tritt, und Heath und Teddy kuschelten sich an sie, wann immer sich die Gelegenheit bot.


  Eine Sehnsucht nach den wirklich wichtigen Dingen im Leben keimte so heftig in Clay auf, dass es ihm kurzzeitig den Atem nahm und er mitten in seiner Bewegung innehielt. Im grellen Gegenlicht der Nachmittagssonne, die für Mitte Mai ungewöhnlich heiß war, konnte er sich sehr gut eine andere Frau an der Stelle vorstellen, an der Grace gerade stand. Eine Frau, die auf ihn wartete. Mit seinem Kind im Bauch.


  “Stimmt was nicht?”, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf, um den albernen Tagtraum loszuwerden, und ging zu seiner Schwester hinüber. Er konnte es von keiner Frau, zumindest keiner Ehefrau, erwarten, dass sie mit ihm zusammen im Schatten der Vergangenheit lebte. Er konnte nicht die Liebe einer Frau einfordern und sie dann, wenn die Wahrheit ans Licht kam, alleine sitzen lassen.


  “Doch, doch, alles okay.” Mit der Hand schirmte er seine Augen gegen die Sonne ab, als er näher kam. “Wie geht’s dem Baby?”


  “Fein. Es wächst, wie du siehst. Ich komme mir vor wie ein Elch.”


  “Blödsinn”, widersprach er. “Du warst nie hübscher.”


  Sie lächelte, als er endlich vor ihr stand. “Meinst du das wirklich ernst?”


  “Würde ich dich jemals anlügen?” Er bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. “Außerdem: Wie könnte ich finden, dass du nicht wunderschön bist? So ähnlich, wie du mir siehst.”


  Lachend gab sie ihm einen Klaps und ließ sich in die Hollywoodschaukel fallen.


  “Möchtest du etwas Kaltes trinken?”, fragte er.


  Sie hatte ihr dickes schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, aber einige Strähnen fielen ihr ins Gesicht. Sie hatte dieselben blauen Augen wie Clay. “Nein, danke, ich habe spät zu Mittag gegessen.”


  Clay wollte sich die Hände waschen, aber um das Öl abzubekommen, musste er sie zehn Minuten lang schrubben. Da Grace jedoch nie lange auf der Farm blieb, beschloss er, damit zu warten, bis sie wieder weg war.


  Er setzte sich neben sie. “Wo sind die Jungs?”


  “Sie sind mit ihrem Vater zum Angeln gefahren. Das letzte Mal, bevor das Baby kommt.”


  “Und was machst du, wenn die Wehen beginnen, während sie weg sind?”


  “Sie sind nicht weit gefahren, nur bis nach unten zum alten Hatfield-Teich. Außerdem hat Kennedy seinen Pager dabei.” Grace streifte ihre Sandalen ab, zog die Beine hoch und legte ihren Kopf an Clays Schulter.


  “Vorsicht, ich bin schmutzig”, warnte er.


  “Ist mir egal.” Sie wirkte so ruhig und zufrieden, als sie mit geschlossenen Augen dasaß und sich von ihm schaukeln ließ, dass ihm die Unzufriedenheit mit seinem eigenen Leben fast ein schlechtes Gewissen bereitete. Zumindest war seine Schwester glücklich. Wie viele Jahre hatte sie gelitten, weil er nicht auf sie aufgepasst hatte? “Ich wusste gar nicht, dass Kennedy einen Pager hat”, meinte er.


  “Hatte er bis letzte Woche auch nicht. Er hat sich einen gekauft, weil er seinem Handy nicht traut. Wenn die Wehen beginnen, soll ich beides anrufen, den Pager und das Handy.”


  Clay musste lachen und schaukelte weiter.


  “Du vergisst hoffentlich nicht, mich sofort nach der Geburt anzurufen, oder?”


  “Natürlich nicht.”


  “Habt ihr euch schon auf einen Namen geeinigt?”


  “Lauren Elizabeth, wenn es ein Mädchen wird.”


  “Schön. Aber ich glaube ja, dass es ein Junge wird.”


  Sie setzte sich etwas aufrechter, und ihr Lächeln wurde fast ein bisschen schüchtern. “Dann soll er Isaiah Clayton heißen.”


  Überrascht sah er sie an: “Nach mir?”


  Sie legte ihm ihre Hand auf den Arm. “Wenn du nichts dagegen hast.”


  “Warum?”


  “Weil du so ein guter Bruder bist.”


  Plötzlich hatte er einen Kloß im Hals.


  Schweigend schaukelten sie weiter. Dann stupste sie ihn in die Seite. “Ich habe gehört, dass Allie McCormick nach Dad sucht.”


  Er nickte.


  “Zum Glück hat er keine Ahnung von all den Dingen, die uns belasten könnten.”


  Clay blickte sie an, sagte aber nichts. Hatte Irene Grace nichts erzählt? Vielleicht war es das Beste in Graces Zustand. Sie durfte sich jetzt nicht aufregen. Sie hatte genug durchgemacht, ohne eigenes Verschulden. “Ja, zum Glück”, wiederholte er.


  “Glaubst du, dass sie ihn findet?”


  Er starrte auf seine öligen Hände. “Hat sie schon.”


  Blitzschnell war sie auf den Beinen und stoppte das Geschaukel. “Und? Wo lebt er?”


  “In Alaska.”


  “Und was macht er da oben?”


  “Er ist wieder verheiratet.”


  Für einen kurzen Moment lag auf ihrem Gesicht der alte Ausdruck von Zerbrechlichkeit und Hilflosigkeit. Die Erwähnung von Lucas’ Namen hatte offensichtlich an schlechte Erinnerungen gerührt.


  Trotz seiner öligen Finger griff Clay nach ihrer Hand und drückte sie. “Er ist all den Kummer und Schmerz nicht wert”, sagte er mit sanfter Stimme.


  Ihr Lächeln wirkte etwas gezwungen, aber sie nickte. “Hat Allie hier schon herumspioniert?”


  “Sie war hier, aber nicht wegen Barker.”


  “Du meinst die Geschichte mit Beth Ann?”


  Er starrte finster vor sich hin. “Mein Gott, gibt es irgendjemanden in Stillwater, der noch nicht davon gehört hat?”


  Grace lachte, und seine Anspannung ließ ebenfalls nach.


  “Sie erzählt jedem, dass du ein Baby willst, weißt du das?”, fragte sie und wischte ihre Hände an seinem dreckigen T-Shirt ab.


  “Nein, das wusste ich nicht. Das ist ja vollkommen verrückt.”


  Sie legte ihren Kopf schief und musterte ihn eingehend. “Wirklich?”


  “Natürlich. Ich bin nicht einmal verheiratet.”


  “Für mein Baby interessierst du dich aber fast ebenso wie Kennedy.”


  “Ja, wieso auch nicht? Ich bin doch der Onkel.”


  “Vielleicht denkst du ja mittlerweile selbst daran, häuslich zu werden und eine Familie zu gründen.”


  Sie beide wussten nur zu gut, dass es kaum einen häuslicheren Mann gab als ihn. Schon allein deswegen, weil er sich nie länger von Haus und Hof entfernen durfte, wenn er nicht riskieren wollte, direkt ins Gefängnis umzuziehen. Unter diesen Umständen zu heiraten, wäre geradezu verrückt. Aber da Clay wusste, dass es Grace schmerzte, über die Einschränkungen seines Lebens nachzudenken, spielte er mit. “Ich werd’s schon merken, wenn mir die Richtige über den Weg läuft.”


  “Lass dich von dem, was passiert ist, nicht ausbremsen”, stieß sie mit plötzlicher Heftigkeit hervor.


  Doch wie sollte das gehen? Natürlich bremste es ihn. Schließlich konnte er die im Keller vergrabenen Überreste seines Stiefvaters schlecht leugnen oder wegdiskutieren. “Mach dir keine Sorgen”, beruhigte er sie. “Ich fühl mich wohl, so wie ich mir mein Leben eingerichtet habe.”


  Sie blickte ins Leere, in Richtung Scheune. Er hatte die Pferdeställe abgerissen, um Platz zu schaffen für seine Autowerkstatt, aber er wusste, dass die Scheune für Grace der schrecklichste Ort von allen war. An dem einen Ende der Scheune hatte Barker sein Arbeitszimmer gehabt. Dort hatte er seine Predigten vorbereitet. Und dort hatte er Grace …


  Clay zuckte zusammen. Er konnte einfach nicht weiter darüber nachdenken. Achtzehn Jahre lang hatten sie diesen Raum nicht angerührt. Sie hatten so getan, als glaubten sie daran, dass Barker irgendwann zurückkehrte. Bis Grace letzten Sommer ausgetickt war und alles zerstört hatte. Clay hatte daraufhin die Sachen des Reverends zusammengepackt und sie Madeline gebracht. Aber das Büro wirkte immer noch bedrohlich. Clay setzte keinen Fuß dort hinein.


  “Was ist?”, fragte er. Hatten sich die Erinnerungen erst einmal so weit vorgewagt, blieb Grace meist nicht mehr lange – es sei denn, sie hatte einen triftigen Grund.


  Als sie nach seiner Hand griff, waren ihre Finger trotz der Sonnenwärme kalt. “Ich habe Reverend Portenski im Drugstore getroffen.”


  “Ich wusste gar nicht, dass du Reverend Portenski kennst.” Grace ging nicht mehr zur Kirche, dabei war sie von allen drei Geschwistern immer die Spirituellste und Gläubigste gewesen – allerdings vor Reverend Barkers Zeit.


  “Na ja, wir sind uns natürlich immer mal in der Stadt begegnet. Normalerweise schaut er mich gar nicht an, und ich ihn auch nicht. Wahrscheinlich glaubt er nicht mehr an eine Rettung meiner Seele. Er meint wahrscheinlich, er würde seinen Atem verschwenden, wenn er es trotzdem versuchen würde. Aber neulich …”


  “Was?”, drängte Clay sie.


  “Er kam mit dem allerseltsamsten Ausdruck auf mich zu.”


  “Mit was für einem Ausdruck?”


  “Einer Art Schmerz oder Bedauern oder … ich weiß nicht.”


  “Was hat er gesagt?”


  “Dass Gott alles weiß und dass sein Zorn die bösen Seelen vernichten wird.”


  Clay fühlte sich sofort angegriffen und verspürte gleichzeitig das Bedürfnis, Grace zu beschützen; das war wie ein Reflex. Aber wenn er an seine eigenen Erfahrungen mit Reverend Portenski dachte, dann ergab das, was sie da sagte, keinen Sinn. “Das klingt so gar nicht nach ihm”, meinte er. “Als ich vor einigen Monaten das erste Mal wieder in der Kirche war, hat er sich sehr bemüht, allen Anwesenden zu vermitteln, dass er sich über meine Anwesenheit freut. Ich vermute, einige Leute wie Joe wollten ihn vorher davon überzeugen, dass ich nicht an der Messe teilnehmen darf, denn in seiner Predigt betonte er ziemlich leidenschaftlich, dass es nicht an ihm wäre, über Menschen zu richten.”


  “Aber ich hatte auch überhaupt nicht den Eindruck, dass er mich angegriffen hat, Clay. Mir schien es eher so, als wollte er mir zu verstehen geben, dass Barker irgendwann für seine Sünden büßen muss.”


  Clay war plötzlich angespannt. “Glaubst du, er weiß es?”


  “Ja, das glaube ich.”


  “Aber woher kann er es wissen? Wir haben die ganze Kirche abgesucht und alles aus dem Arbeitszimmer geräumt. Die Fotos waren nicht dabei! Die, die wir verbrannt haben, müssen die einzigen gewesen sein.”


  “Nein.” Sie hatten diese Diskussion schon öfter geführt. Obwohl es Grace sehr schwerfiel, darüber zu sprechen, behauptete sie stets, es müsse noch mehr Fotos geben. Das Fotografieren seines Treibens war Bestandteil von Barkers Perversion. Grace beteuerte, dass er Hunderte von Fotos gemacht hatte.


  “Aber wo hat er sie versteckt?”


  “Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, Portenski hat sie gefunden.”


  “Wenn das stimmt, warum hat er denn nichts gesagt? Will er sie vor Gericht gegen einen von uns beiden verwenden? Dafür bieten sie sicherlich genug Beweislast.”


  “Sie beweisen aber auch, was Barker für ein Monster war. Vielleicht hat Portenski ja Mitleid mit dem dreizehnjährigen Mädchen auf den Fotos.”


  Sie sprach mit einem so emotionslosen Ton, dass man den Eindruck hatte, das dreizehnjährige Mädchen wäre eine Fremde. Clay fragte sich, ob das ihr Weg war, mit der Sache fertig zu werden. Ob sie sich deshalb von dem kleinen Mädchen distanzierte, das sie einmal gewesen war.


  “Dann sagte er noch, dass er mich mit Freude wieder in seiner Gemeinde aufnehmen würde, falls ich mich entschließen sollte, wieder zur Kirche zu gehen”, murmelte sie. “Und er meinte, dass Gott alle Wunden heilen kann.”


  “Was hast du dazu gesagt?”


  “Ich habe ihm versichert, dass ich nie wieder einen Fuß in die Kirche setzen werde, besonders nicht in diese Kirche.”


  “Wie hat er reagiert?”


  “Er hat genickt, als hätte er Verständnis dafür, und ist davongetrottet.”


  Genau wie Grace hatte auch Clay seine Kirchenbesuche nach der Katastrophe mit Barker eingestellt. Er hatte versucht, sich einzureden, dass er Religion in seinem Leben nicht brauchte. Doch der Glaube und auch die kirchlichen Zeremonien hatten ihn in seiner Kindheit zu sehr geprägt, als dass er sie für immer aus seinem Leben verbannen wollte. Zudem begriff sein Verstand sehr wohl, dass man die Verderbtheit eines einzelnen Geistlichen nicht gleich der ganzen Religion anlasten durfte. Letztlich war es dieses Wissen, das ihn in den Schoß der Kirche zurückgeführt hatte. Trotzdem überkamen ihn manchmal – wenn einzelne Wörter, Sätze oder Gesten ihn an Barker erinnerten – seine Emotionen, und dann stand er mitten in der Predigt auf und verließ die Kirche. Die Heuchelei, die er, seine Mutter und seine Schwestern miterlebt hatten, veränderte einen Menschen von Grund auf, desillusionierte ihn. Und wenn die Unschuld einmal verloren war, dann brachte nichts sie wieder zurück.


  Grace fasste sich an den Bauch, und augenblicklich verdrängte der Anflug eines Lächelns den gequälten Ausdruck auf ihrem Gesicht.


  “Tritt dich das Baby?”, fragte Clay.


  “Es fühlt sich eher so an, als würde es sich einmal um sich selbst drehen. Wenn du saubere Hände hättest, würde ich dich fühlen lassen. Ich weiß, wie gern du das tust.”


  “Wer sagt das?”, neckte er sie.


  “Andere Menschen magst du täuschen, aber mich nicht.” Sie lachte. “Bist du sicher, dass Beth Ann nicht die richtige Frau für dich ist?”


  “Absolut.” Sein Leben mochte eintönig sein, aber es war nicht so trostlos, dass er sich in eine Beziehung stürzen musste, die er nicht wollte.


  “Ich wünsche mir so sehr, dass du jemanden triffst, in den du dich verliebst, Clay. Mit dem du genauso glücklich wirst, wie ich es bin.”


  Ihre Worte berührten ihn sehr. “Hör bitte auf, dich um mich zu sorgen”, erwiderte er schroff.


  “Ich kann’s nicht ändern”, sagte sie. “Ich mache mir ständig Sorgen – um dich, um Molly, um Madeline und um Mom.” Sie verdrehte die Augen. “Besonders um Mom.”


  “Um Mom habe ich mich gekümmert.”


  Fragend zog sie die Augenbrauen hoch. “Tatsächlich? Warum hat sie mir dann gerade gesagt, dass sie übers Wochenende verreist?”


  Verblüfft sah er sie an. “Du machst Witze, oder?”


  “Schön wär’s.”


  “Mit Chief McCormick?” Er hatte die Stimme gesenkt, für den Fall, dass gerade jemand die Auffahrt hochkam.


  “Sie behauptet, sie fährt alleine, aber wir wissen wohl beide, dass das höchst unwahrscheinlich ist.”


  “All das würde nicht passieren, wenn sie hier bei mir leben würde.”


  “Sie hat es hier nicht länger ausgehalten”, sagte Grace und verzog das Gesicht dabei. “Und ich weiß nicht, wie sie es überhaupt so lange ausgehalten hat. Oder wie du es hier aushältst.”


  Auch Clay wäre nicht auf der Farm geblieben, hätte er die Wahl gehabt. Aber er fühlte sich verpflichtet, sich um seine Mutter und Schwestern zu kümmern, und das konnte er nur, indem er in ihrer Nähe blieb. “Es wäre bestimmt kein großer Spaß, sie die ganze Zeit hier zu haben, aber zumindest könnte ich sie besser aus Problemen raushalten.”


  “Für euch beide ist es besser, wenn ihr alleine lebt.”


  Grace hatte vielleicht recht. Sosehr sich Clay auch für das Wohl seiner Mutter verantwortlich fühlte: Er war sich nicht sicher, ob er es aushalten würde, wieder mit ihr zusammenzuleben. Zu sehr hatte er sich daran gewöhnt, alleine auf der Farm herumzuwurschteln. “Wie eist sich Chief McCormick eigentlich übers Wochenende von seiner Frau los?”


  “Keine Ahnung. Wie schafft er das überhaupt?”


  Clay schüttelte den Kopf. “Warum hört Mom einfach nicht auf mich?”


  “Sicher will sie das … sie kann es nur einfach nicht.”


  “Sie kann es nicht?”


  “Ich könnte Kennedy auch nicht aufgeben, um nichts in der Welt.”


  “Kennedy ist dein Ehemann. Aber Dale ist mit jemand anderem verheiratet.”


  Grace glättete ihr Kleid. “Ich sage ja nicht, dass das, was Mom tut, richtig ist. Ich sage nur, dass sie noch nie in ihrem Leben so glücklich verliebt war. Und deshalb fällt es ihr so schwer, diese Liebe zu opfern.”


  “Liebt sie ihn mehr, als sie unseren Vater geliebt hat?”


  “Chief McCormick ist all das, was Dad nicht war. Zuverlässig, verantwortungsbewusst, bodenständig, solide.”


  “Aber einen soliden Charakter hat er nicht gerade. Er betrügt seine Frau!”


  “Das ist tatsächlich nicht gerade seine strahlendste Seite. Aber es ist in gewisser Weise nachvollziehbar. Mom ist etliche Jahre jünger und um einiges attraktiver als Evelyn. Sex ist auf einmal wieder … neu und aufregend für ihn. Und alles, was damit zu tun hat.”


  “Tja, vielleicht hast du recht. In seinem Alter geht es sicher genauso sehr um Stolz und Selbstwertgefühl wie um Sex”, meinte Clay. “Dass er Mom erobert hat, bestärkt ihn in seiner Männlichkeit.”


  “Und Mom hat endlich jemanden gefunden, der ihr das Gefühl gibt, sie sei etwas ganz Besonderes.”


  “Aber all das hat keine Zukunft”, entgegnete Clay. “Denk an den Skandal, falls die Sache auffliegt.”


  “Die Reaktionen werden sehr hart und streng sein”, stimmte Grace zu und zuckte bei dem Gedanken zusammen. “Mir tut das alles für Kennedy so leid. Manchmal frage ich mich, ob er geahnt hat, in was für eine Familie er da einheiratet.”


  “Sag das nicht! Er soll froh sein, dass er dich bekommen hat.”


  “Ich hoffe, das denkt er auch noch, wenn Moms Affäre ans Licht kommt.”


  “Du klingst so, als wäre das unvermeidlich.”


  “Du weißt doch selbst, wie schwer es ist, in dieser Stadt ein Geheimnis zu wahren.”


  “Weiß Kennedy denn Bescheid?”


  “Ja. Ich fand es nur fair, ihn zu warnen.” Sie stand auf und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Er wusste, dass sie es jetzt keine Minute länger auf der Farm aushalten würde.


  “Danke, großer Bruder. Ich versuche, Mom ihren Wochenendtrip auszureden.”


  “Viel Glück”, wünschte er, war aber nicht sehr optimistisch. Um seine Ermahnungen hatte sich Irene schließlich auch nicht geschert.


  Auf der Treppe drehte Grace sich noch einmal um. “Übrigens hat sich Molly zur Geburt angekündigt.”


  “Wie schön! Sie war seit Weihnachten nicht mehr hier.”


  “Weißt du schon, dass sie einen neuen Freund hat?”


  “Nein! Glaubst du, es ist was Ernstes?”


  “Ich bezweifle es. Sie ist immer nur so lange an einem Mann interessiert, bis der ernste Absichten zeigt. Dann zieht sie weiter.” Sie grinste ihn an. “Frag mich nicht, woher sie das hat.”


  “Von mir nicht”, beteuerte er.


  “Wenn du meinst.” Sie grinste noch immer.


  “Grace?”


  Sie strich sich die losen Haarsträhnen aus dem Gesicht und blickte sich noch einmal nach ihm um. “Was?”


  “Würdest du mit Dad sprechen wollen, wenn du die Gelegenheit hättest?”


  Sie musste nicht eine Sekunde überlegen. “Nein”, sagte sie und winkte ihm zum Abschied noch einmal kurz zu.


  Allie war auf dem Revier und arbeitete sich durch Barkers Akten, als Lucas Montgomery anrief. Sie hatte Whitney bei sich, die in der Nähe ihres Schreibtisches etwas malte. Zum Glück hatte ihr Vater den ganzen Tag nicht im Büro vorbeigeschaut. Seit dem Frühstück hatten sie nicht miteinander gesprochen, und Allie war auch jetzt noch nicht so weit, das Gespräch mit ihm zu suchen.


  Sie hatte samstags nie regulär Dienst, aber da die zwei wachhabenden Officer Grimsman und Pontiff gerade Streife fuhren, nahm sie den Telefonhörer ab.


  “Officer McCormick”, sagte sie mit klopfendem Herzen, denn sie hatte die Vorwahl von Alaska auf dem Display erkannt. Sie wusste nicht, warum es sie nervös machte, mit Clays Vater zu sprechen, aber es ließ sich nicht leugnen: Sie war eindeutig aufgeregt.


  “Hier ist Lucas Montgomery.”


  “Ich habe Ihre Nummer erkannt. Ich bekomme nicht viele Anrufe aus Alaska. Vielen Dank, dass Sie zurückrufen.”


  “Kein Problem. Wie kann ich Ihnen helfen?”


  Sie versuchte, Clay in seiner Stimme zu erkennen, und fragte sich, ob sich die beiden wohl ähnelten. Sie hatte die Kopie eines alten Familienfotos in der Akte gesehen, aber es war unscharf und über fünfundzwanzig Jahre alt. “Wie ich Ihrer Frau schon erklärt habe, rufe ich Sie aus Stillwater an, einer kleinen Stadt in …”


  “Ich weiß, wo das liegt”, unterbrach er sie. “Und ich weiß, warum Sie anrufen. Aber ich denke, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Meine Frau sagte, dass Sie ein paar Fragen zum Verschwinden irgendeines Mannes haben, den ich nie in meinem Leben gesehen habe.”


  Trotz des bemüht gut gelaunten Tonfalls meinte Allie, aus seinen letzten Worten eine Spur Unmut herauszuhören. “Nicht irgendeines Mannes, Mr. Montgomery. Es geht um den zweiten Ehemann Ihrer Exfrau.”


  “Es tut mir leid, aber den habe ich nie kennengelernt. Und mit Irene habe ich nicht mehr gesprochen, seit ich sie damals verlassen habe.”


  “Kein einziges Mal?”


  “Kein einziges Mal.”


  “Also wissen Sie nicht, dass Ihre Familie jahrelang dem Misstrauen und den Verdächtigungen ausgesetzt war, mit dem Verschwinden von Lee Barker etwas zu tun zu haben?”


  “Nein, davon weiß ich nichts. Was ich jedoch weiß, ist, dass Irene keiner Fliege etwas zuleide tun könnte. Aber das ist auch schon alles, was ich sagen kann. Tut mir leid, wenn Sie sich mehr erhofft haben.”


  “Erhoffen tue ich mir gar nichts, Mr. Montgomery, ich recherchiere lediglich die Fakten.”


  “Ist es dafür nicht etwas spät?”


  “Pardon?”


  “Ich meine, nach neunzehn Jahren …”


  “Nach neunzehn Jahren?”, unterbrach ihn Allie, und das Herz schlug ihr auf einmal bis zum Hals.


  Am anderen Ende der Leitung blieb es still, als ob ihr Gesprächspartner seinen Ausrutscher plötzlich bemerkt hatte. Schließlich sagte Lucas: “So lange ist es her, dass ich sie verlassen habe.”


  “Aber Sie sind doch weggezogen, als Clay gerade mal zehn Jahre alt war.” Sie hätte ihm genauso gut die genaue Anzahl an Jahren sagen können, doch sie wollte Lucas an den kleinen Jungen erinnern, den er im Stich gelassen hatte.


  “Das weiß ich nicht mehr so genau.”


  “Sie erinnern sich nicht mehr daran, wie alt Ihr Sohn damals war?”


  “Nein, nicht genau.”


  “Das ist jetzt fünfundzwanzig Jahre her. Und ein sechzehnjähriger Junge unterscheidet sich doch wohl ganz erheblich von einem zehnjährigen.”


  “Über die Jahre hat sich das in meiner Erinnerung wohl etwas verwischt.”


  “Also ist es purer Zufall, dass die neunzehn Jahre, die Sie eben erwähnt haben, exakt die Zeitspanne sind, die Reverend Barker vermisst wird?”


  “Ich habe es Ihnen doch bereits gesagt: Ich weiß nichts über diesen Reverend Barker!”


  “Dann ist es umso erstaunlicher, dass Sie exakt die Anzahl an Jahren erraten haben, die er bereits vermisst wird, oder?”


  Wieder folgte eine kleine Pause. “Sie verrennen sich da in was”, murmelte Lucas. Es war unschwer zu erkennen, dass sie ihn durcheinandergebracht hatte. “Wie ich schon sagte: Irene ist überhaupt nicht in der Lage, anderen Menschen wehzutun. Sie ist ein guter Mensch.”


  Und dennoch hatte er sie verlassen …


  “Ist es möglich, dass Sie mehr über die Sache wissen, als Sie zugeben, Mr. Montgomery?”


  “Wollen Sie mir etwa unterstellen, dass ich lüge?”, konterte er.


  Zum ersten Mal fragte sich Allie, ob nicht Lucas etwas mit Barkers Verschwinden zu tun haben könnte. War es möglich, dass er heimgekehrt war, einen neuen Mann an seinem Platz vorgefunden, mit ihm gekämpft und ihn dabei getötet hatte? Das würde zumindest erklären, warum Lucas Montgomery sich so lange rar gemacht hatte.


  Dieser Gedanke überkam Allie fast mit einer gewissen Erleichterung. Sie zog es bei Weitem vor, den Täter in Clays Vater zu sehen, statt in Clay. “Ich mache nur meine Arbeit”, entgegnete sie. “Können Sie mir sagen, wo Sie in der Nacht waren, in der der Reverend verschwunden ist?”


  “Ja. Ich habe ein hieb- und stichfestes Alibi. Also versuchen Sie nicht, mir den Mord anzuhängen.”


  Allies Hand klammerte sich um den Hörer. “Ich habe überhaupt nicht gesagt, dass er tot ist.”


  Keine Antwort.


  “Mr. Montgomery?”


  “Nach so langer Zeit muss man ja wohl davon ausgehen, meinen Sie nicht?”, sagte er. “Egal. Ich bin seit zwanzig Jahren in Alaska, und Sie werden nicht beweisen können, dass ich es je verlassen habe. Keine Flugtickets. Keine Zugtickets. Keine Tankquittungen.”


  “Sie sind wohl ein Fan von ‘CSI’?”


  “Ab und zu sehe ich mir eine Folge an.”


  “Also sind Sie nie zurückgekehrt, um Ihre Kinder zu sehen?”


  Erneutes Schweigen.


  “Verstehen Sie mich? Soll ich lauter sprechen?”, rief Allie.


  “Ich höre Sie.”


  “Und?”


  “Ich habe sie nicht besucht, okay?”


  “Das allein ist schon ein Verbrechen, wenn Sie meine Meinung hören wollen.” Sie wusste, dass sie kein Recht hatte, über ihn zu urteilen. Aber ihre eigene Erfahrung mit Sam und seiner Ablehnung von Whitney und dazu noch die Verbitterung, die sie letzte Nacht bei Clay gespürt hatte, ließen sie übermäßig heftig reagieren.


  “Zum Teufel mit Ihnen!”


  Allie legte den Hörer zurück auf die Gabel. Sie hatte das Telefonat nicht so professionell geführt, wie sie es sonst tat. Aber immerhin hatte sie ihn bei einer Lüge ertappt. Das wertete sie positiv. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, warum er gelogen hatte.


  Whitney blickte zu ihr auf. “War das Daddy, Mommy?”


  “Nein”, sagte sie. “Aber es war jemand, der ihm sehr ähnelt.”


  8. KAPITEL


  Auf den Rand der Kanzel gestützt hielt Reverend Portenski seine wöchentliche Predigt und erfreute sich gerade an deren Kernaussage, als er Clay Montgomery auf einen Platz im hinteren Kirchenteil schlüpfen sah. Obwohl Clay auf leisen Sohlen hereingekommen war und sich mehrere Reihen hinter der letzten belegten Bank niederließ, ging ein aufgeregtes Raunen durch den Raum, als man ihn bemerkte. Wie immer erduldete Clay das Getuschel mit eben der Würde, die man ihm gemeinhin absprach. Unbeirrt starrte er geradeaus und ignorierte die Köpfe, die sich nach ihm umdrehten. Aber wohl fühlte er sich deshalb noch lange nicht. Wer hätte das in dieser Situation schon getan?


  Nach einem leichten Nicken in seine Richtung, mit dem der wohlmeinende Portenski Clay bei jedem seiner Kirchenbesuche begrüßte, suchte der Reverend den weniger einschüchternden Blick eines anderen Gemeindemitgliedes. Clay wirkte immer ein wenig bedrohlich. Vermutlich hatte er Dinge gesehen oder getan, an die Portenski nicht einmal denken wollte. Die Fotos aus der dunklen Mulde sagten ihm genug. Aber wenn Clay tatsächlich so viel Schuld auf sich geladen hatte, wie jeder in Stillwater vermutete, dann konnte selbst die Kirche ihm keinen Frieden bringen.


  “Die Rache ist mein, spricht der Herr.”


  Die verwirrten Gesichter der Gemeindemitglieder bestätigten Portenski, dass er diese Worte tatsächlich laut ausgesprochen hatte – und zwar inmitten eines überzeugenden Plädoyers für mildtätiges Handeln gegenüber bedürftigen Mitmenschen.


  Er räusperte sich, um Zeit zu gewinnen und seine verirrten Gedanken zu sammeln. Dann versuchte er, die Scharte auszuwetzen, indem er seinen Zuhörern sagte, dass es nicht an ihnen sei, zu beurteilen, ob ein Bedürftiger seine Notlage verdiene oder nicht. “Wir dürfen uns nicht von den Bedürftigen abkehren. Denn sind wir vor Gott nicht alle Bettler?”


  Einige Leute murmelten “Amen”. Portenski lächelte wohlwollend und fuhr mit seiner Predigt fort. Dabei vermied er es weiterhin, Clays durchdringendem Blick zu begegnen. In fünfzig Minuten würde er diesen Blick los sein, sagte er sich immer wieder. Und die Chancen standen gut, dass Clay sie nicht gleich nächste Woche mit einem weiteren Besuch beehren würde. Er kam nur sehr sporadisch. Aber nach dem Abschlussgebet verließ Clay nicht sofort, wie sonst, das Gotteshaus, sondern blieb abwartend an seinem Platz stehen.


  Mit verschränkten Armen an der Wand lehnend, ließ Clay die anderen Kirchenbesucher an sich vorbeiziehen. Die meisten Leute vermieden es, auch nur einen Blick in seine Richtung zu werfen. Joes Vater murmelte vor sich hin, dass er kein Recht habe, zusammen mit anständigen Leuten die Messe zu besuchen. Aber Clay beachtete ihn gar nicht. Er hatte gesehen, wie Allie McCormicks Mutter ihre Enkelin kurz vor Ende des Gottesdienstes nach draußen begleitet und wie Whitney ihrer Mutter zugewinkt hatte. Allie war also irgendwo da draußen. Und wenn er schon hier wartete – nach dem, was Grace ihm erzählt hatte, hoffte er auf ein kurzes Gespräch mit dem Reverend –, dann wollte er doch wenigstens einen Blick auf Allie werfen.


  Doch im gleichen Moment bahnte sich Beth Ann mühsam einen Weg durch die nach draußen strömende Menschenmenge und kam auf ihn zu.


  “Clay, wie schön dich zu sehen”, begrüßte sie ihn.


  “Schön, dich zu sehen”, antwortete er mechanisch und halbherzig, bereute die Floskel aber umgehend, weil sie seine Worte sofort überinterpretierte.


  “Wirklich? Meinst du das ernst?”


  Die Sehnsucht, die in ihrer Stimme lag, bereitete ihm Unbehagen. Er hätte ihr gerne etwas Tröstliches gesagt, doch Freundlichkeiten weckten bei ihr nur falsche Hoffnung.


  “Hör zu, Beth Ann, es tut mir leid …”, setzte er an, aber eine zweite weibliche Stimme unterbrach ihn, bevor er seinen Satz zu Ende bringen konnte.


  “Natürlich meint er es ernst. Clay freut sich immer, seine Freunde um sich zu haben. Ich bin froh, dass Sie es heute bis in die Kirche geschafft haben, Mr. Montgomery.”


  Überrascht, Allies Stimme zu hören, drehte er sich um und sah, wie sie sich von der anderen Seite näherte. Als sich ihre Augen trafen, gab sie ihm mit einem breiten Grinsen zu verstehen, dass sie ihn ganz bewusst aus der peinlichen Situation gerettet hatte.


  “Officer McCormick”, begrüßte er sie mit einem Nicken. Clay wusste, dass er es bei einem höflichen Lächeln belassen sollte, aber er konnte nicht anders: Seine Augen musterten sie von oben bis unten. Sie war so schön, so … gesund in ihrer weißen Bluse und dem Rock.


  “Was ist los?”, fragte Beth Ann und ließ ihren Blick zwischen ihnen beiden hin- und herschweifen.


  In der Hoffnung, ihr die Eifersucht zu nehmen, warf Clay Beth Ann einen möglichst neutralen, unverfänglichen Blick zu. Aber es war bereits zu spät.


  “Sie hoffen doch nicht etwa, in sein Bett gelassen zu werden?”, fragte sie Allie mit unverhohlenem Misstrauen.


  “Du bist in der Kirche!”, erinnerte Clay sie, aber das schien Beth Ann nicht zu kümmern.


  Doch leider widersprach die Polizistin keineswegs so heftig, wie sie erwartet hatte. “Was ich mir tatsächlich erhoffe, sind ein paar Billard-Nachhilfestunden”, antwortete Allie vage.


  “Billard?”, echote Beth Ann. Sie runzelte ihre makellos glatte Stirn.


  Allie nickte. “Ja. Billard. Clay ist richtig gut.”


  “Das ist nicht das Einzige, in dem er gut ist”, meinte Beth Ann. “Wenn Sie nicht aufpassen, tut er auch Ihnen weh.”


  Allies Mund verzog sich zu einem unmerklichen Lächeln. “Und wenn er es mir nicht beibringen will, dann suche ich mir einen anderen Lehrer.”


  “Dann haben Sie noch nicht mitbekommen, dass es keinen anderen gibt. Jedenfalls keinen Vergleichbaren”, erwiderte Beth Ann beleidigt und zog ab.


  Clay war verlegen. Er wusste nicht, wie er auf diesen Abgang reagieren sollte. Er rieb sich mit der Hand übers Kinn und überließ es Allie, das peinliche Schweigen zu brechen.


  “Das war eine Menge Werbung für Sie”, sagte sie.


  Er versuchte, es mit einem Schulterzucken abzutun. “Sie ist nicht hier aufgewachsen, das wissen Sie doch.”


  “Was soll das heißen?”


  “Ich nehme an, ich habe sie getäuscht und geblendet.”


  “Heute vielleicht. Aber sie scheint ziemlich wankelmütig zu sein, wenn ich daran denke, was sie neulich auf Ihrer Farm veranstaltet hat …”


  “Sie ist nicht so schlimm, wie der Vorfall vermuten lässt.”


  Allies Lächeln wich einer nachdenklichen Miene. “Sie sind ja ziemlich nachsichtig.”


  “Es entspricht den Tatsachen”, erwiderte er schlicht.


  “Wahrscheinlich erzählt sie jedem, dass sie bereit zum Heiraten und Nestbauen ist.”


  “So etwas in der Art habe ich gehört, ja.” Er schob seine Hände in die Taschen seiner Kakihose. “Irgendjemandem wird sie mal eine gute Ehefrau sein.”


  “Irgendjemandem?”


  “Irgendjemand anderem.”


  “Warum nicht Ihnen?”


  “Sie kann nicht Billard spielen”, witzelte er. “Wann möchten Sie Ihre erste Stunde?”


  Allie reckte ihr Kinn. “Was wird es mich kosten?”


  Er warf ihr ein schalkhaftes Lächeln zu. “Ich bin nicht so billig, wie Sie vielleicht gehört haben.”


  Sie spielte die Enttäuschte. “Jetzt nehmen Sie mir wirklich jede Hoffnung.”


  “Aber ich gebe Ihnen eine Stunde, wenn Sie im Gegenzug mit mir essen gehen.”


  Sie warf einen verstohlenen Blick durchs Kirchenschiff. “Wann?”


  “Heute Abend?”


  Sein Herz hämmerte gegen seinen Brustkorb, während er auf ihre Antwort wartete. Er konnte sich nicht erinnern, beim Aussprechen einer Essenseinladung je so nervös gewesen zu sein. Allerdings war er auch selten in die Verlegenheit gekommen, weil meistens die Frauen ihn einluden.


  Allie wollte ihm gerade antworten, als sie ihren Vater auf sich zukommen sah. “Ich ruf Sie an”, murmelte sie und sauste nach draußen.


  Clay war sehr versucht, ihr nachzublicken, aber Chief McCormick baute sich vor ihm auf.


  “Lassen Sie sie in Ruhe”, zischte er.


  Clay blinzelte erstaunt. “Wie bitte?”


  “Sie haben mich sehr gut verstanden”, erwiderte der Chief und stapfte hinaus.


  Allie eilte zu dem Streifenwagen, mit dem sie gewöhnlich in der Stadt unterwegs war. Whitney war während der Messe unruhig geworden, und Evelyn war mit ihr bereits nach Hause gefahren, um sie schlafen zu legen. Allie kam es sehr entgegen, dass sie ihre Tochter nicht erst umständlich auf dem Rücksitz festschnallen musste, denn sie wollte um jeden Preis verhindern, dass ihr Vater sie einholte. Seit dem gestrigen Streit am Frühstückstisch hatte sie kaum ein Wort mit ihren Eltern gewechselt. Und wenn sie doch die eine oder andere Sache absprechen mussten, dann taten sie es in einem vollkommen unverfänglichen Tonfall. Doch die Miene, die Dale eben aufgesetzt hatte, als er sie mit Clay zusammenstehen sah, zeigte ihr, dass der Burgfrieden vorbei war.


  Allie klemmte sich hinters Steuer, tat dabei so, als würde sie ihren Vater nicht herbeieilen sehen, warf die Tür zu und fuhr los. Sie wollte Dale die Möglichkeit geben, sich abzuregen und vor dem Fernseher zu entspannen, bevor sie ihm wieder unter die Augen trat. Eine hitzige Fortsetzung ihres Streits würde jedenfalls keinem von ihnen etwas bringen. Und so viel stand fest: Sie würde sich von ihrem Vater nicht überreden lassen, Clays Gesellschaft zu meiden. Clay war Bestandteil ihrer Ermittlungen. Ja, mehr noch: Nach dem Gespräch mit Lucas war sie überzeugter denn je, dass die Montgomerys der Schlüssel zu dem Geheimnis waren. Gleichzeitig glaubte sie jedoch nicht, dass der Konfrontations- und Einschüchterungskurs sie weiterbringen würde, denn Clay ließ die Polizei nun schon seit fast zwanzig Jahren auf Granit beißen. Deshalb konnte sie nicht verstehen, warum sie es nicht mit ein bisschen Freundlichkeit versuchen sollte.


  Außerdem mochte sie Clay – und zwar, das stellte sie zu ihrem Leidwesen fest, noch genauso sehr wie mit Schwips.


  Sie musste daran denken, was Beth Ann gesagt hatte. Wenn Sie nicht aufpassen, tut er auch Ihnen weh. Zum Glück betraf sie das nicht. Sie würde sich ja nicht ernsthaft auf eine Beziehung mit diesem Mann einlassen. Mochte er sie ruhig zum Essen einladen – sie war nicht so naiv zu glauben, dass er mehr als nur vorübergehendes Interesse an ihr hatte. Man musste ihn nicht näher kennen, um zu wissen, dass ihm an einer ernsthaften Bindung nicht gelegen war. Von allen Gerüchten, die über ihn kursierten, war wohl das glaubhafteste, dass er schwer zu erobern war.


  Allies Handy klingelte. Sie tastete danach, obwohl sie gerade fuhr. Wo war es nur hingerutscht? Vielleicht war das ja ihr Bruder. Sie hatte ihn früh am Morgen angerufen, um ihm ihr Leid über ihren Vater zu klagen. Wieder zu Hause zu wohnen, war wirklich ein zweifelhafter Segen. Zwar war sie dankbar für die Unterstützung ihrer Eltern, und natürlich wusste sie, wie gut es für Whitney war, ihre Großeltern um sich zu haben – aber es fiel ihr schwer, ihre Freiheit und Selbstständigkeit aufzugeben. Anfangs war es kein Problem für sie gewesen, mit ihrem Vater zusammenzuwohnen und für ihn zu arbeiten, aber inzwischen, nach sechs Wochen, war ihre Beziehung doch recht angespannt. Aber Danny hatte sie ja gleich gewarnt …


  Wo war nur ihr Telefon? Als es wieder klingelte, tastete sie unter ihrem Sitz herum. Dabei fragte sie sich, ob sie nicht besser ins elterliche Gästehaus ziehen sollte. Ihren Eltern würde das zwar nicht besonders gefallen, aber sie hätte dort eindeutig mehr Freiheit. Und Whitney könnte in den Nächten, in denen Allie arbeitete, nach wie vor bei ihren Großeltern schlafen.


  Endlich zog sie ihr Handy unter dem Beifahrersitz hervor, aber nach einem Blick auf das Display legte sie es weg. Es war nicht ihr Bruder, es war ihr Vater. Wenn sie jetzt abnahm, würden sie sich nur anschreien.


  Da Whitney wahrscheinlich schlief, hatte Allie es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Sie beschloss, die nächsten zwei Stunden zu nutzen, um einige der Zeugen zu befragen, deren Aussagen sie in den Barker-Akten gelesen hatte. Es war Sonntag. Sicher waren die meisten von ihnen zu Hause.


  Sie beschloss, mit Jed Fowler zu beginnen. Er war in der Nacht von Barkers Verschwinden auf der Farm gewesen. Letzten Sommer, während der letzten polizeilichen Ermittlungen, hatte er den Mord an Barker plötzlich gestanden. Und trotzdem hatte er nie wirklich zum Kreis der Verdächtigen gehört – außer vielleicht in den drei Minuten, die die Beamten brauchten, um festzustellen, dass sie das Skelett eines Hundes und nicht das eines Menschen ausgegraben hatten. Jed Fowler mochte seltsam sein, aber er hatte kein Motiv. Was hätte er sich von Barkers Tod versprechen sollen?


  Da war die Chance schon größer, dass er damals etwas beobachtet und bislang verschwiegen hatte. Doch wenn dem so war, warum hatte er sich dann selbst des Mordes bezichtigt, anstatt auf den wahren Schuldigen zu zeigen? Nach allem, was sie in den Akten gelesen hatte, hatte Allie zumindest eine Vermutung.


  Clay war in der Nähe der Kirchentür stehen geblieben und kämpfte mit seiner Wut über Chief McCormicks Auftritt. Am liebsten hätte er das Gebäude auf der Stelle verlassen – um es nie wieder zu betreten. Er wusste nicht einmal genau, warum er überhaupt gekommen war. Er brauchte weder Allie noch ihren Vater noch sonst jemanden. Aber mit Portenski wollte er vor seinem Abgang noch sprechen – falls dieser endlich registrierte, dass er hier stand und auf ihn wartete. Seit einigen Minuten schon räumte der Reverend eifrig auf, schob die Kirchenbänke hin und her und stellte die Gesangsbücher weg, so als hätte er Clay überhaupt nicht wahrgenommen.


  Als Clay sich schließlich räusperte, blickte der Prediger auf und ließ einen schnellen Blick durch den Raum schweifen, offenbar erschrocken, dass sie beide alleine waren.


  “Kann ich etwas für Sie tun, Mr. Montgomery?”, fragte er. Er hatte eine sanfte Stimme, die gut zu einem Mann seines Standes passte. Doch trotz Portenskis Freundlichkeit hatte Clay das unbestimmte Gefühl, dass der Reverend nur sehr ungern mit ihm sprach. Vor seinem Gespräch mit Grace hatte Clay Portenskis Zurückhaltung immer darauf zurückgeführt, dass der Reverend wohl den gängigen Vorurteilen glaubte und ihn und seine Mutter für Barkers Verschwinden verantwortlich machte. Und selbst wenn Portenski nicht restlos davon überzeugt war, so hatte Clay geglaubt, dann war er zumindest misstrauisch. Aber jetzt vermutete Clay, dass hinter seiner Reserviertheit womöglich etwas anderes steckte.


  “Meine Schwester hat mir erzählt, dass Sie sie neulich angesprochen haben.”


  Mit einem schnellen Zungenschlag befeuchtete Portenski seine Lippen.


  “Ja, ich … ich wollte ihr gegenüber noch einmal beteuern, dass sie hier willkommen ist. Falls sie sich irgendwann entschließen sollte, herzukommen.”


  Clay bemerkte die aufsteigende Röte im Gesicht seines Gesprächspartners. “Sie haben ihr auch gesagt, dass Gottes Zorn die Bösen bestrafen wird, stimmt’s?”


  Der Reverend glättete die weißen Haarbüschel, die oberhalb seiner Ohren wuchsen. “Ich … äh … ja, das habe ich. Und es stimmt doch, oder etwa nicht?”


  “Haben Sie mit dieser Bemerkung die Bestrafung meiner Schwester gemeint?”


  Der Reverend riss die Augen auf. “Hat sie es so verstanden?”


  “Wenn man bedenkt, was uns die meisten Einwohner dieser Stadt nachsagen, dann liegt das doch wohl nahe, oder?”


  Portenski wedelte mit einer Hand vor seinem Oberkörper hin und her. “Das habe ich aber nicht gemeint! Ich wollte ihr nur sagen, dass Gott alles sieht und weiß und am Ende auch alles richten wird. Wir müssen nur an ihn glauben.”


  “Das ist eine interessante Bemerkung, die Sie da an jemanden gerichtet haben, den Sie verdächtigen, in einen Mordfall verwickelt zu sein.”


  Der Reverend murmelte etwas, das Clay nicht verstand.


  “Was haben Sie gesagt?”, hakte er nach.


  “Ich sagte, ich habe nie angedeutet, dass ich Grace irgendeines Verbrechens für schuldig halte.”


  Seine Betonung war zu deutlich, um zufällig zu sein.


  Clay senkte seine Stimme. “Also wissen Sie Bescheid.” Er wollte hinzufügen: … dass Reverend Barker ein perverses Schwein war, aber er musste vorsichtig sein. Schließlich wollte er nicht ein noch stärkeres Mordmotiv liefern als das, das man ihm eh schon unterstellte, besonders nicht nach seinem vermeintlichen Geständnis.


  Die Lippen des Reverends kräuselten sich. Er schien sich mit einer Antwort schwerzutun, aber er wirkte weder erstaunt noch machte er Anstalten, nachzuhaken.


  “Reverend?”


  Der Prediger stand steif da. “Ich bin nur von dem überzeugt, was ich ihr gesagt habe.”


  Clay starrte ihn einige Sekunden lang an. “Dass Gott alles weiß.”


  “Ja.”


  “Warum?”


  “Ich habe es Ihnen bereits gesagt, es ist wahr.”


  “Ist es das?”


  “Natürlich.”


  Was auch immer dem Reverend durch den Kopf ging, er würde es nicht preisgeben. Und angesichts seines Verhaltens hatte Clay auch nicht den Eindruck, dass es etwas bringen würde, ihn zu drängen. Portenski hatten den entschiedenen Blick eines Mannes, der sich vor einem Unwetter verbarrikadierte.


  Clay wollte seine Energie nicht darauf verschwenden, um Antworten zu betteln, die er nicht bekommen würde. Aber er hatte noch andere Fragen. Fragen, die auf bestimmte Weise nicht weniger wichtig waren. Fragen, die er jemandem wie Portenski schon seit Jahren stellen wollte. “Finden Sie Gott denn besonders versöhnlich?”


  Die Antwort des Reverends kam mit einiger Verzögerung, so als hätte Clays Strategiewechsel ihn aus dem Konzept gebracht. “Gemäß der Bibel …”


  “Zitieren Sie mir bitte nicht die Bibel, Reverend. Ich habe nach Ihrer Meinung gefragt.”


  “Ich bin nur ein ganz normaler Sterblicher.”


  “Aber Sie haben sich durch ganze Bibliotheken voller theologischer, philosophischer und soziologischer Bücher gelesen.” Portenski war dafür bekannt, immer ein Buch in der Hand zu halten, und in seine Predigten streute er Zitate aus den unterschiedlichsten Werken ein. “Wenn Sie nicht für eine eigenständige Meinung qualifiziert sind, wer dann? Wir sind doch alle bloß Sterbliche.”


  Portenski hob seinen Kopf. “Ich glaube, dass ein guter Christ mit Gnade rechnen kann.”


  Clay nickte. Grace hatte recht. Der Reverend hatte die fehlenden Fotos gefunden … oder Briefe oder … irgendetwas anderes. Anders konnte es nicht sein. Er wusste zu viel. Und er schwieg. Aber nicht weil er Clay für unschuldig hielt, sondern weil er Grace zu den guten Christen zählte und auf ihr Gottes Gnade ruhen sah.


  Und wahrscheinlich hatte Portenski sogar recht. Obwohl Clay Barker nicht selbst umgebracht hatte, hatte er die Ereignisse der Nacht doch losgetreten. Und in der Vertuschung spielte er sogar eine noch aktivere Rolle.


  Seine Sehnsucht nach Gnade, Vergebung und Seelenfrieden hatte ihn zur Kirche zurückgetrieben. Aber er verschwendete hier seine Zeit.


  Nach all den Jahren, in denen er in und mit der Lüge gelebt hatte, konnte er sich unmöglich als guter Christ bezeichnen.


  Als Allie den Streifenwagen auf dem Bordstein parkte, erschien Jed Fowler kurz mit finsterem Blick an einem der vorderen Fenster. Sie hätte sich gerne eingeredet, dass er sie einfach nur nicht erkannt hatte. Aber das war wohl nicht der Fall. Sie war die einzige weibliche Beamtin des Reviers, und ihr Vater brachte die Streifenwagen nun schon seit vierzig Jahren in Jeds Autowerkstatt.


  Jed wusste, wer sie war, schien sich aber in Gegenwart von Frauen und Kindern unbehaglich zu fühlen. Er war ein einfacher Mensch, der früh aufstand, lange arbeitete und abends in dasselbe Zweizimmerhaus zurückkehrte, in dem er schon aufgewachsen war. Sein Vater war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als Jed noch ein kleiner Junge war. Seine Mutter, eine zänkische alte Frau, die stundenlang im Schaukelstuhl auf der Veranda saß und den vorbeiziehenden Schülern der benachbarten Grundschule böse hinterherstarrte, war gestorben, als Allie auf dem College war. Soweit Allie wusste, lebte Jed seitdem allein.


  Sie ging den Weg zur Haustür hinauf und fragte sich, ob er wegen seiner Mutter Junggeselle geblieben war. Das war sehr wahrscheinlich. Die alte Mrs. Fowler war so streng und fordernd gewesen, dass er sich vermutlich nicht getraut hatte, eine Frau mit nach Hause zu bringen. Die Geschichten, die man sich von ihr erzählte, waren allesamt ein wenig unheimlich. Allie erinnerte sich daran, dass Freunde von ihr eines Nachts auf dem Nachhauseweg von einer Party von Mrs. Fowler erschreckt worden waren. Bei klirrender Winterkälte hatte sie, eingehüllt in Decken und Mäntel, auf der Veranda gesessen und mit einem Gewehr gefuchtelt und es auf jeden gerichtet, der das Haus auch nur anschaute.


  Kein Wunder, dass Jed seltsam ist, dachte Allie.


  Sie erreichte die Veranda und hob eine Hand, um zu klopfen. Doch die Tür öffnete sich, bevor sie sie nur berührte, und Jeds große Nase erschien im Türspalt.


  “Mr. Fowler?”


  Er gab ein Geräusch von sich, das eine Antwort sein mochte, doch die Tür öffnete er nicht weiter.


  In der Hoffnung, ihn mit einem höflichen Lächeln zu gewinnen, kam Allie noch näher. “Dürfte ich kurz mit Ihnen sprechen?”


  Er warf einen Blick über seine Schulter, so als suchte er nach einer Entschuldigung, es ihr zu verwehren.


  “Wir können gerne auch hier draußen reden, wenn Sie das möchten.”


  Er zupfte an der roten Baseballkappe, die sie ihn schon in der Stadt hatte tragen sehen, trat heraus und lehnte die Tür an. Weil er sie offensichtlich nicht hereinbitten wollte, nahm Allie an, dass das Haus für Besuch nicht genügend aufgeräumt war. Allerdings war zumindest durch den Türspalt keine besondere Unordnung zu erkennen.


  “Sie können sich wahrscheinlich schon denken, weshalb ich hier bin.”


  Der finstere Blick unter den buschigen Augenbrauen war verschwunden. Jetzt starrte er sie einfach nur an. “Nein, Ma’am.”


  “Ich würde mit Ihnen gern über Lee Barker sprechen.”


  Seine Augen wurden zu kleinen Schlitzen. “Rollen Sie den Fall wieder auf?”


  “Nein. Nicht offiziell. Ich versuche nur, Madeline zu helfen.”


  “Sie wollen ihr helfen?”, fragte er.


  “Richtig.”


  “Indem Sie herausfinden, was mit ihrem Vater passiert ist.”


  “Ja. Bevor ich nach Stillwater zurückkam, habe ich alte ungelöste Kriminalfälle aufgeklärt”, erklärte Allie. “Vielleicht kann ich zu den früheren Ermittlungen im Fall Barker noch etwas Neues beisteuern. Hoffe ich zumindest. Madeline verdient es, zu erfahren, was passiert ist, finden Sie nicht?”


  Allie hätte nicht genau sagen können, welche Reaktion sie erwartet hatte, ganz sicher jedoch nicht diese.


  “Die ist ohne ihren Vater besser dran, wenn Sie mich fragen.”


  “Was haben Sie gesagt?” Allie hatte ihn kaum verstanden, so sehr hatte er genuschelt.


  Er zog seine Kappe tiefer ins Gesicht. “Nichts.”


  “Mochten Sie Reverend Barker nicht?” Bis ein paar Jahre vor Barkers Verschwinden hatte Jed regelmäßig dessen Gottesdienst besucht. Aber eines Tages war er mitten in der Messe aufgestanden, hinausgegangen und nie zurückgekehrt. Sie erinnerte sich daran, wie ihre Mutter in der Gemeinde einen richtigen Glaubensfeldzug gestartet hatte, um ihn zurückzugewinnen, aber ohne Erfolg. Jed hatte nie wieder einen Fuß in die Kirche gesetzt.


  “Kann nicht sagen, dass ich ihn gemocht hab.”


  “Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann erzählen Sie mir doch bitte, warum nicht.”


  “Das ist doch jetzt egal. Er ist weg.”


  “Es könnte sehr wohl noch von Bedeutung sein”, sagte sie. Da er freiwillig aber offenbar nichts preisgeben würde, griff sie auf die Fragen zurück, die sie sich zurechtgelegt hatte. “Sie haben in der Nacht seines Verschwindens in der Scheune den Traktor repariert. Stimmt das?”


  Als Antwort begnügte sich Jed mit einem fast unmerklichen Nicken.


  “Sie haben damals ausgesagt, dass Barker in der Nacht nicht mehr zu seiner Farm zurückgekehrt ist.”


  Kein Kommentar.


  “Stimmt das?”, hakte sie nach.


  “Ja, Ma’am.”


  “Hätten Sie ihn denn gesehen oder zumindest sein Auto gehört, wenn er zurückgekommen wäre?”


  “Schwer zu sagen.”


  “Sie hatten das Radio angeschaltet, stimmt’s?”


  “Richtig.”


  “Hatten Sie es lauter aufgedreht als sonst in Ihrer Werkstatt?”


  Jed hörte immer einen bestimmten Countrymusic-Sender, das wusste Allie.


  “Kann sein. Es waren ja nur die Kinder zu Hause, ich konnte also niemanden stören.”


  “Die Kinder?”


  “Die Montgomery-Mädchen.”


  “Irene war nicht zu Hause? Clay auch nicht?” Das wusste sie natürlich längst, sie hatte ja die Aussagen gelesen. Aber sie wollte es noch einmal direkt von Jed hören, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie er zu den nächtlichen Ereignissen stand. Und um zu überprüfen, ob sich seine Version über die Jahre veränderte.


  “Mrs. Montgomery …”


  “War sie damals nicht Mrs. Barker?”, fragte Allie und achtete auf jede noch so kleine Reaktion von ihm.


  Er schien unbeeindruckt von der Frage. “Ja, wahrscheinlich.”


  “Erinnern Sie sich noch daran, wann sie ihren alten Namen wieder angenommen hat?”


  Wenn Allie richtiglag mit ihrer Vermutung bezüglich Jeds überraschendem Schuldeingeständnis auf der Farm – wenn er also tatsächlich die attraktive Irene anbetete und sie vor der Strafverfolgung hatte bewahren wollen –, dann würde er ihr diese Frage beantworten können.


  Aber er schüttelte mit ausdrucksloser Miene den Kopf.


  “Okay”, sagte Allie. “Aber zurück zu unserem Fall. Haben Sie Mrs. Montgomery in der fraglichen Nacht gesehen?”


  “Sie ist in die Scheune gekommen, um mir zu sagen, dass sie für eine Weile weggehen würde.”


  “Hat sie gesagt, wohin sie wollte?”


  “Es hatte irgendetwas mit der Kirche zu tun.”


  In der Tat bestätigten Zeugenaussagen, dass Irene Montgomery an einer Chorprobe bei Ruby Bradford teilgenommen hatte. Und sie musste sich ungefähr eine halbe Stunde später als ihr Mann auf den Heimweg in Richtung Farm gemacht haben – auch wenn man in Bezug auf Barker natürlich nur spekulieren konnte.


  “Machte sie den Eindruck, unbedingt und dringend loszuwollen?”


  Er runzelte die Stirn, als wäre er mit dieser Frage bislang noch nicht konfrontiert worden. “Ich weiß nicht.”


  “Wie wirkte sie? Aufgewühlt? Beunruhigt? Aufgeregt? Resigniert?” Irene hatte seit damals nicht mehr im Kirchenchor gesungen. Wenn sie darauf angesprochen wurde, gab sie zu, dass es der Reverend gewesen war, der sie zur Teilnahme gezwungen hatte. Er wollte, dass sie mit gutem Beispiel voranging, indem sie sein Freizeitangebot unterstützte.


  “Sie hat einfach gesagt, dass sie losmuss, und dann ist sie gegangen.”


  “Und dann waren Sie mit den Mädchen alleine.”


  “Clay war am Anfang auch noch da.”


  “Was haben Sie getan? Erinnern Sie sich noch?”


  Er zuckte mit den Achseln. “Ich habe den Traktor repariert.”


  “Ist in der Nacht noch jemand anders gekommen oder weggefahren?”


  “Ich hab gehört, wie ein paar Jugendliche vorbeikamen.”


  “Wann?”


  “Vielleicht eine halbe Stunde später.”


  Also hatte er sehr wohl ein Auto gehört. “Und was passierte dann?”


  “Ich sah Clay zusammen mit zwei anderen Typen in einen schwarzen Pick-up klettern. Und dann sind sie weggefahren.”


  Diese “anderen Typen” waren Jeremy Jordan und Rhys Franklin gewesen. Sie waren zu Corinne Rasmussen gefahren, einem Mädchen, mit dem Clay zu der Zeit ausging. Corinne war inzwischen weggezogen, aber in der ersten polizeilichen Untersuchung hatte sie den Besuch der drei bestätigt. So stand es jedenfalls in den Akten.


  “Also waren die dreizehnjährige Grace und die elfjährige Molly allein zu Hause?”, hakte Allie nach.


  “Das nehme ich an.”


  “Und das fanden Sie nicht beunruhigend?”


  “Wieso sollte ich? Grace war alt genug, um auf ihre Schwester aufzupassen. Außerdem ging es mich überhaupt nichts an.”


  “Sie waren nur dort, um den Trecker zu reparieren?”


  “Ja, Ma’am.”


  Frustriert musterte Allie ihn. Er riss sich nicht gerade ein Bein aus, um ihr zu helfen. Er beantwortete jede Frage mit minimalem Aufwand. Lag das nur an seiner wortkargen, mürrischen Art? Misstraute er ihr, weil sie eine Frau war? Oder hielt er sich aus anderen Gründen so bedeckt? “Wie gut kennen Sie Irene?” Sie versuchte es noch einmal über diese Schiene.


  “Hin und wieder bringt sie ihr Auto vorbei.”


  “Das ist alles?”


  “Das ist alles.”


  “Waren Sie zu der Zeit, als der Reverend verschwand, befreundet?”


  “Sie war seine Frau.”


  “Persönlich haben Sie nicht miteinander gesprochen?”


  “Nur, wenn der Reverend nicht da war.”


  “Kam das oft vor?”


  “Nein.”


  “Und was für Gespräche hatten Sie mit ihr, wenn er nicht da war?”


  Fowler schob seine Hände tief in seine Hosentaschen. “Ich sagte Ihnen doch, dass wir nicht viel miteinander gesprochen haben.”


  Einen Mann wie Fowler zu befragen, war nicht leicht. Bis jetzt hatte sie nichts aus ihm herausgeholt, was nicht auch schon in den Akten stand. Aber sie wollte noch nicht lockerlassen. “Sie sagten, dass Sie mit Irene gesprochen haben, wenn ihr Mann nicht in der Nähe war.”


  “Sie hat sich angehört, was ich zu sagen hatte, und hat’s dann ihrem Mann ausgerichtet.”


  “Und Clay?”


  “Er war damals noch ein Junge.”


  “Und heute?”


  “Ich arbeite nicht für ihn. Clay repariert seine Autos selbst.”


  “Also haben Sie nichts mit ihm zu tun?”


  “Nur, wenn wir uns auf der Straße treffen.”


  “Wie behandelt er Sie dann?”


  Fowler starrte sie an. “So, wie er alle anderen Leute auch behandelt, nehme ich an.”


  “Und Grace und Madeline? Sehen Sie die beiden ab und zu?”


  “Ich begegne den beiden hin und wieder in der Stadt. Grace hat mir vor ein paar Wochen ihren Wagen zum Ölwechsel gebracht.”


  Er sprach von ihr, als wäre sie eine Kundin von vielen, nichts weiter. Falls es irgendeine Art von Beziehung zwischen den Montgomerys und Jed gab, dann war in seinen Worten zumindest nichts davon zu spüren. Und trotzdem hatte er sich zu dem Mord bekannt, als er dachte, Barkers Überreste würden auf der Farm entdeckt …


  “Wie ich hörte, haben Sie vor neun Monaten die Verantwortung für den Mord an Reverend Barker übernehmen wollen. Stimmt das?”


  Keine Antwort.


  “Können Sie mir sagen, warum Sie das getan haben, Mr. Fowler?”


  “Ich wusste, dass sie versuchen würden, es Mrs. Montgomery anzuhängen.”


  Das gab er zu? Dabei nannte er sie nicht einmal Irene … “Also haben Sie versucht, sie zu schützen?”


  “Ich wollte nicht, dass sie ins Gefängnis muss.”


  “Sie wären lieber selbst ins Gefängnis gegangen? Das ist ein ganz schön großes Opfer für eine Frau, die Sie vorgeben, nicht allzu gut zu kennen.”


  “Sie hat genug durchgemacht”, stellte er nüchtern fest.


  Allie atmete tief aus. “Haben Sie es getan, weil Sie Irene Montgomery lieben, Mr. Fowler? Haben Sie deshalb die Schuld auf sich genommen?”


  “Nein.”


  “Sie sind nicht in sie verliebt?”


  Im Haus klingelte das Telefon. Fowler warf einen Blick in die Richtung, aus der das Klingeln kam. “Ich muss rangehen. Vielleicht muss ich jemanden abschleppen.”


  “Na, dann gehen Sie ran. Ich warte hier.”


  Er hatte keine Zeit, zu widersprechen. Er huschte nach drinnen, durch einen Flur und vermutlich weiter in die Küche und ließ die Tür offen stehen.


  Allie nutzte seine Abwesenheit, um ihren Blick durch das penibel aufgeräumte Wohnzimmer schweifen zu lassen. So wie der Raum aussah, hatte Jed die Möbel seiner Mutter behalten. Die Beistelltischchen und die Häkeldeckchen auf den Armlehnen der Sessel waren ganz nach dem Geschmack alter Damen. Selbst der Fernseher wirkte altmodisch. Es war ein alter Apparat mit Zimmerantenne, der neben einer pralinengefüllten Kristallschale stand, die Allie bei einem Junggesellen, der niemals jemanden zu sich einlud, nicht erwartet hätte. Direkt daneben stand ein Foto von …


  Wer war das? Allie steckte ihren Kopf durch den Türspalt. Sie hätte das Foto nicht so interessant gefunden, wenn es nicht der einzige persönliche Gegenstand gewesen wäre. Sonst hingen hier nur ein paar Landschaftsgemälde an den Wänden; eine gestrickte Decke lag sauber zusammengefaltet auf einer Fußbank.


  Von irgendwoher aus dem Haus drang Fowlers Stimme zu ihr herüber. Da er ziemlich vertieft zu sein schien in ein Gespräch über einen Truck, der in einen Graben gerutscht war, schlüpfte Allie ins Wohnzimmer. Der Geruch, der ihr entgegenschlug, erinnerte sie an ein Bestattungsinstitut. Offenbar wurde der Raum nicht oft genutzt. Sie sah Fowlers Arbeitsstiefel unter einem antiken Eichenkleiderständer im Flur akkurat nebeneinanderstehen. Er schien sich durchs Haus zu bewegen wie ein Geist, ohne die Dinge zu berühren, geschweige denn, sie durcheinanderzubringen. Mrs. Fowler war vor vierzehn Jahren gestorben, und dennoch wirkte der Raum auf Allie so, als könnte sie jeden Moment zur Tür hereinkommen.


  Sie ignorierte das Kribbeln, das ihr den Rücken hinunterlief, und griff nach dem Foto. Es war ein alter Schwarz-Weiß-Schnappschuss. War es Mrs. Fowler? Oder eine andere Verwandte? Sie vermutete es. Doch dann sah sie, dass jemand von dem Foto entfernt worden war. An dem abgerissenen Rand konnte sie gerade noch den Arm eines Mannes erkennen.


  Bei näherem Betrachten stellte sie fest, dass es mitnichten ein Schnappschuss war. Es war ein Foto aus einem Programmheft für irgendeine Festivität. Am unteren Rand las sie: “Kommen Sie zu Reverend Barker und seinen …”


  Der Rest des Satzes fehlte, zusammen mit dem Mann auf dem Foto. Aber das noch erhaltene Satzfragment reichte aus, um Allies Erinnerung wachzurütteln. Sie wusste plötzlich, wer die Frau auf dem Foto war: Es war Eliza Barker, die erste Frau des Reverends.


  Allie versuchte, durch das Bild hindurch die Schrift auf der Rückseite zu erkennen. Es war eine Einladung zu einer Weihnachtsfeier der Kirche. Vom Datum her war es wahrscheinlich die letzte Weihnachtsfeier, die Eliza erlebt hatte. Sie hatte Selbstmord begangen. Drei Jahre später hatte Lee Barker Irene Montgomery geheiratet. Allie hatte Eliza als sanfte, leise Frau in Erinnerung, die unermüdlich im Dienste der Gemeinde ihres Mannes tätig war. Trotzdem kam ihr Selbstmord nicht völlig überraschend. Es war allgemein bekannt, dass Eliza an Depressionen litt. Sie hatte sogar versucht, eine Selbsthilfegruppe ins Leben zu rufen, um anderen Betroffenen zu helfen.


  Ihr Foto an so exponierter Stelle in Jeds Haus zu entdecken, weckte Allies Neugierde. War Jed für Eliza mehr als nur ein Gemeindemitglied gewesen? Allie glaubte es nicht. Falls sie tatsächlich in engerer Beziehung gestanden hatten – als gute Freunde oder sogar als Geliebte –, dann hätte Jed sicher ein richtiges Foto von ihr aufgestellt und nicht das Programm einer Weihnachtsfeier.


  War er unsterblich und unglücklich in sie verliebt gewesen?


  Allies Konzentration auf diese Frage wurde plötzlich von der Stille, die sie umgab, gebrochen. Sie fühlte das Gewicht von Jeds bohrendem Blick in ihrem Rücken und drehte sich um. Er stand in der Zimmertür.


  Sie stellte das Foto auf den staubigen Beistelltisch und wischte sich die Hände an ihrem Rock ab. “Braucht jemand draußen auf der Straße Ihre Hilfe?”


  Sein Gesicht war rot – sie wusste nicht, ob vor Scham oder vor Wut. “Ja”, sagte er. “Ich muss los.”


  “Kein Problem.” Allie ging zur Tür.


  “Kommen Sie nie wieder hierher, es sei denn, Sie haben einen offiziellen Durchsuchungsbefehl.”


  Allie nickte stumm. Sie fühlte sich unwohl in diesem Haus. Es zog sie zu ihrem Streifenwagen und zu angenehmeren Zeugen, Freunden und Nachbarn des Reverends. Aber sie hatte noch eine letzte Frage: “Könnten Sie mir sagen, warum Sie dieses Weihnachtsprogramm aufbewahrt haben?”


  “Ich hab es damals in der Kirche bekommen, wie alle Gemeindemitglieder”, antwortete er.


  “Verstehe”, murmelte Allie. Aber sie wettete, dass er der Einzige war, der Barker aus dem Foto herausgerissen und den Rest gerahmt hatte.


  9. KAPITEL


  Clay lag mit zitternden Muskeln auf der Hantelbank, legte aber trotzdem noch weitere Gewichte auf. Um überhaupt mal in einen Zustand der inneren Ruhe zu gelangen, trieb er sich an manchen Tagen fast bis zur Besinnungslosigkeit an. Deshalb hatte er im Keller einen Raum für sein Krafttraining eingerichtet.


  Heute war ein solcher Tag. Nach seiner Konfrontation mit Chief McCormick und der anschließenden Diskussion mit Reverend Portenski sehnte er sich nach einem Erschöpfungszustand, der ihn all das vergessen ließ.


  Sein Körper flehte um eine Pause. Doch er wollte noch nicht aufhören. Notfalls konnte er sich immer noch Allie in ihrer hübschen Bluse in der Kirche vor Augen führen und das verführerische Lächeln, das sie aufgesetzt hatte, als er sagte, er sei nicht so billig zu haben, wie sie vielleicht dächte.


  Er hoffte, durch eine Annäherung an Allie zumindest ansatzweise steuern zu können, was sie über Barker herausfand und wie sie es interpretierte. Zumindest würde er über den jeweiligen Ermittlungsstand Bescheid wissen. Der Nutzen einer solchen Annäherung für ihn war klar. Aber er wusste nicht, was er ihr bieten konnte. Es sei denn, sie wollte sich einfach nur amüsieren. Clay wusste, dass Frauen ihn ihm Bett schätzten. Das Problem: Allie war nicht wie Beth Ann oder die anderen, die ihm unerbittlich nachstellten. Clay war sich nicht einmal sicher, ob er sie verführen könnte, wenn er es bewusst darauf anlegte. Allie war immer schon sehr zielstrebig und unbeirrbar gewesen.


  Ich war bislang nur mit meinem Exmann zusammen.


  Eins … zwei … drei … Er sog die Luft mit zusammengebissenen Zähnen ein und senkte die Gewichte vorsichtig bis auf Brusthöhe. Er war unvernünftig; eigentlich durfte man sich in diesem Maße nur mit einem Partner verausgaben, der im Notfall eingreifen konnte. Aber daran wollte Clay jetzt nicht denken. Er trainierte lieber alleine, so wie er fast alles alleine machte.


  Das Gewicht berührte kurz seine Brust. Er biss die Zähne zusammen und trieb sich weiter an. Eins … zw…ei…ei… d…r…e…i, stöhnte er und glaubte schon, es nicht zu schaffen. Aber er weigerte sich aufzuhören, bevor er sein Pensum absolviert hatte.


  Los, verdammt! Hoch damit!


  Sein gesamter Körper zitterte vor Anstrengung. Langsam bewegte sich die Hantel nach oben, aber es brauchte noch eine letzte eiserne Willensanstrengung, bis er sie mit ausgestreckten Armen über seinen Kopf stemmte.


  Er japste nach Luft und hätte gerne guten Gewissens aufgehört. Er war sich auch gar nicht sicher, ob er noch eine Runde schaffte. Aber es war noch früh. Und er wollte Allie noch sehen, egal ob es gut oder schlecht für sie beide war, sich zu treffen.


  Noch einmal. Er musste einfach weitermachen.


  Zwei Wiederholungen schaffte er noch, dann erlöste ihn das Telefon. Er legte die Gewichte in die Halterung über seinem Kopf, setzte sich auf und schnappte sich ein Handtuch, um sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen. Ob das Allie war? Sie hatte versprochen, ihn wegen des Essens anzurufen.


  Er hatte genauso viel zu verlieren wie zu gewinnen, wenn er sie näher kennenlernte. Aber warum sollte er sich überhaupt die Mühe machen? Ohne Barkers sterbliche Überreste konnte Allie nicht beweisen, dass es sich überhaupt um einen Mord handelte, und sie konnte nicht beurteilen, ob Lucas Märchen erzählte oder nicht.


  Zumindest hoffte Clay, dass es so war. Seit jener Nacht vor neunzehn Jahren wusste er nichts mehr mit Bestimmtheit. Mit einem leisen Fluch wartete er ab, bis der Anrufbeantworter ansprang, dann stieg er unter die Dusche.


  Als Allie Clays Ansage hörte, legte sie wieder auf. Sie hatte noch etliche Leute zu befragen und würde sich einfach weiter durch die Zeugenliste arbeiten. Nachdenklich sah sie aus dem Fenster. Hoffentlich kam Clay nach ihrem überstürzten Abgang aus der Kirche nicht auf den Gedanken, dass sie kein Interesse daran hatte, mit ihm essen zu gehen. Was war bloß in ihre Eltern gefahren? Natürlich wollte Allie keinen Streit mit ihnen vom Zaun brechen – schon gar nicht jetzt, wo sie und Whitney mit ihnen unter einem Dach lebten. Aber alles hatte seine Grenzen. Sie würde sich nicht vorschreiben lassen, mit wem sie sich traf und mit wem nicht.


  Um ein entsprechendes Signal zu setzen, beschloss Allie, jetzt erst recht mit Clay auszugehen. Was war schon dabei? Es ging um ein gemeinsames Abendessen, nichts weiter. Schließlich mussten sie irgendwann mal über die Umstände von Barkers Verschwinden sprechen, denn dazu war es – trotz ihrer vielen Begegnungen in den letzten Tagen – noch nicht gekommen. Außerdem warf das Foto, das Allie gerade bei Fowler entdeckt hatte, Fragen auf, die Clay sich möglicherweise noch nie gestellt hatte. Und dazu kam noch Lucas’ Aussage: Zwar hatte der behauptet, während der letzten zwei Jahrzehnte keinen Kontakt zu seiner Familie gehabt zu haben, aber seine Unachtsamkeit am Telefon deutete darauf hin, dass er sehr wohl mit einem von ihnen gesprochen haben musste. Allie hoffte, von Clay zu erfahren, wie, wann und warum Lucas sich mit ihnen in Verbindung gesetzt hatte.


  Aber auch ganz unabhängig davon: Ein Abendessen mit Maddys Stiefbruder würde sicherlich in jedem Fall interessant werden. Begegnungen mit ihm waren immer interessant.


  Sie legte ihr Handy beiseite und beschloss, es später noch einmal zu versuchen. Dann drosselte sie das Tempo, um auf das Grundstück gegenüber von Clays Farm einzubiegen. Das baufällige alte Haus, das ungefähr eine Viertelmeile von der Straße entfernt lag, wurde von Bonnie Ray Simpson bewohnt. Mit ihr zusammen lebten ihr alternder Ehemann, der vor Kurzem einen Schlaganfall erlitten hatte, und ihre Enkelin, ein launischer Teenager, mit deren Erziehung sie sich abplagte. In ihrer damaligen Aussage behauptete Bonnie Ray, gesehen zu haben, wie Barker in der fraglichen Nacht nach Hause kam.


  Jetzt wollte Allie noch einmal überprüfen, wie sicher sich Clays Nachbarin dessen war. Aber als sie zu Clays Farm hinüberblickte und sich fragte, wohin er gefahren sein mochte, sah sie seinen Truck hinter dem Haus hervorblitzen. Hatte er das Telefon nicht gehört, weil er in der Scheune war oder irgendwo draußen auf dem Gelände?


  Kurz entschlossen bog sie in Clays Einfahrt ein statt in Bonnies und parkte neben seinem Truck. Da er nicht ans Telefon gegangen war, machte sie sich gar nicht erst die Mühe, es an der Vordertür zu versuchen. Sie ging zum Hühnerstall hinter dem Haus und rief seinen Namen, während sie ihren Blick über die Felder und das Gelände zwischen den Wirtschaftsgebäuden schweifen ließ.


  Niemand antwortete, und nichts bewegte sich, außer den Hühnern, die nach Körnern pickten, und dem Laub, das im seichten Wind raschelte.


  Allie ging hinüber zur Scheune. Clay verbrachte viel Zeit mit dem Reparieren alter Autos. Sie war sich fast sicher, dass sie ihn beim Auseinandernehmen eines Motors antreffen würde. Aber das Scheunentor war verriegelt und sogar durch ein schweres Vorhängeschloss gesichert.


  Auf der rechten Seite erkannte sie den kleinen Raum, der einmal Barkers Büro gewesen war. Sie hatte ihren Vater einmal dorthin begleitet. Das war zwar lange her, aber sie erinnerte sich trotzdem lebhaft an Barker: einen Mann mittleren Alters, der mit sanftem Blick an seinem Schreibtisch saß und eine Lesebrille trug, die sie vorher noch nie an ihm gesehen hatte.


  Sie warf einen schnellen Blick über ihre Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie nicht beobachtet wurde, und trat näher an das Fenster heran. Die Sonne spiegelte sich in der Fensterscheibe. Allie schirmte ihre Augen mit einer Hand ab und blinzelte. Barkers Büro war vollkommen leer! Kein Aktenschrank und kein Schreibtisch war zu sehen, nicht mal mehr die kleine Klimaanlage. Sogar der Teppich war entfernt worden.


  Offensichtlich rechnete Clay nicht mehr mit Barkers Rückkehr. In Anbetracht der vielen Jahren, die der Reverend nun schon verschwunden war, konnte Allie das nachvollziehen. Aber warum benutzte Clay den Raum nicht selbst? Vielleicht war er aber auch gerade dabei, ihn umzubauen und einzurichten. Allie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, aber das tiefe Brummen eines Motors schreckte sie auf. Sie spähte zwischen den Gebäuden hindurch. Ein Abschleppwagen fuhr in Richtung Stadt davon.


  War das Jed Fowler? War er ihr gefolgt?


  So schnell es ihre hohen Absätze erlaubten, flitzte sie um die Ecke der Scheune, um vom vorderen Teil des Grundstücks noch einen Blick auf den Abschlepper zu erhaschen. Da packte sie plötzlich ein kräftiger Arm und riss sie so jäh aus ihrer Bewegung, dass sie einen Schuh verlor.


  “Was machen Sie hier?”


  Allie blinzelte Clay an. In den letzten drei Tagen hatte sie – verhalten zwar, aber lebhafter als je zuvor – die verschiedensten Emotionen über sein Gesicht huschen sehen, doch jetzt war seine Miene geradezu versteinert.


  “Sie sind nicht ans Telefon gegangen”, erklärte sie. Sie blickte an ihm vorbei in Richtung Straße. Aber der Abschleppwagen war nicht mehr zu sehen.


  “Und?”, fragte er.


  Jetzt schenkte sie ihm endlich ihre volle Aufmerksamkeit. “Und auf dem Weg zu Bonnie Ray habe ich Ihren Wagen gesehen und bei mir gedacht, dass Sie wahrscheinlich gerade draußen arbeiten.”


  “Ich war unter der Dusche.”


  Das konnte sie sehen: Aus seinen Haaren tropfte es immer noch auf seine nackten Schultern. Er war aus dem Haus gekommen, ohne sich ein Hemd oder Schuhe anzuziehen.


  “Es tut mir leid. Ich wollte Ihnen nur kurz sagen, dass ich Lust auf ein gemeinsames Abendessen habe.”


  Er strich sich das nasse Haar aus der Stirn. “Um ein bisschen in meiner Vergangenheit zu stöbern?”


  “Damit wir gemeinsam herausfinden können, was Ihrem Stiefvater zugestoßen ist, und Madeline und dem Rest Ihrer Familie etwas Seelenfrieden verschaffen können.” Allie vermutete, dass ihm ihre Antwort nicht gefiel, aber sie wusste auch, dass er sich nicht darüber beschweren konnte. Egal, wie es um seine Gefühle stand.


  “Und Ihr Vater?”, wollte er wissen.


  “Machen Sie sich um den keine Sorgen. Er ist gerade nur ein bisschen … verwirrt.”


  “Worüber?”


  “Über die Art unserer Beziehung.”


  “Die da wäre?”


  Sie wusste selbst nicht genau, wie sie war – aber sie wusste, wie sie sein sollte. “Rein professionell.”


  “Natürlich”, antwortete er.


  “Also, wo sollen wir essen gehen?”


  Er wischte sich einen Wassertropfen von der Brust. “Ich mag keine Menschenmengen.”


  “Wir könnten in ein Café gehen, das etwas ab vom Schuss liegt. Oder, warten Sie … Ich glaube, ich weiß einen idealen Ort.”


  Er zögerte, als hätte er seine Meinung geändert.


  “Haben Sie es sich anders überlegt?”


  “Vielleicht.”


  Sie warf ihm ein provozierendes Lächeln zu. “Warum? Mache ich Sie nervös?”


  Er lachte leise, wie eine Katze, die sich mit einem Kanarienvogel amüsiert. “Wann?”


  “Gerne etwas später. Nachdem ich Whitney ins Bett gebracht habe?”


  “Sie entscheiden!”


  “Fein.” Sie erklärte ihm, wie er zum Gästehaus kam, und versprach, dort auf ihn zu warten. Von dort aus würden sie losfahren. “Kommen Sie um halb neun.”


  Sein Blick wanderte über ihren Körper. Die Bluse, die sie trug, gab nicht sonderlich viel preis. Sie rief nicht einmal in der Kirche ein Stirnrunzeln hervor; genau aus diesem Grund hatte Allie sie am Morgen angezogen. Doch jetzt, unter Clays Blick, fühlte sich der weiche Batist fast durchsichtig an.


  Ihr Herz begann unvermittelt, zu hämmern. Polizistin hin oder her – offensichtlich war Allie doch nicht ganz so immun gegen Clays Sex-Appeal, wie sie es sich gewünscht hatte.


  Unsere Beziehung ist rein professionell. Natürlich.


  “Dann bis halb neun”, sagte er und ging zurück ins Haus, als wäre es ihm vollkommen egal, ob sie weiter auf seinem Grundstück herumstrich oder nicht. Trotzdem vermutete sie, dass sie jetzt, wo er von ihrer Anwesenheit wusste, mit ihrer Schnüffelei nicht weit käme. Clay war bekannt dafür, dass er sich und sein Anwesen bestens zu schützen wusste.


  Mit einem Seufzer schlängelte sie ihren Fuß zurück in den hochhackigen Schuh, den sie verloren hatte, stieg in ihren Wagen und fuhr zu Bonnie Ray. Ihr war tatsächlich ein privater, abgeschiedener Ort für das Abendessen mit Clay eingefallen. Dieses Plätzchen war genau die richtige Wahl, damit Clay sich dort wohlfühlen und entspannen und endlich reden könnte. Aber er war die gänzlich falsche Wahl, wenn Clay tatsächlich so gefährlich war, wie ihr Vater vermutete.


  War sie verrückt, es darauf ankommen zu lassen? Vielleicht. Dabei fürchtete sie gar nicht mal so sehr, dass Clay ihr dort etwas antun, sondern vielmehr, dass es ihr dort mit ihm zu gut gefallen könnte. Das Letzte, was sie brauchte, war, mit ihrem Hauptverdächtigen intim zu werden.


  Clay holte Allie mit seinem Truck ab. Sie bestand darauf, zu fahren, und so tauschten sie die Plätze.


  Sie fuhren fast eine Dreiviertelstunde, bis sie eine abgelegene Anglerhütte oberhalb des Pickwick-Sees erreichten. Dort stellte Allie den Motor ab, nahm den Picknickkorb, den sie zwischen die Sitze geklemmt hatte, und stieg aus.


  Clay wusste nicht genau, ob er ihr folgen sollte. Er hatte keine Ahnung, wo Irene und Dale ihre gemeinsamen Stunden verbrachten, vermutete aber, dass es nicht allzu weit von Stillwater entfernt sein konnte, denn keiner von beiden war je länger fort gewesen. Und Clay bezweifelte, dass der Polizeichef das Risiko eingehen würde, Irene in seinem Gästehaus in der Stadt zu treffen. So gesehen schien die kleine Anglerhütte – laut Allie der Lieblingszufluchtsort ihres Vaters – eine geradezu ideale Option. Sie war stets verfügbar und gut erreichbar für Dale, sehr privat und abgelegen, und wurde von Evelyn wahrscheinlich so gut wie nie genutzt.


  Clay schaute zu der Hütte hinüber, die Allie bereits betreten hatte. Er wäre nicht im Traum darauf gekommen, dass sie ihn an einen solchen Ort mitnehmen würde. Er hatte nicht einmal von der Existenz der Hütte gewusst. Aber jetzt, da er sie vor sich sah, konnte er sich sehr gut vorstellen, wie Allies Vater Irene anrief und sie bat, ihn hier für ein paar Nachmittagsstunden zu treffen.


  Und ob er es wollte oder nicht, führte ihm seine Fantasie sofort die entsprechenden Bilder vor Augen.


  “Wollen Sie nicht kommen?”, rief Allie von der Treppe her. Der Schein einer Kerosinlampe tanzte flackernd über ihren Körper. Sie schien nicht so recht zu wissen, wie sie sein Zögern deuten sollte, aber zumindest sah sie nicht so aus, als hätte sie gerade Hinweise auf eine Affäre ihres Vaters entdeckt.


  Clay atmete tief aus, stieg aus dem Auto und näherte sich der Hütte.


  “Ein abgeschiedener Ort, in der Tat”, bemerkte er.


  “Mein Vater fährt fast jeden Sonntag hier raus”, sagte sie. “Er angelt gern.”


  “Mit Ihnen?”


  “Als mein Bruder und ich jünger waren, hat er uns mitgenommen. Jetzt fährt er meistens alleine.”


  Zumindest tut er so, als ob, dachte Clay. “War er heute nicht hier?”


  “Nein, er hatte zu viel zu tun. Er war zu Hause, als wir losgefahren sind.”


  Das klang beruhigend. “Ich kann verstehen, warum es ihm hier gefällt.”


  Der einsame Gesang einer Schwarzkehl-Nachtschwalbe, der aus dem dunstigen Wald aufstieg, kam Clay lauter vor als alles, was er je gehört hatte. Er mochte das Geräusch und auch das Gefühl der Einsamkeit, das die dichte Vegetation vermittelte. Doch an der Tür zögerte er erneut. Er fürchtete, irgendetwas zu entdecken, das seiner Mutter gehörte.


  “Sie scheinen sich hier mit mir unbehaglich zu fühlen”, stellte Allie stirnrunzelnd fest. “Stimmt was nicht?”


  “Alles okay”, versicherte er und trat über die Schwelle.


  Das Blockhaus war nur etwa dreieinhalb mal fünf Meter groß und erinnerte an eine alte Bergarbeiterhütte. An der Wand stand ein Doppelbett. Vor einem offenen steinernen Kamin, ausgestattet mit Schürhaken und Spieß, stand ein Esstisch. Drei dicke Holzblöcke waren grob zu Stühlen behauen worden und um den Tisch gruppiert. Vor dem Fenster hing ein weißes Laken. Ein kleines Bücherregal neben dem Bett, ein paar einzelne Schränkchen, ein Bord mit Kochutensilien über der Feuerstelle und ein Knüpfteppich auf den Holzdielen vervollständigten die Einrichtung.


  “Gibt es kein Badezimmer?”, fragte er.


  “Ein Stück flussabwärts gibt es ein Plumpsklo. Jetzt am Abend braucht man eine Taschenlampe, sonst findet man es nicht.”


  “Wie lange hat Ihr Vater diese Hütte schon?”


  “Solange ich mich erinnern kann.” Sie machte eine ausladende Geste. “Der pure Luxus, nicht wahr?”


  Natürlich war es das nicht, aber dafür herrlich anheimelnd. Nach all der unfreiwilligen Aufmerksamkeit, die Clay sein Leben lang wie eine Last empfunden hatte, fühlte er sich, als wäre er geradewegs in eine andere Welt hineingestiegen, eine Welt, in der er sich ausruhen und vor den neugierigen Blicken in Stillwater verbergen konnte.


  Man konnte sich sehr gut vorstellen, dass Dale und Irene hier ein ähnliches Gefühl der Geborgenheit und Sicherheit verspürten. Clay war sich fast sicher, dass er hier in ihrem Liebesnest war – auch wenn er, zum Glück, keine offensichtlichen Hinweise auf Besuche seiner Mutter entdeckte.


  “Vielleicht wird mein Vater die Hütte eines Tages etwas ausbauen”, erklärte Allie.


  Clay schüttelte den Kopf. “Schade. Ich mag sie so, wie sie ist.”


  “Wenn Sie öfter hier kochen würden, dann würden Sie das Primitive nicht mehr so schätzen”, sagte sie. “Ich selbst hätte schon ganz gern fließend Wasser und Elektrizität. Und ich kann mir auch was Schöneres vorstellen, als mitten in einer kalten dunklen Nacht zum Plumpsklo zu stapfen.” Sie stellte den Picknickkorb auf den Tisch. “Aber dafür, dass dieser Ort so wunderbar abgeschieden ist, ist man gar nicht so weit von der Zivilisation entfernt.”


  Sie blickte auf, weil sie irgendeine Reaktion auf ihre Bemerkung erwartete, aber Clay hatte nur mit einem Ohr zugehört. Er wunderte sich gerade darüber, dass er Allie anfangs gar nicht so attraktiv gefunden hatte. Dabei war sie so geistvoll und schlagfertig, so optimistisch und energiegeladen. Sie weckte Gefühle in ihm! Sehnsucht, Hoffnung und ein tief liegendes Begehren. Und das, wo er gerade beschlossen hatte, sich auf keine Frau mehr einzulassen, sich unangreifbar zu machen! Stillwater war für ihn zu einem Ort der Stagnation geworden, zu einem Ort, der immer noch stoisch um Ereignisse kreiste, die neunzehn Jahre zurücklagen. Und kaum war Allie zurück, schien sich alles zu ändern …


  Clay genoss die Gefühle, die sie in ihm weckte, ja, er sehnte sich regelrecht danach. Gleichzeitig aber hatte er Angst vor der Hoffnung, die in ihm wachsen würde. Denn letztlich, das war ihm klar, würde niemand sein Leben zum Positiven wenden können – und schon gar nicht das, was in der Vergangenheit passiert war …


  “Was ist?”, fragte sie, als sie merkte, dass er sie einfach anstarrte.


  “Wundervoll”, sagte er.


  Sie lächelte, als wäre sie überrascht, dass es ihm hier so gut gefiel. Dabei hatte er gar nicht die Hütte gemeint. “Ich hoffe, Sie haben Hunger.”


  “Was gibt es denn?” Er linste in den Korb. “Oder wollen Sie erst Ihre spitzfindigen Fragen loswerden?”


  “Machen Sie sich mal um die Fragen keine Sorgen. Ich fülle Sie vorher mit Wein ab. Dann krieg ich vielleicht mehr aus Ihnen heraus”, sagte sie mit einem Augenzwinkern.


  Er zog die Augenbrauen hoch. “Mehr wovon?”


  Sie ging nicht weiter auf die Doppeldeutigkeit ein. “Mehr, als Sie normalerweise sagen. Was nicht unbedingt viel ist.” Sie kaute auf ihrer Unterlippe, was Clay ziemlich sexy fand. Sie hatte so volle sinnliche Lippen. So ein herrlicher Kussmund! Er stellte sich vor, wonach sie wohl schmeckten, aber sie holte ihn gleich wieder zurück ins Gespräch. “Warum tun Sie das? Warum ziehen Sie so eine hohe Mauer um sich?”


  Clay fand langsam, dass sie beide viel zu weit weg waren vom Rest der Welt … “Tu ich doch gar nicht. Ist das noch nicht bis zu Ihnen durchgedrungen? Ich mache immer nur das, was mir gefällt.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Das stimmt nicht. Sie stoßen jeden von sich, der sich Ihnen nähert. Obwohl ich bei Ihnen ein großes Bedürfnis nach Kontakt verspüre.”


  “Das ist absoluter Blödsinn”, entgegnete er, mied dabei aber ihren Blick. Er hatte das Gefühl, dass sie tief in seinem Innern jede seiner Sehnsüchte, jedes Bedürfnis erkannte. “Ich traue nur nicht jedem Idioten über den Weg, der bei mir anklopft, das ist alles.”


  Sie legte beide Hände auf den Picknickkorb. “Sind Sie bereit, mir zu vertrauen, Clay?”


  Natürlich konnte er ihr nicht trauen. Er konnte niemandem trauen, und ihr am allerwenigsten. Aber das sagte er nicht. Stattdessen gab er dem Gespräch eine neue Richtung. “Erzählen Sie mir, was Ihrer Meinung nach geschah.”


  “Mit Barker?”


  “Mit wem sonst?”


  “Für mich ist das Ganze immer noch ein Rätsel.”


  “Na, kommen Sie”, sagte er. “Nach allem, was Sie gehört haben, müssen Sie sich doch fragen … ob ich schuldig bin?” Er ging auf sie zu, um zu testen, ob sie zurückwich. “Ich gehe nicht einmal mehr regelmäßig zur Kirche. Das macht mich zu einem Heiden.”


  Sie rührte sich nicht vom Fleck. “Nicht für mich.”


  “Sie sehen den entscheidenden Punkt nicht”, sagte er leise. “Was ist, wenn Sie hier mit mir alleine nicht sonderlich sicher sind?”


  Er baute sich bedrohlich vor ihr auf, in der Hoffnung, dass sie zurückwich oder sich ängstlich zusammenkauerte – denn dann könnte er sie innerlich genauso abhaken und verachten wie den Rest von Stillwater. Er wollte das Vertrauen zerstören, das sie in ihn zu haben schien. Denn er war sich ziemlich sicher, dass es die Art und Weise war, wie sie ihn behandelte, die ihn so berührte und aus der Bahn warf. Sie behandelte ihn wie einen guten, wertvollen Menschen. Doch leider wurde Allie weder blass, noch wich sie auch nur einen Zentimeter zurück. Vollkommen entspannt schaute sie ihn an und sagte nur: “Sie schüchtern mich nicht ein.”


  “Dann wissen Sie vielleicht nicht, was gut und was schlecht für Sie ist”, spöttelte er. “Ich wette, Sie haben niemandem erzählt, dass Sie hier draußen sind.”


  “Wem hätte ich es erzählen sollen?”


  “Na, Ihrem Vater nicht, so viel ist klar.”


  “Da sind wir uns ja einig.”


  “Also weiß es niemand?”


  “Spielt das eine Rolle?”


  “Es könnte eine Rolle spielen, wenn ich das Monster wäre, für das mich alle halten.”


  Sie sah plötzlich nachdenklich aus. “Sie sind kein Monster, Clay. Aber deshalb sind Sie noch lange nicht perfekt.”


  “Muss ich das sein?”


  Sie sah ihm forschend ins Gesicht, aber er sah weg, bevor sie erraten konnte, wie sehr er sich wünschte, dass sie ihn so akzeptierte, wie er war. “Wofür?”, fragte sie.


  Um das Vergangene wiedergutzumachen. Aber es war müßig, darüber nachzudenken. Er wusste längst, dass er gar nicht perfekt genug sein konnte, um den Schaden zu reparieren. Und außerdem war das sein Problem, nicht Allies. Er ganz alleine musste mit seiner Vergangenheit zurechtkommen. “Um etwas zum Abendessen zu bekommen”, sagte er.


  Mit dem Kopf deutete sie auf einen kleinen Stapel Brennholz. “Sobald Sie Feuer gemacht haben, können wir essen.”


  Die Flammen warfen einen goldenen Schimmer auf Clay. Seine maskulinen Gesichtszüge wirkten in dem warmen Licht sogar ganz sanft. Allie hätte gerne mehr von ihm gesehen, aber er hatte die Kerosinlampe gelöscht, nachdem sie den Eintopf in die Schalen und er den Merlot in die Weingläser gefüllt hatte.


  Das schummrige Licht legte sich schützend wie ein Mantel über sie und schuf eine Atmosphäre friedlicher Intimität. Es schien sogar die Sorgen des Alltags abzuschirmen. Vielleicht würde diese Stimmung Clay helfen, sich zu entspannen. Allerdings war Allie etwas besorgt, dass sie ihr ebenfalls dabei helfen würde.


  Während des Essens wechselten sie kaum ein Wort. Danach trugen sie ihre Weingläser zum Bett hinüber; die rustikalen Holzhocker waren viel zu unbequem, um sich gemütlich zu unterhalten. Allie legte sich auf den Bauch und ließ ihr Glas in den Händen kreisen. Clay lehnte sich gegen die Wand und streckte die Beine aus.


  “Daran könnte ich mich gewöhnen”, sagte er und blickte ins Feuer.


  Allie hatte zwar vermutet, dass es ihm hier gefallen würde, aber mit so nachhaltiger Begeisterung hatte sie nicht gerechnet. Zumal er sonst nicht gerade ein Mann überschwänglicher Worte war. “Irgendwann fahren wir hier mal wieder hin.”


  Mit einer übertrieben ausladenden Geste hob er das Glas zu einem Toast. “Vorausgesetzt, ich habe noch ein paar Geheimnisse auf Lager, was?”


  Sie grinste. “Na, Sie müssten mir schon etwas bieten, was mich auch interessiert.”


  “Ich kann Billard spielen, erinnern Sie sich?”


  “Und sollte ich mich je für einen 1950er Jaguar interessieren, weiß ich auch, an wen ich mich wenden kann.”


  Er schüttelte den Kopf. “Na, Sie können einen ja aufbauen!”


  Sie fuhr mit dem Finger über den Rand ihres Glases. “Ihr Ego wird es schon verkraften, wenn Ihnen mal eine Frau nicht ohnmächtig vor die Füße kippt.”


  “Ohnmächtig vor die Füße kippen?” Er trank noch einen Schluck Wein. “Ich hätte nie gedacht, dass jemand, der so brav und anständig daherkommt wie Sie, so ein lockeres Mundwerk hat.”


  “Brav und anständig?”, wiederholte sie. “Wie kommen Sie denn darauf?”


  “Vielleicht wegen der Dienstmarke.”


  “Nicht jeder, der eine Dienstmarke trägt, ist brav und anständig. Wie kommen Sie darauf, dass ich es bin?”


  “Wahrscheinlich fing es mit den langen Röcken an, die Sie in der Highschool getragen haben. Und dann diese Art, wie Sie Ihre Bücher an die Brust gepresst haben und so zielbewusst in Richtung Klassenraum gestiefelt sind.”


  “Daran erinnern Sie sich?”, fragte sie lachend. Sie wäre nie darauf gekommen, dass Clay überhaupt Notiz von ihr genommen hatte.


  “Und nicht zu vergessen natürlich die Rede, die Sie bei der Abschlussfeier gehalten haben. Worum ging es da noch? ‘Auf die Fundamente der Vergangenheit aufbauen’?”


  “Sie haben ja sogar den Titel noch im Kopf”, staunte sie.


  “Die Rede wurde doch in der Zeitung abgedruckt. Es war eine verdammt gute Rede. Zumindest für diejenigen, die eine Vergangenheit haben, auf die sie aufbauen können.”


  “Meine Eltern haben immer dafür gesorgt, dass ich bekam, was ich brauchte”, sagte sie. Sie war sich bewusst, dass er nicht so ein Glück gehabt hatte. Nach dem Verschwinden seines Stiefvaters war seine Mutter gezwungen gewesen, jeden Job anzunehmen, der sich ihr bot. Es kursierte damals das böse Gerücht, dass sie für einen Hungerlohn bereit war, alles zu tun. Tatsächlich blieb Irene Montgomery damals nichts anderes übrig. Niemand in Stillwater war bereit, der Frau etwas zu schenken, die mit dem Verschwinden des Reverends in Verbindung gebracht wurde. Nicht einmal halbwegs erträgliche Arbeitsbedingungen.


  In der Schule sah man Clay mehrere Tage hintereinander in den gleichen Klamotten. Zu Mittag aß er nichts; dazu fehlte ihm das Geld. Er arbeitete auf der Farm wie seine Mutter, und dazu nahm er noch alle möglichen Gelegenheitsjobs an. An manchen Tagen war er in der Schule so müde, dass er sich kaum aufrecht halten konnte. Dabei kümmerte er sich immer liebevoll um seine Schwestern, auch um seine Stiefschwester Madeline. Und er wäre lieber gestorben, als zuzugeben, dass es ihm an irgendetwas mangelte.


  Die meisten Kinder hatten ihm den harten Kerl damals abgekauft. Aber heute, als Erwachsene, erkannte Allie, was wirklich hinter der coolen und rebellischen Fassade steckte: die Opferbereitschaft und der Stolz eines einsamen Jungen, der viel zu früh erwachsen werden musste.


  “Ihre Eltern sorgen sich um Sie”, sagte er. “Sie sollten auf sie hören.”


  “Und mich von Ihnen fernhalten? Wollen Sie darauf hinaus?”, fragte sie rundheraus.


  Sein Blick blieb an ihrem Dekolleté hängen. “Erst einmal.”


  “Vielen Dank für die freundliche Warnung, aber wissen Sie was? Ich bin ein großes Mädchen. Ich kann ganz alleine denken.”


  “Ein großes Mädchen?”, spöttelte er. “Das nun wohl nicht gerade.”


  “Groß genug.”


  “Wofür?”


  “Für alles, wonach mir der Sinn steht.”


  Sein Grinsen wurde breiter. Fand er sie etwa ähnlich putzig wie einen Welpen, der einen großen Hund ankläfft?


  “Jetzt hören Sie mit diesem herablassenden Getue auf”, fuhr sie ihn gereizt an.


  “Hey! Ich dachte, Sie wären tough.” Er hob seine Hände in gespielter Bestürzung, aber sein Grinsen war zu einem warmen Lächeln geworden, einem Lächeln, wie man es bei Clay Montgomery selten sah. Als ob er sich bestens amüsierte. Als ob er sie mochte.


  “Sie sind bewaffnet, oder?”


  Sie legte den Kopf schief. “Zwingen Sie mich nicht, auf Sie zu schießen.”


  Er lachte leise. “Müssen alle weiblichen Polizisten sich ständig etwas beweisen? Oder nur die, die weniger als fünfundvierzig Kilo wiegen?”


  “Ich wiege achtundvierzig Kilo”, korrigierte sie. “Und außerdem: Wissen Sie denn nicht, dass die besten Dinge in kleinen Packungen stecken?”


  “Ich überzeuge mich gerade davon”, sagte er und starrte auf ihren Mund.


  Allies Herz schlug ihr bis zum Hals. Plötzlich kam es ihr so vor, als hätte sämtlicher Sauerstoff den Raum verlassen.


  Schließlich war er es, der zuerst etwas sagte: “Was ist mit Ihrer Ehe passiert?”


  Ihr Blick verfinsterte sich. “Ich dachte, ich würde hier die unangenehmen Fragen stellen.”


  Er grinste. “In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt.”


  “Und in welchem Zustand befinden wir uns hier?”


  Sein Blick wanderte zu ihren Lippen zurück. “Das können Sie sich aussuchen.”


  Sie musste schlucken. Ganz sicher war das hier kein Krieg … “Er litt unter schweren Stimmungsschwankungen, hatte sehr wenig Geduld und vollkommen andere Prioritäten als ich.”


  Clay schien den Gesprächsfaden verloren zu haben.


  “Mein Ex”, half sie ihm auf die Sprünge.


  “Was hatte er für Prioritäten?”


  “Geld und Freiheit.”


  “Und Sie?”


  “Kinder.”


  “Neulich haben Sie mir erzählt, dass er keine Kinder wollte.”


  “Das stimmt. Er hasste es, durch irgendetwas gebremst zu werden, und er hasste die finanziellen Einschränkungen und die Verantwortung. Aber am meisten hasste er es, mich mit jemandem teilen zu müssen.”


  “Hat er Ihnen vor Ihrer Hochzeit gesagt, dass er keine Kinder möchte?”


  “Nein, aber immerhin hat er es erwähnt, bevor ich schwanger wurde. Wir haben uns permanent darüber gestritten und haben uns dann, als Kompromiss, auf ein Kind geeinigt.”


  “Und dann?”


  “Er hat sich kaum um Whitney gekümmert und wurde eifersüchtig, sobald sie meine Aufmerksamkeit beansprucht hat.”


  “Wie sind Sie überhaupt an einen solchen Mann geraten?”


  Allie freute sich insgeheim über diese Frage, denn sie zeigte ihr, dass Clay Sam ebenso unbegreiflich fand wie sie selbst. “Wir haben uns auf dem College kennengelernt. Er ist ein strahlender Typ. Ehrgeizig und gesellig. Und äußerst besitzergreifend und eigennützig. Irgendwann habe ich gemerkt, dass ich es mit einem Ehemann nicht aushalte, der nicht mal in Ausnahmefällen bereit ist, auf unser gemeinsames Kind aufzupassen. Ich fühlte mich immer mehr hin- und hergerissen zwischen den beiden. Und dann kam ich eines Tages nach Hause und stellte fest, dass Sam Whitney aus dem Kindergarten abgeholt hatte, weil die Babysitterin wegen eines familiären Notfalls verhindert war. Sam hatte versucht, mich anzurufen, doch ich war in einem wichtigen Fall unterwegs und nicht erreichbar. Also brachte er unsere Tochter nach Hause, sperrte sie in ihr Zimmer und ließ sie mehrere Stunden weinen.”


  “Spätestens an dem Punkt hätte ich dafür gesorgt, dass er sein Verhalten sehr bereut.”


  Sie lachte bitter: “Ich war diejenige, die bereute – nämlich dass ich ihn überhaupt geheiratet hatte. Seine Gleichgültigkeit Whitney gegenüber war für mich unentschuldbar, durch nichts zu rechtfertigen.”


  “Das klingt fast so, als hätte er weder Sie noch Ihre Tochter verdient.”


  “Tja. Jetzt lebt er mit einer anderen Frau zusammen, und das ist wahrscheinlich das Beste.”


  “Und Sie? Sind Sie jetzt, wo Sie alleine leben, glücklicher?”


  “Ich würde um keinen Preis zu ihm zurückkehren, wenn es das ist, was Sie meinen.” Mit ihrer freien Hand rieb sie über die Gänsehaut auf ihrem Arm. Trotz des Feuers war es in der Hütte inzwischen ziemlich kühl.


  Clay beugte sich vor und breitete die Decke, die am Fußende des Bettes lag, über sie.


  “Danke”, sagte sie.


  Er grinste. “Behaupten Sie später nicht, ich hätte nie etwas für Sie getan.”


  “Werde ich nicht.” Sie trank ihr Glas aus und stellte es auf das Bücherregal. “Kann ich jetzt Ihnen ein paar Fragen stellen?”


  “Muss ich noch mehr Wein trinken, um das Verhör zu überstehen?”


  “Vielleicht.”


  “Womit fangen wir an?”


  Sie lächelte entschuldigend: “Mit Ihrem Vater.”


  Er zog eine Grimasse: “Na, großartig.”


  “Möchten Sie noch ein Glas Wein?”, fragte sie und setzte sich auf.


  “Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich selbst sturzbetrunken nicht freiwillig über ihn reden würde. Also können wir’s ebenso gut gleich hinter uns bringen.”


  Sie veränderte ihre Position auf dem Bett, setzte sich neben ihn, lehnte ihren Rücken gegen die Wand und zog die Decke wieder über sich. “Wann war er hier?”


  “Was meinen Sie mit hier?”


  “In Stillwater.”


  Er schaute verblüfft zu ihr herüber. “Er war nie hier, soweit ich weiß.”


  “Hat er sich nie bei Ihnen gemeldet?”


  “Nein.”


  Sie hasste es, ihn in dieser Sache zu bedrängen. Sie wusste, welche Verletzungen das Verhalten seines Vaters bei Clay angerichtet hatte, auch wenn er es nie zugeben würde. “Und bei Ihrer Mutter?”


  Er starrte in sein Weinglas. “Bei der hat er sich auch nie wieder gemeldet.”


  “Hätte sie es Ihnen sonst erzählt?”


  “Ich glaube schon. Lange war ich alles, was sie hatte.”


  Viel zu lange, dachte Allie. “Sie waren sich immer sehr nahe, oder?”


  “Sie hat mir fast alles anvertraut.”


  Allie vermutete, dass Irene damals mehr Erwachsenenprobleme mit Clay gewälzt hatte, als ein Junge seines Alters vertragen konnte. Aber wie Clay schon sagte: Er war alles gewesen, was sie hatte. Und irgendwie war er dann mit sechzehn in die Verantwortlichkeiten eines erwachsenen Mannes hineingewachsen. Er hatte die Farm am Laufen gehalten und dabei noch einige Nebenjobs gehabt. Es war absolut bewundernswert, wie er seine Mutter und seine Schwestern unterstützt hatte. Aber darüber hat niemand je ein Wort verloren.


  Allie fragte sich, warum seine vielen guten Taten von niemandem honoriert wurden. Er hatte seinen Highschool-Abschluss geschafft, obwohl er die Verantwortung eines Familienoberhauptes trug und die Arbeit von zwei Männern erledigen musste. Und mit derselben Energie hatte er das College gemeistert, wobei er den Abschluss schon nach zweieinhalb statt nach vier Jahren in der Tasche gehabt hatte.


  “Ihre Mutter kann froh sein, einen Sohn wie Sie zu haben”, meinte Allie.


  Er trank seinen Wein aus. “Es wäre eine größere Hilfe für sie gewesen, wenn sie jemanden an ihrer Seite gehabt hätte, der zwanzig Jahre älter gewesen wäre als ich.”


  “Sie haben getan, was Sie konnten. Mehr konnte sie nicht verlangen.”


  Nachdenklich schwieg er.


  Sie drehte sich zu ihm, um ihm ins Gesicht zu blicken. “Was ist los?”


  “Nichts. Ich bin einfach nur müde.”


  Er lehnte seinen Kopf gegen die Wand, und Allie rutschte ein wenig näher an ihn und seine Körperwärme heran. Als Antwort legte er seinen Arm um sie, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Sie spürte so etwas wie einen natürlichen, sehr ausgeprägten Beschützerdrang bei ihm.


  Hieß das aber womöglich auch, dass er im Fall des verschwundenen Reverends jemanden beschützte – zum Beispiel seine Mutter?


  Allie war drauf und dran, Clay über die entscheidende Nacht zu befragen, als sie feststellte, dass er eingeschlafen war.


  Um ihn nicht zu stören, legte sie ihre Wange an seine Brust und lauschte den regelmäßigen Schlägen seines Herzens. Clay war ganz und gar nicht so, wie sie erwartet hatte. Er war viel sensibler und tiefgründiger. Eine Menge Leute, ihr Vater inbegriffen, würden sich sehr schwertun, das zu glauben, da war sie sich sicher. Clay war der unverstandenste Mensch, den sie kannte.


  Wir müssen gehen, sagte sie sich. Aber sie selbst war auch erschöpft. Nur noch zehn Minuten …


  Das Nächste, was Allie hörte, war das Vogelgezwitscher in den Bäumen. Es war Morgen.


  10. KAPITEL


  Allies erster Gedanke war, dass sie soeben die Nacht mit Clay Montgomery verbracht hatte – ihr zweiter, dass er nicht einmal versucht hatte, sie zu küssen. Und sie wusste nicht, ob sie das erleichterte oder enttäuschte. Einen kleinen Knacks gab seine mangelnde Initiative ihrem Selbstwertgefühl schon, das musste sie zugeben. Zwar hatte sie nicht ernsthaft mit einem Verführungsversuch gerechnet. Sie war nicht sein Typ, das wusste sie. Aber dass er jetzt, nachdem sie mehrere Stunden in seinen Armen geschlafen hatte, so tat, als wäre das nicht das geringste Problem für ihn, nicht die kleinste Versuchung …


  “Wir müssen zurück”, brummelte sie und rückte von seinem warmen Körper ab. “Wenn Whitney aufwacht, muss ich zu Hause sein.”


  Clay hatte die Augen im gleichen Moment geöffnet, als sie sich zu regen begann. Und er war so aufmerksam, als müsste er nicht, wie andere Sterbliche, erst durch verschiedene Stadien des Aufwachens taumeln.


  Allie gähnte. Sie vermutete, dass diese sofortige Wachheit daher rührte, dass er auf die Farm aufpassen musste. Konnte Clay überhaupt je richtig abschalten?


  “Stimmt was nicht?”, fragte sie, als sie keine Antwort bekam.


  “Alles okay.”


  Mit einem Satz war er auf den Beinen und sammelte die Reste ihres Picknicks zusammen, während Allie ihre steifen Glieder streckte. “Wachen Sie immer mit hundert PS auf?”


  “Was?”, fragte er.


  “Schon gut.” Ein letztes Mal reckte sie sich noch, dann stand sie auf und half ihm.


  “Und? Haben Sie letzte Nacht irgendwelche dunklen Geheimnisse aus mir herausgeholt?”, fragte er, während er den Korb zu seinem Truck trug.


  Sie folgte ihm mit der Tischdecke. “Machen Sie Witze? Sie wissen genau, dass Sie noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen sind.”


  “Wie habe ich das nur hingekriegt?”, fragte er mit einem jungenhaften Grinsen.


  Allie mochte seine strubbeligen Haare, und den dunklen Bartschatten auf seinem markanten Kinn. Er sah zerzaust und zerwühlt aus – und sexy. “Sie sind einfach eingeschlafen. Was hätte ich da machen sollen? Sie aufwecken?”


  Sie wussten beide, dass sie das durchaus hätte tun können. Aber Allie war gar nicht mehr so scharf darauf, Clay wegen jener unglückseligen Nacht zu bedrängen. Stattdessen begann sie zu hoffen, wirklich zu hoffen, dass er mit den Vorfällen von damals nichts zu tun hatte. Und die Antworten auf bestimmte Fragen ersparte man sich am ehesten, wenn man die Fragen erst gar nicht stellte.


  “Wie kommen Sie darauf, dass Lucas in Stillwater gewesen sein könnte?”, fragte er.


  Nachdem sie die Picknicksachen auf der Pritsche verstaut hatten, gingen sie nach vorne zur Fahrerkabine. Clay öffnete die Tür und ließ Allie zuerst einsteigen.


  Diesmal ließ Allie Clay fahren, doch sie rutschte nur so weit wie nötig auf den Beifahrersitz hinüber. Sie hatte das seltsame Bedürfnis, ihm nahe zu sein, vielleicht weil sie die Rückkehr in den Alltag noch etwas hinauszögern wollte.


  “Er hat sich am Telefon ziemlich verhaspelt”, antwortete sie.


  Clays Miene blieb undurchdringlich. “Inwiefern?”


  “Zuerst hat er behauptet, er wisse rein gar nichts über Barker. Doch ein paar Sekunden später hat er ungewollt die neunzehn Jahre erwähnt, die Barker jetzt schon vermisst wird.”


  Clay schwieg.


  “Seltsam, finden Sie nicht?”, hakte sie nach.


  “Bei meinem Vater ist alles möglich.”


  “Vielleicht hat er in den Medien von den Ermittlungen gelesen”, fuhr sie fort, “auch wenn das nicht sehr wahrscheinlich ist, denn der Fall ist gar nicht so sehr durch die Presse gegangen. Und er lebt seit zwei Jahrzehnten weit ab vom Schuss in Alaska.”


  “Er hat ein paar entfernte Verwandte hier in Mississippi.”


  “Glauben Sie, dass er zu denen noch Kontakt hat?”


  Clay zuckte die Achseln. “Kann sein.”


  Okay, sein Vater könnte es von seinen Verwandten erfahren haben. Doch das erklärte nicht, warum Lucas automatisch davon ausgegangen war, dass Barker tot war. Denn das konnte schließlich nur der Täter wissen – oder jemand, dem der Täter es erzählt hatte. Und es erklärte auch nicht, warum Lucas nicht einfach zugegeben hatte, über Freunde oder Verwandte von dem Fall gehört zu haben.


  “Wissen Sie irgendwas über Eliza?”, fragte Allie. Clay war mittlerweile auf den Highway gebogen und fuhr jetzt schneller. Sie starrte aus dem Fenster.


  “Eliza?”


  Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu. “Barkers erste Frau.”


  “Nicht viel. Nur das, was Madeline erzählt hat.”


  “Barker selbst hat nie von ihr gesprochen?”


  “Nein. Ich habe ein paar alte Fotos in seinem Schreibtisch gefunden, aber die habe ich Maddy gegeben, als ich das Büro ausgeräumt habe.”


  “Wann war das?”


  “Letzten Sommer.”


  “Warum nutzen Sie das Büro nicht für etwas anderes?”, fragte sie.


  Seinen freien Arm hatte er auf die Rücklehne ihres Sitzes gelegt. Seine Hand war ihr so nahe, dass er ihr Haar hätte berühren können. Trotzdem hatte Allie das Gefühl, dass er lange nicht so entspannt war, wie er sich gab. “Ich brauche den Platz nicht.”


  Dafür, dass er den Raum gar nicht brauchte, hatte er ihn allerdings extrem gründlich gesäubert und ausgeräumt, geradezu entkernt. Aber aus Angst, Details aus ihm herauszuholen, die sie gar nicht wissen wollte, hakte Allie nicht weiter nach.


  “Können Sie sich vorstellen, warum Jed Fowler Ihren Stiefvater gehasst haben könnte?”, wechselte sie stattdessen das Thema.


  Clay ließ sich mit der Antwort etwas länger Zeit, als nötig gewesen wäre, so als sei er unschlüssig, ob er nun ehrlich sein sollte oder nicht. “Nein”, sagte er schließlich.


  Offenbar hatte er sich gegen die Ehrlichkeit entschieden, was automatisch die Ermittlerin in Allie wachrief. Clay hatte entschieden zu viele Geheimnisse. Und die machten ihr Angst. Um seinetwillen.


  “Wir können wohl nie ehrlich miteinander umgehen, oder?”, fragte sie mit ernster Stimme.


  Solange es der Verkehr erlaubte, wandte er den Blick von der Straße und sah sie an. “Das hängt davon ab, was Sie wollen.”


  “Ich weiß nicht, was Sie meinen.”


  “Doch, das wissen Sie.”


  Gab er gerade zu, dass er ein Prickeln fühlte, dasselbe Prickeln, das auch sie fühlte? Und dass die Wahrheit, wenn sie erst einmal ans Licht käme, dem im Weg stünde, was sie sich beide insgeheim ersehnten? Sie hätte ihn bitten können, etwas deutlicher zu werden, aber er war nicht gerade der Typ, der offen über Emotionen sprach. Und sie war zu verwirrt über ihre eigenen Gefühle, um ihn zu drängen, über seine zu reden. Also ließ sie ihn die restliche Strecke schweigend fahren.


  Als sie sich dem Haus ihrer Eltern näherten, konnte sich Allie einen nervösen Blick auf die Uhr nicht verkneifen. Es war Viertel nach sechs. Sie würde auf jeden Fall zu Hause sein, bevor Whitney – vermutlich gegen sieben – aufwachte. Doch es war sehr wahrscheinlich, dass ihr Vater bereits wie auf Kohlen auf und ab lief. Vielleicht hatte er sie sogar schon im Gästehaus gesucht?


  Doch zum Glück lag es genauso verlassen da wie bei ihrem Aufbruch. Wenn ihr Vater schon wach war, dann würde er Allie im Haupthaus erwarten. “Ich denke, wir sollten uns nicht mehr treffen”, sagte sie und streckte ihre Hand nach dem Türgriff aus.


  “Das denke ich auch.”


  Seine schnelle, entschiedene Antwort versetzte ihr einen Stich. Doch sie wollte sich ihre Enttäuschung nicht anmerken lassen. “Dann sind wir uns ja einig.”


  Sie öffnete die Tür, aber er hielt sie an der Jacke zurück, bevor sie einen Fuß auf den Boden setzen konnte.


  “Was ist?”, fragte sie.


  Er fluchte innerlich, ließ sie aber nicht los.


  “Was ist denn?”, fragte sie noch einmal.


  “Wann fahren wir wieder hin?”


  Allie fragte nicht, wohin. Sie wusste, dass er die Hütte meinte. Gerade noch hatten sie sich darüber verständigt, was das Vernünftigste wäre. Jetzt sprachen sie darüber, was sie sich beide wünschten.


  “Ich habe die ganze Woche Nachtschicht”, sagte sie.


  Sie war sich sicher, dass er das für eine Ausrede hielt.


  Er nickte, als wäre die Sache damit erledigt.


  Aber sie blieb wie angewurzelt stehen. “Freitag würde gehen”, fügte sie rasch hinzu.


  Seine Augen suchten ihre. Dass sie auf seinen Vorschlag einging, zeigte ihm, dass ihr Wunsch, ihn zu treffen, offenbar stärker war als ihre Vernunft.


  “Eigentlich müssten Sie … ach, herrje, warum so kompliziert? … müsstest du jetzt ‘Okay’ sagen”, erinnerte sie ihn, als er nicht antwortete.


  Er nickte. In seinem Blick lag so etwas wie Wehmut. “Okay. Ich hole Sie …ich hole dich hier ab. Am Freitag.”


  Allie wusste, dass es verrückt war, die romantischen Gefühle, die sie für Clay Montgomery empfand, noch weiter zu schüren. Doch sie konnte der Versuchung, in der Anglerhütte ihres Vaters einen weiteren Abend mit Clay zu verbringen, einfach nicht widerstehen. Nach dem nächsten Wochenende würde sie Clay endgültig nicht mehr treffen. Doch diesen einen Ausflug gestattete sie sich noch. Schließlich war er sexuell nicht interessiert, sonst hätte er doch bereits heute Nacht einen Vorstoß unternommen. Das, was Clay wollte und brauchte, war Gesellschaft. Und Freundschaft.


  “Um dieselbe Zeit?”, fragte sie mit wild pochendem Herzen.


  Er nickte. “Ich kümmere mich um das Essen.” Und kaum, dass sie den Picknickkorb von der Ladefläche genommen hatte, war er schon weggefahren.


  “Dale ist fuchsteufelswild”, platzte Clays Mutter am Telefon heraus. Ihr angestrengtes Flüstern verriet ihm, dass sie von der Arbeit aus anrief.


  Clay hockte neben einer defekten Wasserleitung draußen am Highway 40 Richtung Süden. Jetzt verschloss er den Behälter mit dem Spezialzement und stand auf. “Warum?”, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte. Offensichtlich hatte Chief McCormick herausgefunden, dass er letzte Nacht mit Allie unterwegs gewesen war. An seiner Stelle wäre Clay vielleicht auch wütend. Wahrscheinlich hätte er auch nicht gewollt, dass sich seine Tochter mit jemandem wie ihm abgäbe.


  Doch trotz allem konnte Chief McCormick auch dankbar sein, fand Clay. In der Hütte hätte weit mehr passieren können. Bei keiner Frau zuvor hatte Clay sich so beherrschen müssen. Obwohl: Beherrschung war eigentlich auch nie nötig gewesen. Sämtliche Frauen, mit denen er sich bisher getroffen hatte, waren immer unmissverständlich und ohne Umschweife zur Sache gekommen. Doch letzte Nacht, als er mit Allie in einem Bett geschlafen, ihren weichen Körper gespürt, ihr duftendes Haar und ihre zarte Haut gerochen hatte, war er nicht einmal sanft mit seinen Lippen über ihren Hals gefahren. Sie so dicht bei sich zu haben und gleichzeitig zu wissen, dass er eine Frau wie sie nicht verdiente, das war eine völlig neue, eine bittersüße Empfindung gewesen.


  Und als wäre er süchtig nach Schmerz und Pein, hatte er darum gebeten, sich das alles gleich noch einmal antun zu dürfen. Was für ein Idiot er doch war!


  “Du weißt, warum”, sagte seine Mutter.


  “Muss ich dich daran erinnern, dass die Verabredung mit Allie deine Idee war?” Clay zog ein Taschentuch aus seiner Tasche und rieb sich den Staub aus dem Gesicht.


  “Ich habe meine Meinung inzwischen geändert. Ich … ich hätte nicht gedacht, wie sehr sich …”, Irene senkte die Stimme noch weiter, “wie sehr sich du-weißt-schon-wer darüber aufregen würde.”


  “Dein Geliebter. Der verheiratet ist.” Clay lachte bitter. “Stört es dich gar nicht, dass er mit dir schläft, während er von deinem unverheirateten Sohn verlangt, dass er sich von seiner unverheirateten Tochter fernhält?”


  “Doch, das stört mich”, gab sie zu. “Aber es ist ja nicht so, dass er dich nicht mag.”


  “Nein, natürlich nicht”, sagte er. Doch sie ging nicht weiter auf seinen sarkastischen Einwurf ein.


  “Allie ist nun mal sein Ein und Alles. Er will einfach nicht, dass ihr wehgetan wird.”


  “Sie ist nur ein Jahr jünger als ich. Warum behandelt er sie wie ein kleines Kind?”


  “Ich hab’s dir doch gerade erklärt. Er will sie vor Verletzungen bewahren. Sie hat jetzt ein Kind, Clay. Sie braucht einen guten Vater für Whitney.”


  Clay zuckte zusammen. “Und das schließt mich automatisch aus?”


  “Na ja, es ist ja nun wirklich nicht so, dass du viel Erfahrung mit Langzeitbeziehungen hast”, wandte sie ein. “Welche Frau hast du öfter als fünfmal getroffen?”


  “Mit welcher der Frauen, die ich getroffen habe, sähest du mich denn gern verheiratet?”, konterte er.


  “Mit keiner. Du suchst dir immer Frauen aus, deren Brustumfang größer ist als ihr IQ. Allie ist da eine Ausnahme. Sie ist anders.”


  Natürlich suchte er sich diesen Typ Frau bewusst aus. Um nicht Gefahr zu laufen, mehr zu wollen, als er bekommen konnte. Und um bei dem Versuch, seine Bedürfnisse zu befriedigen, nicht reihenweise unschuldigen Frauen das Herz zu brechen. Aber das wollte er Irene nicht erklären. “Mir gefällt nicht, was mit dir passiert”, sagte er stattdessen.


  “Ich weiß nicht, was du meinst.”


  “Du bist nicht mehr du selbst. Diese Affäre vernebelt deinen gesunden Menschenverstand und verleitet dich dazu, Dinge zu tun, die du normalerweise nie tun würdest.”


  “Das stimmt nicht.”


  “Doch. Und außerdem ist es gefährlich.”


  “Für wen?”


  “Für uns alle, aber besonders für Grace. Sie hat am meisten zu verlieren.”


  Irene antwortete nicht.


  “Hörst du überhaupt noch zu?”, fragte er.


  “Grace ist nicht die Einzige, die geliebt werden möchte, Clay.”


  Das konnte er nur allzu gut nachempfinden. Trotzdem musste er über das Wohlergehen seiner Schwester wachen, nach wie vor. Allerdings würde das immer schwieriger werden, je länger seine Mutter ihre Affäre mit dem Polizeichef unterhielt.


  “Such dir jemand anderen!”, rief er. “Jemanden, der frei ist.”


  “Hör auf!”, sagte sie. “Ich will nichts mehr davon hören!”


  “Hör mir zu!”


  “Nein, das tue ich nicht. Was ist los mit dir, Clay? Was hast du nur dagegen, dass ich endlich einmal glücklich bin?”, fragte sie. “Willst du, dass es mir auch schlecht geht, nur weil du dich entschieden hast, bis zum Ende deines Lebens unglücklich zu sein? Ist es das?”


  Clay fühlte, wie sich seine Brust zuschnürte: “So denkst du von mir?”


  “Ja!”, sagte sie und legte auf.


  Aber als sie umgehend wieder anrief, weinte sie. “Es tut mir so leid. Das war nicht fair, ich weiß. Es ist nur … Ich liebe ihn so sehr, und er sagt, dass er mich liebt, und trotzdem werde ich ihn nie richtig für mich haben. Es gibt keine Hoffnung, dass es je etwas mit uns wird.”


  “Nein”, gab Clay zu.


  Sie schniefte. “Was soll ich nur tun?”


  “Es gibt nur eines, was du tun kannst, Mom: Beende die Sache so schnell wie möglich! Und nutze deine Energie, um darüber hinwegzukommen.”


  Eigentlich hatte Allie vorgehabt, zu schlafen, während Whitney in der Schule war, doch stattdessen starrte sie das Foto von Clay an. Auf ihrer Mailbox hatten sich etliche Nachrichten von Madeline angesammelt. Clays Stiefschwester wollte wieder einmal über den Fall sprechen und Allie für ihre Ermittlungen ein paar Ideen und Anhaltspunkte geben. Aber Allie hatte keine sonderliche Lust, mit ihr zu reden. Sie verlor gerade ihre Begeisterung für den Fall und wusste, dass es ihr schwerfallen würde, ihre Unlust zu verbergen. Zum ersten Mal in ihrem Leben fand sie, dass an dem alten Sprichwort von den schlafenden Hunden, die man nicht wecken sollte, etwas dran war.


  Aber natürlich war es keine Lösung, den Rückruf aufzuschieben. Wieder klingelte ihr Handy und zeigte im Display den Namen von Clays Stiefschwester an. Und da sie wusste, dass Madeline es immer wieder versuchen würde, nahm sie schließlich ab. “Hallo?”


  “Wie geht’s?”


  “Gut, und dir?”


  “Danke, alles okay.”


  So hörte Madeline sich allerdings nicht an. Sie klang vielmehr so, als würde sie sich zwingen, freundlich zu sein, obwohl sie eigentlich schrecklich ungeduldig war. Sicher war sie genervt, weil Allie ihr immer noch keine Antworten geben konnte.


  “Bist du mittlerweile durch die Akten durch?”


  “Fast.”


  “Steht noch was aus?”


  Jedenfalls nichts, was Madeline hören wollte. Aber um das Schweigen zu beenden und den Eindruck zu erwecken, dass sie immer noch mit Elan bei der Sache war, erwähnte Allie, dass sie Jed befragt hatte.


  “Und? Hat er irgendetwas Neues gesagt?”


  “Nicht wirklich.”


  Allie konnte Madelines Enttäuschung spüren, weshalb sie ihre nächste Frage sehr vorsichtig formulierte. Sie hatte keine Ahnung, ob das zerrissene Weihnachtsfeier-Programmheft in Jeds Wohnung etwas zu bedeuten hatte. Es war dem seltsamen Kauz zuzutrauen, dass er es aufbewahrte, nur weil Eliza dann und wann ein nettes Wort an ihn gerichtet hatte. Und für Maddy war ihre Mutter offenbar ein schwieriges Thema. “Weißt du, ob deine Mutter und Jed jemals befreundet waren?”, fragte sie und hob dabei ihre Stimme leicht an, um die Frage so beiläufig wie möglich klingen zu lassen.


  “Befreundet? Das würde ich nicht unbedingt sagen. Aber als ich zehn war … als sie starb, da kannten sich die beiden vielleicht besser, als ich es damals wahrgenommen habe.”


  “Du erinnerst dich aber nicht daran, dass er je bei Euch zu Hause war?”


  “Nein … aber er hat uns einmal geholfen, als unser Auto stehen geblieben ist. Ich erinnere mich, dass er uns zu seiner Werkstatt abgeschleppt und mir einen Quarter für eine Pepsi geschenkt hat. Und dann hatte er irgendwann Scharlach und weigerte sich, ins Krankenhaus zu gehen. Meine Mutter hat ihn ein bisschen gepflegt, sodass er zu Hause bleiben konnte. Aber solche Sachen hat sie bei anderen Leuten auch gemacht … Warum fragst du?”


  “Ich versuche nur herauszufinden, warum er seine Kirchenbesuche eingestellt hat. Ich frage mich, ob sie sich vielleicht zerstritten haben.”


  “Ganz bestimmt nicht. Niemand hat sich je mit meiner Mutter zerstritten. Sie war …” Madeline schien zu merken, dass ihre Bewunderung für ihre Mutter diesmal den Zorn verdrängte, der sonst immer sofort die Oberhand bekam, sobald sie von ihr sprach. “Sie hatte keine Feinde”, beendete sie ihren Satz.


  “Ja, das habe ich mir schon gedacht.”


  “Mit wem wirst du als Nächstes sprechen?”, wollte Maddy wissen.


  Allie hielt sich Clays Foto näher vors Gesicht. “Ich weiß nicht”, antwortete sie. “Ich habe mit Bonnie Ray geredet, aber sie hat nur das wiederholt, was bereits in den Akten steht. Und wir haben momentan ziemlich viel zu tun auf der Wache.”


  Schweigen.


  “Ich mache trotzdem eine Liste von Leuten, die ich noch interviewen werde, ja?”, fügte Allie hinzu.


  Erneutes Schweigen. Es schien Allie, als hätte Madeline am liebsten nachgefragt, wann sie die Liste erstellen wolle, aber sie sagte nichts. “Fein. Okay. Ich weiß, dass es schwer ist, in der Sache voranzukommen.”


  Besonders, wenn man nicht mit dem Herzen dabei ist. Allie seufzte. “Das wär’s dann fürs Erste.”


  “Allie?”


  “Ja?”


  “Sag mir, dass du nicht aufgeben wirst.”


  Allie zuckte zusammen, als sie an ihr Rendezvous mit Clay dachte.


  “Maddy …”


  “Ich weiß, dass du dein Bestes tun wirst”, unterbrach Madeline sie und legte auf.


  In den folgenden Tagen arbeitete Clay noch härter als sonst. Er reparierte Zäune, brachte Bodenverbesserer auf die Felder und gestaltete den Vorgarten um. All das waren Beschäftigungsmaßnahmen, um sich von den Gedanken an Allie abzulenken. Aber sie waren wirkungslos. Am Dienstagabend kam seine Mutter vorbei, um ihm mitzuteilen, dass sie ihre Affäre mit Chief McCormick beendet hatte. Ihre bittere Verzweiflung zeigte ihm, dass sie diesmal ernst gemacht hatte, und er war erleichtert, vor allem Graces wegen. Es wäre verheerend, wenn ihre Welt eine Woche vor dem erwarteten Geburtstermin auseinanderfliegen würde. Aber Clay kam sich heuchlerisch vor, als er seiner Mutter sagte, sie habe die richtige Entscheidung getroffen, wo er doch im Begriff war, sich mit Allie in dasselbe Dilemma hineinzumanövrieren. Genau wie Irene sehnte er sich nach jemandem, den er nicht haben konnte.


  Beende die Sache so schnell wie möglich, und nutze deine Energie, um darüber hinwegzukommen.


  Er sollte seinen eigenen Rat beherzigen. Je eher, desto besser. Aber erst Donnerstagnacht, als er schon im Bett lag und es absolut nicht länger aufschieben konnte, versuchte er, Allie zu erreichen. Und da er ihre Handynummer nicht hatte, musste er auf dem Revier anrufen, wo sie Nachtschicht hatte.


  “Stillwater Police Department. Officer McCormick.”


  Er war froh, dass sie direkt abnahm, drehte den Fernseher leiser und schob sich ein Kissen in den Rücken. “Hier ist Clay.”


  “Hallo, was gibt’s?” Sie schien sich zu freuen, seine Stimme zu hören, was es ihm noch schwerer machte, ihre Verabredung für den nächsten Abend abzusagen.


  “Nichts Besonderes.”


  “Kein nächtlicher Ausflug ins ‘Good Times’?”


  “Nein, heute nicht.”


  “Die Farm sieht gut aus. Ich hab’s gesehen, als ich vorbeigefahren bin.”


  “Danke. Wie läuft’s mit deinem Vater?” Nachdem seine Mutter ihm erzählt hatte, wie schmerzhaft die Trennung für Dale gewesen war, hatte Clay befürchtet, er würde seinen Frust an seiner Tochter auslassen. Eigentlich hatte er sie schon früher anrufen wollen, um nachzufragen, aber er wusste, dass er ihr ohnehin nicht hätte helfen können.


  “Er war die ganze Woche furchtbar schlecht gelaunt”, sagte sie.


  “Wer hat ihm denn erzählt, dass du neulich Nacht mit mir zusammen warst?”


  “Ich. Wir haben ja nichts angestellt. Ich habe keinen Anlass gesehen, ihm irgendeine Lügengeschichte aufzutischen.”


  Sie schämte sich nicht dafür, mit ihm zusammen gewesen zu sein. Clay fühlte sich gleich um einiges besser. Er wollte nicht, dass sie Ärger bekam, nur weil sie mit ihm ausgegangen war, aber ebenso wenig wollte er ihr kleines schmutziges Geheimnis sein. “Wie hat er reagiert?”


  “Er hat gesagt, dass ich meine Zukunft verspielen würde und an Whitney denken müsse. Das war’s in etwa. Wenn ich ehrlich bin, hätte ich gedacht, dass er sich mehr aufregen würde. Irgendetwas schien ihn – ich weiß nicht – weit mehr zu beschäftigen.”


  “Was denn?”


  “Ich weiß nicht. Ehrlich gesagt, mache ich mir etwas Sorgen um ihn.”


  Hatte Irenes Entscheidung Dale stärker erschüttert, als Clay erwartet hatte? War er deshalb mit den Gedanken ganz woanders? “Warum?”


  “Eigentlich finde ich ihn bereits seit meiner Rückkehr verändert.”


  “Von der Anglerhütte?”


  “Aus Chicago. Aber diese Woche ging es ihm noch schlechter als sonst.”


  Voller Unbehagen schlug Clay seine Decke zurück. Er stieg aus dem Bett und ging zum Fenster hinüber. “Inwiefern?”


  “Er war noch ruppiger und gereizter. Ich habe keine Ahnung, was in ihn gefahren ist. Sogar Danny ist das mittlerweile aufgefallen.”


  “Danny ist dein Bruder, nicht wahr?”


  “Ja. Er lebt in Florida. Er sagt, dass Dad mit den Gedanken völlig woanders war. Aber was mir wirklich Sorgen macht …” Sie unterbrach sich selbst, unschlüssig, ob sie weitererzählen sollte oder nicht.


  “… ist …”, setzte er ihren Satz fort.


  “Eigentlich sollte ich dir das gar nicht erzählen.”


  Clay fühlte sich mies angesichts der Tatsache, dass er den Grund für die schlechte Laune ihres Vaters wahrscheinlich längst kannte und dennoch so tat, als wüsste er von nichts. “Du musst es mir nicht erzählen”, sagte er und hoffte, sie würde es tatsächlich nicht tun.


  Es folgte eine lange Pause. “Ich würde es gern jemandem erzählen, zu dem ich Vertrauen hab.”


  Er presste seine Stirn gegen die kühle Fensterscheibe. Sie wollte sich ihm anvertrauen? “Was denn?”, fragte er und schloss die Augen.


  “Ich habe einen leuchtend roten Lippenstift gefunden. Unter dem Beifahrersitz im Auto meines Vaters.”


  Clay umklammerte den Telefonhörer noch fester und begann, im Raum umherzulaufen. Genau das hatte er befürchtet. Seine Mutter hatte ihr Techtelmechtel mit McCormick beendet – aber womöglich nicht rechtzeitig genug. Denn wenn die Affäre jetzt, nachträglich, ans Licht käme, wäre der Schaden nicht weniger groß, als wenn sie mittendrin aufgeflogen wäre. “Und der gehört nicht deiner Mutter?”, fragte er.


  “Nein, sie trägt keine knalligen Farben.”


  “Sprichst du eigentlich vom Streifenwagen?”


  “Ja.”


  Am Ende des Raumes machte Clay kehrt und überquerte den Teppich in die andere Richtung. “Dann könnte er also vielen Frauen gehören, oder?”


  “Theoretisch schon, aber … ich weiß nicht. Das ist nämlich noch nicht alles. Es klingt vielleicht albern, aber … es gibt da noch so eine Bärchen-Kaffeetasse, die mein Dad seit Neuestem benutzt. Anfangs dachte ich noch, er würde sich einfach die erstbeste Kaffeetasse aus dem Regal nehmen. Aber nein. Jeden Tag nimmt er sich den Teddy. Und in seiner Adresskartei steht die Nummer eines Blumenladens in Corinth.”


  “Was ist daran so außergewöhnlich?”


  “Ich kann mich nicht erinnern, dass er meiner Mutter je Blumen geschickt hat.”


  “Vielleicht hat er das ja vor.”


  “Nein. Irgendetwas stimmt da nicht. Meine Mutter geht gut damit um, aber ich glaube nicht, dass er ihr noch die gleiche Aufmerksamkeit schenkt wie früher. Wenn er zu Hause ist, nimmt er sie kaum wahr.”


  “Sie sind schon lange verheiratet.”


  “Das ist keine Entschuldigung.”


  Clay verfluchte sich leise und drehte sich einmal um die eigene Achse. “Was willst du wegen des Lippenstifts unternehmen?”


  “Ich behalte ihn, bis ich mir einen Reim darauf machen kann, was da vor sich geht. Und ich werde wohl die Anglerhütte mal genauer unter die Lupe nehmen, wenn wir morgen Abend dort sind.”


  “Wir waren doch gerade da. Wenn es irgendwelche Hinweise gegeben hätte, dann hättest du sie doch sicher bemerkt, oder?”


  “Ich habe nicht wirklich darauf geachtet. Aber wenn mein Vater eine Affäre hat, dann muss er die Frau ja irgendwo treffen. Die Anglerhütte bietet sich da geradezu an …”


  Clay stellte sich vor, wie er mit Allie die Hütte inspizierte und versuchte, jeden Beweis, den er fand, unauffällig in seine Tasche zu schieben. Ihm war klar, dass er das nicht konnte. Er wollte nicht, dass das, was seine Mutter getan hatte, seinen Schwestern schadete und Allie wehtat. Deshalb würde er alles daransetzen, um Irenes Affäre als Geheimnis mit ins Grab zu nehmen. Aber er konnte nicht länger so tun, als wäre er Allies Vertrauter, er konnte sie nicht länger im Glauben lassen, für sie da zu sein, wenn sie ihn brauchte, während er in Wirklichkeit seine eigenen Interessen verfolgte. Er war wahrlich kein Heiliger, aber er war auch nicht so durchtrieben, um ihr Vertrauen in diesem Maße zu missbrauchen.


  “Ich fürchte, ich werde dir dabei nicht helfen können”, sagte er deshalb.


  Sie antwortete erst nach einigen Sekunden. “Du sagst also ab?”


  Er räusperte sich. “Ja. Ich gerate da in einen Konflikt.”


  “Kein Problem”, sagte sie, aber er spürte, wie sehr sie sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen.


  “Warum nimmst du nicht eine Freundin mit?”, riet er. “Du solltest nicht alleine rausfahren.”


  “Nein. Bei der Sache möchte ich niemanden dabeihaben. Ich mach das alleine.”


  Er ließ seinen Kopf nach vorne fallen und massierte sich die Stirn. “Es tut mir leid”, sagte er, obwohl er wusste, dass diese Entschuldigung sie nicht trösten würde.


  “Mach dir keine Gedanken. Wir hätten uns sowieso niemals treffen sollen.”


  Es lag kein Zorn in ihrer Stimme. Es war eine nüchterne Feststellung. Und sie hatte recht. “Ich weiß.”


  “Ist das der wahre Grund, warum du morgen Abend nicht mitkommen willst?”


  “Ja.”


  Er hörte sie seufzen und wollte ihr sagen, wie sehr er sich wünschte, dass es alles ganz anders wäre. Aber was würde das nützen?


  “Darf ich dir noch eines sagen?”, fragte sie.


  Er machte sich auf das Schlimmste gefasst: “Was?”


  “Ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen”, sagte sie und legte auf.


  Allie saß auf dem Bürostuhl ihres Vaters und starrte dumpf auf die Bärchen-Tasse, die auf seinem Schreibtisch so furchtbar deplatziert wirkte. Abend für Abend hatte sie die Tasse letzte Woche in die Spüle gestellt, in der Hoffnung, ihr Vater würde sich am Morgen eine andere Tasse nehmen. Aber jedes Mal, wenn sie zur Arbeit kam, stand sie wieder neben seinem Tischkalender. Offensichtlich gehörte die Tasse ihm und war kein Allgemeingut wie das übrige Geschirr. Aber woher hatte er sie? Und warum hing er so an ihr?


  Einerseits wünschte sich Allie Antworten auf diese Fragen. Andererseits wollte sie lieber doch nicht so genau Bescheid wissen. Es ging ihr auch so schon schlecht genug. Sie rutschte immer tiefer in ihrem Stuhl. Zwar musste sie zugeben, dass es besser war, endlich akzeptiert zu haben, dass zwischen ihr und Clay zu viele Geheimnisse standen – Geheimnisse, die jede Beziehung torpediert hätten, und erst recht eine, an der eine Polizistin beteiligt war. Aber seit letztem Freitag hatte sie nun einmal an wenig anderes gedacht als an ihr Wiedersehen. Nicht nur, weil er atemberaubend attraktiv war, sondern weil ihn das Leben zu einem einzigartigen, extrem vielschichtigen und interessanten Menschen geformt hatte. Nicht zu vergleichen mit ihrem oberflächlichen, eigennützigen Exmann.


  Die Tür wurde aufgerissen, und Allie konnte sich eine Grimasse nicht verkneifen, als Hendricks hereingestiefelt kam. Sie hatte ihn vor einer Stunde auf Streife geschickt, und er war bereits zurück. Aber das überraschte sie nicht.


  Nach einem flüchtigen Blick auf sie fragte er: “Stimmt was nicht?”


  Die Frage erwischte Allie eiskalt. War es ihr so schlecht gelungen, ihre Gefühle zu verbergen? “Alles okay. Wieso?”


  “Normalerweise sitzen Sie im Archiv und wühlen in den Barker-Akten, als würden Sie nach Gold schürfen. Erzählen Sie mir nicht, dass Sie schon aufgegeben haben.”


  Ihr Widerwillen und Zögerlichkeit zu unterstellen, wäre passender. Anfang der Woche war das noch anders gewesen: Madeline hatte wieder einmal unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass ihre Familie nichts mit dem Verschwinden des Reverends zu tun hatte. Und Allie wollte das Rätsel so schnell wie möglich lösen, schon um zu beweisen, dass Clay so unschuldig war, wie sie hoffte. Sie hatte sich vorgenommen, den Zweifel und das Misstrauen ein für alle Mal aus der Welt schaffen, damit er nichts mehr zu befürchten hätte.


  Doch dann hatte sie begonnen, die Taschenbibel des Reverends zu studieren; Madeline hatte sie ihr kurz zuvor aufs Revier gebracht. Den handschriftlichen Notizen in der Bibel nach zu urteilen, war Barker von zwei Dingen besessen gewesen: von der Fleischeslust – und von seiner neuen Stieftochter. Allie war sich nicht sicher, ob diese beiden Dinge in seinem Kopf miteinander verknüpft waren. Aber wenn das so war, dann fanden sich in der Bibel einige beunruhigende Spuren. Und wenn Allie sich daranmachte, die Notizen zu einem plausiblen Szenario zusammenzusetzen, begann sie zu hoffen, dass Reverend Barker inzwischen in Alaska lebte, genau wie Lucas Montgomery. Oder an einem anderen abgelegenen Ort. Oder dass ein Fremder ihn umgebracht hatte.


  Das war immerhin möglich. Aber in ihren pragmatischeren Momenten musste Allie zugeben, dass die Chancen dafür nicht sehr gut standen. Erfahrungsgemäß wurden Morde fast ausschließlich von Personen begangen, die das Opfer kannten – und meistens von jemandem, der am meisten vom Tod des Opfers profitierte.


  Und im Fall Barker waren das eindeutig die Montgomerys.


  “Ich lasse die Sache heute Nacht mal ruhen”, erklärte sie Hendricks. Sie konnte jetzt nicht über den Fall nachdenken. Sie war zu enttäuscht, dass sie Clay morgen Abend nicht sehen würde, auch wenn sie wusste, dass es das Vernünftigste war. Und sie machte sich zu viele Sorgen wegen ihres Vaters. Hatte er eine Affäre? Und wenn ja, mit wem?


  Erneut ging die Tür auf, und Joe Vincelli marschierte herein. Beth Ann Cole hing an seinem Arm, was Allie nicht im Geringsten überraschte. Gestern hatte sie gegen Mitternacht im “Good Times” vorbeigeschaut, um sicherzugehen, dass es dort keine Prügeleien gab und niemand nach Hause gefahren werden musste. Beth Ann hatte sich auf der Tanzfläche an Joe gepresst und an seiner Zunge gelutscht. Ihre Darbietung war so widerlich gewesen, dass Allie die beiden fast wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet hätte.


  Hätte sie es nur getan!


  “Hallo Joe”, sagte sie. “Beth Ann. Was kann ich für Sie tun?”


  “Wir sind nur kurz vorbeigekommen, um zu sehen, ob Sie im Fall meines Onkels Fortschritte machen”, sagte Joe.


  Während sie aufstand, schob Allie die Bärentasse hinter die Aktenordner, die auf dem Schreibtisch ihres Vaters standen. Es war ein instinktiver, wenn auch wahrscheinlich überflüssiger Impuls. “Es geht langsam voran. Fälle, die so weit in die Vergangenheit zurückreichen wie dieser, brauchen meistens viel Zeit.”


  “Wird meine Aussage irgendetwas bewirken?”, fragte Beth Ann.


  “Wir haben sie zu den Akten gelegt.”


  Hendricks’ Schuhe knirschten unter seinem Gewicht, als er zu ihnen herüberkam. “Ihre Aussage wird wohl ziemlich hilfreich sein.”


  “Was soll das heißen, zu den Akten gelegt?”, wollte Joe wissen.


  “Das bedeutet, dass sie dort jetzt zusammen mit allen anderen Aussagen archiviert ist und ich sie zu gegebener Zeit berücksichtigen werde.”


  “Wird sie besondere Beachtung finden?”


  “Wenn sie Beachtung verdient. Aber die Ermittlungen sind noch nicht einmal offiziell wieder aufgenommen worden, also erwarten Sie nicht zu viel.”


  Joes Miene verfinsterte sich. “Aber was reden Sie da? Clay hat gestanden. Wenn das nicht reicht, um den Fall wieder aufzunehmen, was dann?”


  “Als ich das letzte Mal mit Beth Ann sprach, schien sie sich da plötzlich gar nicht mehr so sicher zu sein”, sagte Allie.


  “Aber in Bezug auf Clays Geständnis war ich mir sicher.” Beth Ann blickte zu Joe hinüber, der ihr aufmunternd zunickte. “Und ich erinnere mich an noch etwas.”


  “An was denn?”, fragte Hendricks eifrig.


  “Clay hat mir erzählt, dass er die Leiche auf der Farm vergraben hat.”


  Hendricks rieb sich begeistert die Hände. Er schien tatsächlich jedes Wort für bare Münze zu nehmen, während Allie die Zähne zusammenbeißen musste, um Beth Ann nicht als Lügnerin zu beschimpfen. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sie diesen Fall nicht noch dichter an sich heranlassen durfte, als sie es bereits getan hatte. Sie musste den Leuten zugestehen, sich so darzustellen, wie sie es für richtig hielten.


  Mit dieser Ermahnung im Kopf gelang es ihr, sich zu beherrschen. “Hat er das?”, fragte sie so neutral wie möglich.


  Beth Ann warf ihr langes blondes Haar zurück. “Ja, das hat er. Und ich habe ihn daraufhin gefragt, ob er keine Angst hat, dass die Polizei die Leiche findet.”


  “Was hat er geantwortet?”, bohrte Hendricks weiter.


  Beth Ann belohnte Allies Kollegen für seinen Eifer mit einem strahlenden Lächeln. “Er sagte: ‘Keine Sorge. Die Polizei ist einfach nicht clever genug, um mich zu fassen.’“


  Ganz offensichtlich versuchten Beth Ann und Joe, Allie dazu zu bringen, gegen Clay vorzugehen, ob gerechtfertigt oder nicht. “Eine interessante Aussage”, bemerkte Allie. “Seltsam nur, dass Sie sich nicht daran erinnert haben, als Sie vor einer Woche hier waren.”


  “Ich war zu aufgeregt.”


  “Wer wäre das nicht gewesen?”, fiel Joe ein und schlang seine Arme um Beth Ann. “Immerhin hat dieser Bastard gedroht, sie umzubringen, falls sie irgendjemandem davon erzählt.”


  “Richtig”, schnaufte Hendricks, vollkommen entfesselt von dem Drama.


  “Deshalb bin ich auch nicht eher gekommen”, erklärte Beth Ann. “Das habe ich Ihnen doch schon gesagt, Allie, erinnern Sie sich?”


  Allie verschränkte ihre Arme. “Officer McCormick, bitte schön.”


  Beth Ann blinzelte verwirrt. “Was?”


  “Für Sie bin ich immer noch Officer McCormick.”


  Sie wurde unnachgiebiger, aber Joe redete schon wieder. “Also: Was werden Sie jetzt unternehmen? Werden Sie endlich gegen die Montgomerys vorgehen?”


  “Bevor ich nicht herausgefunden habe, wer Ihren Onkel tatsächlich umgebracht hat, kann ich gar nichts tun”, erklärte Allie. “Falls ihn überhaupt jemand umgebracht hat.”


  Die Falte zwischen Joes Augenbrauen vertiefte sich und gab seinem schmalen Gesicht mit den spitzen Eckzähnen etwas Wolfshaftes. “Wollen Sie damit etwa sagen, dass es nicht Clay war?” Er schien völlig vergessen zu haben, dass er sich auf einem Polizeirevier befand, und schrie jetzt fast.


  “Nein, das glaube ich nicht”, sagte Allie. Sie war sich selbst nicht sicher, ob die Beweislage ihre Meinung stützen würde, oder ob sie sich einfach nur strikt weigerte, eine andere Möglichkeit zu akzeptieren.


  “Sie sind verrückt”, warf Joe ihr voller Verachtung an den Kopf. “Wer sollte es denn wohl sonst gewesen sein?”


  “Tut mir leid, aber das kann ich Ihnen noch nicht beantworten.”


  “Siehst du?” Beth Ann blickte süffisant zu Joe hinüber. “Sie will was von Clay. Sie ist scharf auf ihn.”


  “Ich habe ihn im Zuge meiner Ermittlungen befragt. So wie ich eine Menge anderer Leute befragt habe”, wehrte sich Allie gegen die Anschuldigung.


  “Aber mit den anderen Leuten wollen Sie nicht ins Bett steigen”, giftete Beth Ann.


  Der Ärger trieb Allie nach vorn, bis sie wenige Zentimeter vor Beth Anns Gesicht stehen blieb. “Sie haben mir bei mehreren Gelegenheiten faustdicke Lügen aufgetischt”, sagte sie. “Sie verlassen jetzt augenblicklich mein Büro. Und Sie betreten es erst wieder, wenn Sie etwas Glaubwürdiges vorzubringen haben.”


  Auf Joes Wange zuckte ein Muskel. “Ich gehe zur Bürgermeisterin.”


  Bürgermeisterin Vicki Nibley war eine Freundin seiner Familie. Sie konnte Allie und ihren Vater tatsächlich in Schwierigkeiten bringen – was der Vater-Tochter-Beziehung nicht gerade zuträglich wäre. Trotzdem wollte sich Allie von Joe nicht einschüchtern lassen. “Tun Sie, was Sie tun müssen”, erwiderte sie. “Und ich tue, was ich tun muss. Und jetzt verschwinden Sie, bevor ich Sie wegen Ruhestörung festnehme.”


  “Sie sind diejenige, die die Ruhe stört”, sagte Joe.


  “Weil ich nicht dick auftrage, wenn die Rede von Clay Montgomery ist?”


  “Weil Sie sich weigern, Ihren Job zu machen!”


  “Sie können nicht etwas beweisen, das gar nicht stattgefunden hat”, sagte Allie. Sie ging ein großes Risiko ein, immerhin bewegte sie sich auf dem Boden von Spekulationen. Alle Indizienbeweise deuteten auf Clay hin. Aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er getan hatte, was alle Welt ihm unterstellte. Zumindest nicht kaltblütig.


  Joe warf ihr einen Blick zu, in den er all seine Verachtung legte. “Wir sind noch nicht fertig miteinander.”


  Allie wollte etwas entgegnen, aber glücklicherweise schleppte Beth Ann Joe nach draußen. Die Tür schwang hinter ihnen zu, dann war es still im Raum. Hendricks glotzte sie an.


  “Ich glaube nicht, dass Sie auf Clays Seite stehen wollen”, sagte er schließlich.


  “Vielleicht ist es an der Zeit, dass das endlich mal jemand tut”, stieß Allie hervor und ging zur Toilette. Dorthin konnte Hendricks ihr wenigstens nicht folgen.


  11. KAPITEL


  Dale schoss von seinem Stuhl hoch, als Allie am nächsten Morgen das Revier betrat. Seine geschwollenen Halsadern verrieten ihr, dass er mindestens so wütend war wie befürchtet.


  “Du wolltest ja nicht auf mich hören. Du wolltest einfach nicht aus der Schusslinie gehen!”, schrie er.


  Allie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Als ihre Mutter sie geweckt und ihr gesagt hatte, sie solle sofort zur Wache fahren, hatte sie gewusst, dass sie sich den Folgen von Joes Besuch würde stellen müssen. Aber die Reaktion ihres Vaters war noch verheerender, als sie es sich vorgestellt hatte.


  “Beruhige dich erst mal. Du kriegst noch einen Herzinfarkt.” Sie nahm ihrem Vater gegenüber Platz, aber sie wusste, dass er sich nicht beruhigen würde, ehe er alles ausgespuckt hatte. Sie waren allein. Er konnte also nach Herzenslust herumbrüllen.


  “Was hast du dir dabei gedacht?”, wollte er wissen. “Dich in der Stadt mit Clay Montgomery blicken zu lassen? Dich mit Clay Montgomery zu betrinken? Die Nacht mit Clay Montgomery zu verbringen?”


  Sie hatte ihrem Vater nicht erzählt, dass sie in seiner Anglerhütte waren. Er nahm an, dass sie Clay auf der Farm besucht hatte, und sie wollte ihn in dem Glauben lassen. “Mag sein, dass ich an dem Billardabend etwas zu viel getrunken habe”, gab sie zu, “aber ich habe mich nicht mit Clay betrunken. Nicht so, wie du denkst. Und letztes Wochenende hat Clay mich nicht einmal angefasst. Wir sind eingeschlafen, ja. Aber wir haben nicht miteinander geschlafen.”


  “Aber du weißt, dass jeder hier ihn für einen Mörder hält. Und du bist Polizistin, verdammt noch mal!”


  “Niemand hat Clay den Mord nachweisen können”, erwiderte Allie scharf. “Und außerdem, ich kann es nur noch einmal wiederholen, ist nichts zwischen uns passiert.”


  “Aber heute Morgen ist etwas passiert.”


  Allie schwante nichts Gutes. “Was denn?”


  “Das, was passiert, wenn man den Leuten eine lange Nase macht, die alles daransetzen, Clay Montgomery zu Fall zu bringen.”


  “Ich weiß nicht, was du meinst.”


  “Die Bürgermeisterin hat mich schon dreimal angerufen. Sie schäumt vor Wut! Sie hat den Vincellis im letzten Wahlkampf versprochen, dass Barkers Verschwinden endlich aufgeklärt wird! Aber ich konnte sie mit einiger Mühe immer wieder davon überzeugen, dass wir alles in unserer Macht Stehende unternommen haben und auch weiterhin unternehmen werden, dass die Beweise aber nicht für eine Strafanzeige ausreichen. Und das war okay für sie – bis gestern. Jetzt verlangt sie eine minutiöse Untersuchung.”


  Allie atmete tief durch. Bis eben gerade hatte sie das gerötete Gesicht ihres Vaters angestarrt und sich gefragt, ob er tatsächlich ihre Mutter betrog. Aber Dales letzte Bemerkung riss sie aus ihrer Grübelei. “Was?”, murmelte sie.


  “Du hast mich ganz genau verstanden. Es war dein Ziel, seit du nach Stillwater zurückgekommen bist. Und jetzt hast du es erreicht. Also: Bring endlich Licht in den Fall, und zwar besser heute als morgen, sonst sind wir beide unseren Job los.”


  Allies Kinnlade klappte herunter. Sie hatte kein Interesse mehr daran, Barkers Verschwinden aufzuklären. Mittlerweile quälte sie sich regelrecht durch die Protokolle und Aussagen im Archivraum, weil sie Angst hatte, auf irgendeinen Beweis für Clays Verwicklung in den Fall zu stoßen. “Ich habe meine Meinung geändert”, sagte sie. “Die Beweislage ist zu dürftig. Ich kann den Fall nicht lösen.”


  “Zu spät”, erwiderte er. “Du hast keine Wahl mehr. Entweder löst du diesen Fall, oder wir packen unsere Koffer. Und letztlich werden sie dann trotzdem ein Verfahren gegen Clay einleiten.”


  “Das heißt, es ist offiziell? Die Ermittlungen sind wieder eröffnet?”


  “Ja. Aber der Ausgang des Ganzen wird wohl nicht lange offen bleiben.”


  “Auf der Grundlage dessen, was wir haben, werden sie niemals zu einer Verurteilung kommen.”


  “Das wird von den Geschworenen abhängen. Wenn sie aus dieser Gegend kommen, kann man sich auf alles gefasst machen.”


  Shit! Allie wusste, dass Clays Feinde mächtig genug waren, um die Geschworenenbank nach ihrem Gutdünken zu besetzen.


  Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. “Wir können nicht einen unschuldigen Menschen ins Gefängnis bringen, Dad. Denn dahin wird das doch alles führen, oder? Sie wollen ihn aus dem Weg schaffen und sind es leid, auf Beweise zu warten, die man dafür bräuchte.”


  “Wer sagt, dass Clay unschuldig ist?”


  “Ich!”


  “Dein Herz sagt dir das, Allie. Und genau das ist es, was mich so beunruhigt.”


  Wie stand es um Dales Herz? Wie war sein Herz in die ganze Sache verstrickt? Und wie stand es um seine Ehe? Allie hätte ihn gern gefragt, ob er sich mit einer anderen Frau traf, aber bislang konnte sie ihm lediglich vorwerfen, aus der falschen Kaffeetasse zu trinken. Clay hatte recht; der Lippenstift konnte theoretisch allen Frauen gehören, die jemals in dem Streifenwagen gesessen hatten. Zwar nahm sein Vater nur selten Frauen mit, aber hin und wieder kam es doch vor.


  “Ich habe einfach nur versucht, Madeline zu helfen”, sagte sie.


  Er schob ein paar Papiere beiseite und setzte sich endlich wieder. “Wenn sie ihren Bruder einsperren, dann wirst du ihr keinen großen Gefallen getan haben.”


  “Das ist nicht das, was ich bezwecken wollte.”


  “Ich weiß. Ich habe ja auch versucht, dich aus der Sache herauszuhalten …” Er verstummte und schüttelte frustriert den Kopf.


  “Die Montgomerys sind durch die Hölle gegangen, Allie. Glaubst du, ich möchte, dass das passiert, was sich gerade abzeichnet? Tatsächlich lag mir Clays Wohl am Herzen, als ich ihn neulich in der Kirche gebeten habe, sich von dir fernzuhalten. Aber ihr zwei wolltet nicht auf mich hören. Und nun habe ich keine andere Wahl, als die Ermittlungen wieder zu eröffnen.”


  Allie rekapitulierte die Aktenlage, so wie sie sich ihr bislang darstellte, und versuchte, die neu gewonnenen Informationen einzupassen: Lucas’ seltsames Verhalten am Telefon und das Foto, das bei Jed Fowler im Wohnzimmer stand. Was bedeutete all das für Clay? Für Madeline? Und für den Rest der Montgomerys?


  Sie dachte daran, wie Clay sie in der Hütte im Arm gehalten hatte, erinnerte sich an ihre Sehnsucht, seinen Mund auf ihren Lippen zu spüren …


  “Clay war es nicht”, sagte sie.


  Ihr Vater runzelte skeptisch die Stirn. “Und wenn, es spielt nicht wirklich eine Rolle, oder? Irgendjemand muss dafür bezahlen. Irgendwie werden sie ihn drankriegen.”


  “Nein, werden sie nicht”, widersprach sie. “Er war es nicht, und das werde ich beweisen.”


  Allie lächelte ihre Tochter an. “Schön stillhalten, meine Süße, ja?”


  Whitney war vor lauter Aufregung so zappelig, dass Allie Schwierigkeiten hatte, ihr einen Scheitel zu ziehen. “Sie werden eislaufen!”, sagte sie atemlos.


  “Ich weiß.”


  “Und am Morgen wird uns das Frühstück auf einem kleinen Wagen ins Zimmer gebracht!”


  Die ganzen letzten Tage hatte Whitney von nichts anderem gesprochen als von dem bevorstehenden Ausflug mit ihrer Großmutter. Sie fuhren ins drei Stunden entfernte Nashville, um dort “Disney on Ice” zu sehen, und übernachteten auch dort. Zum Glück erwartete Whitney keine konkreten Antworten, denn Allie hatte ihr gar nicht richtig zugehört. Sie war viel zu vertieft in ihre Überlegungen. Wie konnte sie die Vincellis nur davon abhalten, ihren Vater dazu zu bringen, Beweise gegen Clay zusammenzutragen? Und gleichzeitig fragte sie sich, ob ihre Durchsuchung der Hütte Beweise für Dales Untreue zutage fördern würde.


  “Aschenputtel, Schneeweißchen und die Schöne werden dabei sein”, fuhr Whitney fort. “Und natürlich das Biest.”


  “Es wird sicher großartig”, murmelte Allie geistesabwesend.


  Evelyn steckte ihren Kopf ins Badezimmer. “Wie weit ist meine kleine Prinzessin? Fertig?”


  Allies Mutter trug ein cremefarbenes Kleid, eine Perlenkette und dazu passende Pumps, und sie hatte etwas Make-up aufgelegt. Leider war ihr Lippenstift, wie Allie feststellte, zartrosa. Es war das weiche gedeckte Zartrosa, das sie immer trug. “Whitney ist fertig”, sagte sie.


  Allies Tochter hüpfte auf und ab und klatschte in die Hände. “Sehe ich schön aus, Boppo? Ja? Sag schon!”


  “Wunderschön, mein Liebling. Aber bring deine Haare nicht wieder durcheinander.” Evelyn nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. “Du erinnerst mich so sehr an deine Mutter, als sie so alt war wie du.”


  “Bist du sicher, dass dir das heute Abend nicht zu viel wird?”, fragte Allie. “Eine so lange Strecke alleine zu fahren? Soll ich euch nicht vielleicht begleiten?”


  Evelyn winkte ab. “Sei nicht albern. Du hast kein Ticket für die Show, und es wäre völliger Blödsinn, wenn du währenddessen im Hotelzimmer hockst und auf uns wartest. Das ist unser kleines Abenteuer, stimmt’s?”, fragte sie Whitney.


  “Genau”, antwortete Whitney wie aus der Pistole geschossen.


  Bislang hatte Allie geglaubt, dass ihre Mutter so viel Zeit mit Whitney verbrachte, weil sie ihr einziges Enkelkind nur selten zu sehen bekommen hatte, als sie noch in Chicago wohnten. Danny hatte vor drei Jahren geheiratet, aber er und seine Frau hatten noch keine Kinder. Whitney bei sich im Haus zu haben, war ein ganz neues Glück für Evelyn, das sie sichtlich genoss. Aber jetzt fragte sich Allie, ob ihre Mutter ihre Energie und Liebe nicht auch deshalb auf Whitney konzentrierte, um Enttäuschungen und Verluste in anderen Lebensbereichen zu kompensieren.


  “Mom?”, fragte Allie.


  Evelyn rückte den Verschluss ihrer Perlenkette zurecht. “Was?”


  “Macht es Dad etwas aus, dass du über Nacht weg bist?”


  “Natürlich nicht, warum?”


  “Vielleicht, weil er dich vermisst?”


  “Er kommt schon klar. Und er weiß ja, dass ich morgen wieder zurück bin.” Sie öffnete ihre Handtasche und zeigte Whitney all die Schätze, die sich darin befanden.


  “Geht’s dir und Daddy gut miteinander?”, bohrte Allie weiter.


  Evelyn schien sich jetzt noch mehr für den Inhalt ihrer Tasche zu interessieren. “Und hast du das hier gesehen?”, fragte sie Whitney. “Das sind Minzbonbons. Damit wir einen frischen Atem haben.”


  Whitney strahlte, weil sie wie eine Erwachsene behandelt wurde. “Oh, da möchte ich einen von essen”, sagte sie ehrfurchtsvoll.


  “Mom?”, wiederholte Allie.


  Evelyn ließ ihre Handtasche zuschnappen und richtete sich auf. “Was?”


  “Geht es Daddy und dir gut miteinander?”


  “Natürlich.” Sie lächelte, aber Allie konnte nicht sagen, ob das Lächeln ehrlich war oder aufgesetzt. “Warum fragst du?”


  “Er wirkt ein bisschen …”


  “Launisch?”


  Allie warf Evelyn einen forschenden Blick zu. “Ja, vielleicht.”


  “Mach dir keine Sorgen.” Sie strich Whitney eine Haarsträhne aus dem Gesicht. “Das liegt an seiner Diät.”


  “Er mag seine Erbsen nicht essen”, verriet Whitney.


  Allie bezweifelte, dass ihr Vater sich irgendetwas versagte. Im Gegenteil: Ihr schien es, als hätte er ein paar Pfunde zugelegt. Vermied ihre Mutter es, sich Fragen zu stellen, weil sie Angst vor schmerzhaften Antworten hatte?


  Wenn das so war, dann wollte Allie ganz sicher nicht diejenige sein, die ihre Mutter mit der Nase darauf stieß. Aber wer sonst könnte es tun?


  “Ich pass auf, dass er heute Abend sein Gemüse aufisst”, scherzte sie, während sie die beiden zum Auto brachte.


  Ihre Mutter und ihre Tochter winkten ihr zum Abschied zu, und dann begann Allie, die Sachen für ihren eigenen kleinen Ausflug zusammenzupacken. Sie wollte die Hütte vor Einbruch der Dunkelheit erreichen – und vor allem wollte sie unterwegs sein, bevor ihr Vater nach Hause kam. Sie hatte ihm nicht erzählt, dass sie fort sein würde, weil sie ihm keine Lügengeschichte auftischen wollte.


  Wenn sie Glück hatte, würde er annehmen, dass sie mit Evelyn und Whitney gefahren war.


  Allie war auf dem Weg aus der Stadt, als sie Grace Montgomery – die nach ihrer Heirat Grace Archer hieß – hinter dem kleinen Verkaufsstand stehen sah, den sie gelegentlich vor Evonne Walkers ehemaligem Haus aufbaute. Nach ihrer Hochzeit mit Kennedy Archer hatte sie sich für ein Jahr von ihrem Anwaltsjob beurlauben lassen. Da sie nicht um des Geldes Willen arbeiten musste, wollte sie die Zeit lieber zu Hause mit ihren Stiefsöhnen verbringen. Sie hätte auch nicht an der Straße sitzen und hausgemachte Seifen und Lotionen, eingemachte Pfirsiche und Tomaten und selbstgebackenen Schokoladenkuchen verkaufen müssen. Aber als Evonne gestorben war, hatte die Familie Walker das Haus und Grace Evonnes Rezepteschatz geerbt. Diese Rezepte waren so bekannt und beliebt in der ganzen Stadt, dass Allie sie sich aus Stillwater nicht wegdenken konnte. Offenbar war es Grace genauso gegangen, denn als die Walkers das Haus zum Verkauf anboten, griff Grace sofort zu und begann, es zu einem Laden umzubauen, in dem sie Evonnes Spezialitäten anbieten wollte. Bis zum Ende der Bauarbeiten diente ihr Evonnes alter Stand im Vorgarten als Provisorium.


  Jeder wusste, dass Grace das zum Andenken an eine Frau tat, die sie zutiefst bewundert hatte. Und Grace war nicht die Einzige, die Evonne vermisste. Die ganze Stadt trauerte um sie.


  Wie meistens waren Kennedys Söhne bei Grace. Die beiden schienen eine innige Beziehung zu ihrer Stiefmutter zu haben, was ziemlich erstaunlich war, denn wie Clay konnte auch Grace sehr zurückhaltend und distanziert sein. Mehrfach hatte Allie versucht, mit ihr warm zu werden, aber wenn Kennedy dabei war, war das unmöglich. Er schirmte seine Frau sofort ab, wenn er glaubte, jemand wollte sie bedrängen oder ihr zu nahe treten.


  Doch da Kennedy heute nicht dabei war, beschloss Allie, anzuhalten. Zwar wollte sie so schnell wie möglich zur Hütte fahren, aber sie wusste auch, was sie bei den Ermittlungen im Falle Barker noch alles vor sich hatte. Sie brauchte ein paar Anhaltspunkte, ein paar Körnchen Wahrheit, die sie zu Barkers tatsächlichem Mörder führen würden – bevor die Situation außer Kontrolle geriet.


  Sie parkte ihren Wagen auf dem Seitenstreifen, stellte den Motor ab und stieg aus.


  “Hi, Officer McCormick!” Der neunjährige Teddy flitzte ihr entgegen. Er hatte ihr irgendwann einmal anvertraut, dass er später selbst Polizist werden wolle.


  “Hallo, Teddy.”


  Heath, Teddys zwei Jahre älterer Bruder, hockte am anderen Ende des Standes. “Ich kassiere das Geld, wenn Sie fertig eingekauft haben”, verkündete er.


  Allie schätzte, dass er irgendwann einmal die Bank seines Vaters und Großvaters übernehmen würde. “Okay”, sagte sie lachend und griff nach einer handgemachten Seife.


  Grace verkaufte gerade zwei Obstkuchen an Mrs. Franklin, die Frau des früheren Apothekers, der eine Institution in Stillwater gewesen war, solange sich Allie erinnern konnte. Als Clays Schwester aufblickte und Allie sah, schien sie nicht sonderlich erfreut.


  “Die riecht aber gut”, sagte Allie zu Teddy, um die Zeit zu überbrücken.


  “Da sind Veilchen drin”, erklärte ihr Teddy.


  “Lavendel”, korrigierte Grace, als Mrs. Franklin gegangen war.


  Heath reichte ihr einen Weidenkorb, und sie legte die Seife und eine Lavendellotion hinein. “Evonne wäre sehr stolz, wenn sie sehen könnte, wie Sie in ihre Fußstapfen getreten sind”, sagte Allie. Ihr Lob war ernst gemeint, doch trotzdem brachte es das Gespräch nicht, wie erhofft, in Gang.


  “Danke”, erwiderte Grace höflich und blickte zum Straßenrand hinüber, wo gerade ein weiteres Auto hielt.


  Allie drehte sich ebenfalls um und sah, dass es Reverend Portenski war. Als er näher kam, nickte er zur Begrüßung in die Runde, doch dann huschten seine Augen nervös zu Grace.


  Grace machte sich sofort daran, die Brownie- und Keksschälchen von großen Tabletts nachzufüllen, die mit Folie abgedeckt unter dem Verkaufstisch standen.


  “Was darf ich Ihnen geben, Reverend Portenski?”, fragte Heath.


  “Die Pfirsiche sind gut.” Teddy zeigte mit seinem Ellbogen darauf.


  Portenski nahm ein Glas Pfirsiche. “Ja, das ist eine gute Idee. Die nehme ich.” Wieder schaute er Grace an, aber die blickte nicht auf. “Und ein paar Dillgurken.”


  Teddy griff nach den Dillgurken, während Heath zu der Schublade eilte, die ihnen als Kasse diente. “Das macht dann zehn Dollar.”


  Allie packte sich ein paar Brownies in ihren Korb. Weil sie so überstürzt von zu Hause aufgebrochen war, hatte sie nur ein karges Abendessen dabei. Die Brownies würden ihr den Magen füllen, falls die Suche nach Beweisen etwas länger dauern sollte. Vielleicht trösteten sie sie auch, wenn sie etwas fand, das sie lieber nicht finden wollte.


  “Gibt es noch keine frischen Tomaten?”, fragte Portenski Grace.


  “Noch nicht”, antwortete sie.


  “Schade. Die, die Sie letzten Sommer hatten, waren köstlich.”


  Grace erwiderte nichts darauf, aber Teddy war umso auskunftsfreudiger: “In ein paar Wochen sind sie reif.”


  Allie spürte eine seltsame Anspannung zwischen Grace und dem Reverend, ohne zu wissen, woher sie rührte. Grace ging nicht in die Kirche. Vielleicht hatte der Reverend sie dazu eingeladen und sie hatte abgelehnt. Oder er wollte sie einladen, hatte aber Angst vor einer Absage. Grace schien im Gespräch mit ihm jedenfalls kein Stück offener und auskunftsfreudiger zu sein als gegenüber der Polizei im Allgemeinen und Allie im Besonderen.


  Allie beobachtete, wie der Reverend sich um Graces Aufmerksamkeit bemühte, während er seinen Einkäufen ein Dutzend Eier hinzufügte und sich die Marmeladen und Gelees anschaute. Dann fuhr plötzlich ein Pick-up vor, ein Pick-up, den Allie kannte: Jeds alter Chevy. Für einen Moment vergaß sie den Reverend und Grace und richtete ihre Aufmerksamkeit ganz auf den Wagen.


  Sie vermutete immer noch, dass es Jed gewesen war, den sie neulich von Clays Farm hatte wegfahren sehen – und wenn er ihr nicht gefolgt war, dann war das ein höchst seltsamer Zufall gewesen. Aber Allie glaubte nicht an Zufälle.


  Jed war schon ein seltsamer Kauz! Und zum hundertsten Mal fragte sie sich, was er mit dem Foto von Eliza Barker zu schaffen hatte.


  “Ich, äh, ich habe kürzlich mit Ihrem Bruder gesprochen.” Portenski hatte sich wieder an Grace gewandt, diesmal mit gesenkter Stimme. Sein Flüstern machte Allie neugierig. Sie spitzte die Ohren.


  “Es tut mir leid, wenn ich mich in unserem letzten Gespräch womöglich so unglücklich ausgedrückt habe, dass Sie mich falsch verstanden haben”, murmelte er.


  Allie musste sich sehr konzentrieren, um ihn zu verstehen. Grace dagegen sprach etwas lauter.


  “Ist schon in Ordnung”, sagte sie. “Nicht der Rede wert.”


  Es war ziemlich offensichtlich, dass Clays Schwester nicht weiter darüber reden wollte. Doch der Reverend wollte scheinbar nicht eher gehen, bevor er losgeworden war, was er loswerden wollte. “Ich möchte Ihnen nur sagen, dass es mir leidtut. All das tut mir schrecklich leid.”


  Grace trat nervös von einem Bein aufs andere, und Allie tat so, als wäre sie beschäftigt. “Sie müssen sich für nichts entschuldigen”, sagte Grace.


  Ihre Antwort schien ihn zu erleichtern. “Danke.” Er gab Heath das Geld für die Einkäufe und war schon am Gehen, als Grace ihn zu Allies Überraschung zurückrief. “Reverend Portenski?”


  Er wandte sich um und sah sie eine Spur zu erwartungsvoll an. “Ja?”


  “Sie können mir helfen, indem Sie meinem Bruder helfen.”


  Portenski musste ihre Worte verstanden haben, denn er fragte nicht nach, wie er Clay helfen könne. Die beiden starrten sich eine ganze Weile an. Dann nickte Portenski und ging zu seinem Wagen zurück.


  Allie reichte Heath ihren Einkaufskorb herüber. “Ich bin fertig.”


  Er addierte die Preise, nannte ihr die Gesamtsumme, und sie zog fünfundzwanzig Dollar aus ihrer Handtasche.


  “Kommen Sie mal wieder vorbei”, sagte er.


  Sie nahm das Wechselgeld entgegen. “Mach ich.”


  Grace, die damit rechnete, dass Allie zu ihrem Wagen gehen würde, wandte sich ab. Doch Allie rührte sich nicht vom Fleck. “Grace?”


  Grace hatte begonnen, neue Pfirsichgläser zu etikettieren. “Ja?”


  “Ich würde gerne mit Ihnen sprechen.”


  Die Wärme, die Allie vorhin noch in Graces strahlend blauen Augen gesehen hatte, war längst verschwunden. “Worüber?”


  “Ich möchte Ihrem Bruder ebenfalls helfen.”


  Schweigen. Dann: “Wie wollen Sie das anstellen?”


  “Das weiß ich eben nicht genau”, gab Allie zu. “Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen.”


  “Was kann ich da tun? Ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was ich über die fragliche Nacht weiß, in der mein Stiefvater verschwunden ist.”


  Das Zuschlagen einer Autotür brachte Allie kurz aus dem Konzept. Jed hatte direkt vor ihrem Camry geparkt und kam jetzt zum Stand herüber.


  “Sie haben von Beth Anns Behauptungen gehört”, sagte Allie schnell.


  “Sie lügt.”


  “Da sind wir uns beide einig, aber wir müssen es beweisen können.”


  “Was kann ich diese Woche für Sie tun, Mr. Fowler?” Ted eilte dem neuen Kunden entgegen.


  Allie spürte, wie Fowler und der Junge sich ihr von hinten näherten, und trat instinktiv einen Schritt zur Seite, um mehr Distanz zwischen sich und die beiden zu bringen. Aber sie drehte sich nicht noch einmal nach Jed um. Und der antwortete nicht auf Teddys Frage. Er reichte dem Jungen lediglich ein Glas Pfirsiche, einen Kuchen aus Süßkartoffeln und das abgezählte Geld.


  Als Teddy seinem Bruder aufgeregt zuflüsterte, wie beschäftigt sie doch waren und wie viel Geld sie verdienten, vermutete Allie, dass Jed bereits den Rückweg zu seinem Pick-up angetreten hatte. Sie kümmerte sich nicht weiter um ihn und versuchte, Graces Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. Die einzige Möglichkeit, zu ihr durchzudringen und sie zur Mitarbeit zu bewegen, da war Allie sich ganz sicher, bestand darin, an Graces Liebe zu Clay zu appellieren. Grace und Clay mochten ihre Meinungsverschiedenheiten gehabt haben, aber sie hatten sich davon nie entzweien lassen.


  “Was meinen Sie?”, fragte sie. “Wollen Sie sich kurz mit mir setzen und ein paar Fragen beantworten, die ich noch nie loswerden konnte?”


  “Ich weiß nicht”, sagte Grace bedrückt. “Ich weiß nicht, was wir noch erreichen können. Wir haben doch längst damit abgeschlossen.”


  Allie wollte Grace erzählen, dass die Vincellis Freunde in Schlüsselpositionen hatten, die versuchten, ihren Vater unter Druck zu setzen, Strafanzeige zu stellen. Aber sie zögerte, so weit zu gehen. Grace stand kurz vor der Entbindung. Natürlich war Allie daran gelegen, Barkers Verschwinden aufzuklären, aber nicht um den Preis, bei Grace vorzeitige Wehen auszulösen oder ihr die Freude auf die Geburt zu verderben. “Wollen Sie mal darüber nachdenken?”


  Grace nickte, und Allie ergriff kurz ihren Arm. “Vertrauen Sie mir. Ich bin auf Ihrer Seite”, flüsterte sie mit ernster Miene, drehte sich um und rannte beinahe in Jed Fowler hinein.


  “Entschuldigung”, murmelte sie, verärgert darüber, dass Jed offenbar an jeder Ecke lauerte. Dann ging sie zu ihrem Auto und fuhr davon.


  Allie erreichte die Hütte viel später, als sie gehofft hatte. Ein Sattelschlepper mit zwei dreckverkrusteten Anhängern war auf dem Highway umgekippt und hatte einen Stau verursacht, in dem sie mehr als zwei Stunden gestanden hatte. Und dann hatte es angefangen zu regnen, zunächst noch ganz leicht, aber als sie endlich ankam, goss es in Strömen und war stockdunkel.


  “Mein Glückstag”, murmelte sie und starrte kläglich auf die dicken Tropfen, die gegen die Windschutzscheibe prasselten. Sie war versucht, umzudrehen und heimzufahren. Plötzlich hatte sie keine große Lust mehr, so spät nachts hier draußen alleine zu sein. Und sie hatte ebenso wenig Lust, zu finden, wonach sie suchte.


  Aber jetzt hatte sie die lange Fahrt nun schon unternommen. Es machte wenig Sinn, bereits aufzugeben, bevor sie überhaupt ausgestiegen war.


  Sie steckte ihr nicht eben reichhaltiges Abendessen und die Brownies ein und schlug die Autotür zu. Aber als sie unter dem schmalen Vordach der Hütte stand, zögerte sie erneut und spähte hinein. Sie war nervös und besorgt. Was, wenn Dad sich tatsächlich mit einer anderen Frau trifft? Soll ich ihn zur Rede stellen? Oder soll ich sein schmutziges Geheimnis wahren? Was ist das Beste für meine Eltern?


  Trotz seiner cholerischen Ader liebte Allie ihren Vater nicht weniger, als sie Evelyn liebte. Aber sie war sich nicht sicher, wie sie zu ihm stehen würde, wenn sie Beweise für seine Untreue fände. Die Tatsache, dass er Polizist war, machte die Sache nur noch schwieriger für sie, denn sie stellte höhere Ansprüche an einen Polizisten. Und sie wollte den Respekt vor einem Mann, den sie immer bewundert hatte, nicht verlieren.


  “Bitte, lass mich nichts finden”, flüsterte sie vor sich hin. Dann nahm sie einen tiefen Atemzug, holte den Schlüssel unter der Fußmatte hervor und schloss die Hütte auf.


  Es roch es nach Clay. Allie konnte es nicht fassen. Es war jetzt fast eine Woche her, dass sie hier gewesen waren, und trotzdem lag sein Aftershave noch in der Luft. Aber vielleicht bildete sie sich auch nur ein, es zu riechen, weil sie ihn so gerne bei sich gehabt hätte.


  Sie sah sich im ganzen Raum um. Selbst jetzt, wo ihr Blick kritisch und zielgerichtet war, sprang ihr nichts entgegen, was auf Ehebruch hindeutete. Aber natürlich würde ihr Vater Hinweise auf seine Affäre auch nicht offen herumliegen lassen.


  Sie musste nach kleinen, unscheinbaren Details schauen, die er übersehen hatte.


  Um sich abzulenken, zappte Clay durch die Fernsehkanäle. Allie war wahrscheinlich schon in der Hütte und suchte nach Indizien für die Untreue ihres Vaters. Er konnte nicht abschätzen, ob sie welche finden würde oder nicht. Ihm selbst war nichts Verdächtiges aufgefallen. Aber natürlich hatte er nicht in den Schubladen, unterm Bett, im Bücherregal und im Schrank nachgeschaut. Theoretisch hätte seine Mutter überall winzige Spuren hinterlassen können. Und wenn Allie tatsächlich etwas fand, was ihren Argwohn nährte, würde es nur noch eine Frage der Zeit sein, bis sie der Wahrheit auf die Schliche kam.


  Die einzige Chance war, dass seine Mutter jetzt stark blieb und sich von McCormick fernhielt.


  Aber Clay hatte nicht allzu viel Hoffnung. “Ich habe mein Leben zur Hälfte hinter mir”, hatte sie am Morgen geklagt. “Warum muss ich mir alles versagen?”


  Er hatte ihr die Gründe dafür in Erinnerung gerufen und sie zu sich auf die Farm eingeladen, um sie etwas abzulenken. Aber sie hatte abgelehnt. Er wäre sogar zu ihr gefahren, um sie im Auge zu behalten, wenn er das für praktikabel gehalten hätte. Aber er konnte sie schlecht rund um die Uhr überwachen.


  Außerdem war er selbst aufgewühlt und hin- und hergerissen. Er musste ununterbrochen an Allie denken, wie sie, alleine in der Hütte, herausfand, dass ihr Vater mit seiner Mutter schlief.


  Er schüttelte den Kopf. Allie würde ihn ebenso hassen wie seine Mutter. Wahrscheinlich würde sie sogar vermuten, dass er die ganze Zeit über Bescheid gewusst und sich insgeheim über sie lustig gemacht hatte.


  Der Gedanke, dass sie sich von ihm betrogen fühlen könnte, quälte ihn. Aber auf der anderen Seite – er war ihr nichts schuldig! Er musste seine Familie beschützen, vor der ganzen Stadt und vor der Polizei. Und dazu zählte auch Allie. Sie war vor allem eines: Polizistin.


  Und trotzdem … Clay stieß einen langen Seufzer aus und wechselte das Programm. Trotzdem wollte er sie vor dem Schmerz bewahren, den ihr die Wahrheit sicherlich zufügen würde.


  Er schaltete den Fernseher aus und stand auf. Falls es Beweise für die Affäre ihres Vaters gab, dann hatte sie sie wahrscheinlich schon gefunden. Er würde zur Hütte fahren, sie – wenn nötig – trösten und sie dann sicher nach Hause bringen.


  Aber wenn sie nichts gefunden hatte, dann würden sie sich in derselben Situation wiederfinden wie letztes Wochenende: Sie beide alleine – und zwischen sich nur ein neunzehn Jahre altes Geheimnis. Ein Geheimnis, das er allzu leicht vergaß, wenn er in ihrer Nähe war.


  Fluchend setzte er sich wieder. Er würde nirgendwohin fahren. Er durfte sich nicht so viele Gedanken um Allie machen. Schließlich konnte er sich nicht gleichzeitig um sie und seine Familie kümmern. Denn die Liebe zu ihr würde seine Familie verraten. Und umgekehrt.


  Allie leuchtete mit ihrer Taschenlampe unters Bett, dann hob sie die Matratze an. Sie hielt nach Sexspielzeug Ausschau, nach Unterwäsche oder einem lippenstiftverschmierten Hemd. Aber sie fand nichts.


  Sie ging das Bücherregal durch, suchte nach pornographischen Fotos oder Notizen. Fehlanzeige.


  Sie räumte den Schrank aus, auf der Suche nach Champagner oder Leckereien, die ihr Vater normalerweise nicht aß. Sie überprüfte alles, was ihr in den Sinn kam, aber sie stolperte über nichts Verdächtiges.


  Dann ließ sie von der Mitte des Raumes ihren Blick noch einmal in jeden Winkel schweifen, nur um sicherzugehen, nichts übersehen zu haben. Aber ihr fiel nichts auf. Ein einzelner spärlich möblierter Raum bot auch nicht allzu viele Möglichkeiten, etwas zu verstecken. Und ihr Vater hatte wahrscheinlich nicht einmal nach besonders raffinierten Verstecken gesucht, da er sich ja vollkommen sicher und unverdächtig fühlte.


  Das aber bedeutete, dass sie mit ihrer Vermutung falschgelegen hatte.


  Sie fühlte sich so erleichtert, dass sie laut auflachen musste. Was spielte es für eine Rolle, dass ihr Vater aus einer Teddybär-Tasse trank? Sollte doch die Nummer eines Floristen in seinem Adressbuch stehen und ein Lippenstift in seinem Auto liegen! Es war ihr vollkommen egal, denn es hatte nichts zu bedeuten! Er konnte keine Affäre haben, denn sonst hätten sich hier in der Hütte Hinweise darauf gefunden. Da war sie sich sicher. Welcher Ort sonst würde ihm genügend Intimität bieten? In Stillwater selbst gab es sicher keinen einzigen Rückzugswinkel. Jeder dort kannte ihn.


  Ihr knurrender Magen erinnerte Allie daran, dass sie noch nichts gegessen hatte. Sie warf einen weiteren Holzscheit ins Feuer, das sie nicht nur zum Wärmen, sondern auch zur besseren Beleuchtung angezündet hatte, ließ die Kerosinlampe brennen und schnappte sich ihre Taschenlampe, ein Stück Seife und ein Handtuch. Sie ging erst zum Plumpsklo und dann hinunter zum Fluss, um sich die Hände zu waschen. Es regnete noch immer, aber es machte ihr nichts aus, nass zu werden. Lange würde sie ohnehin nicht mehr bleiben. Sie würde kurz etwas essen und dann nach Hause fahren, um ihren Vater liebevoll in den Arm zu nehmen und sich darüber zu freuen, dass das Leben ihrer Mutter nicht kurz vor einer schrecklichen Wende stand.


  Das Geräusch von splitterndem Glas ließ Allie jäh zusammenfahren. Es gab noch ein paar andere Hütten in der Gegend, aber die waren relativ weit verstreut. Außerdem war Allie sich ziemlich sicher, dass das Geräusch aus nächster Nähe gekommen war.


  Sie ließ das Handtuch und die Seife fallen und hastete das Flussufer hinauf. Die Taschenlampe hatte sie vorsichtshalber ausgeschaltet, und als sie in die Nähe der Hütte kam, blieb sie im Schutz der Bäume stehen. Die Fenster waren unversehrt. Sie konnte den Feuerschein durch die Scheiben sehen. Also …


  Als sie es ganz in der Nähe im Unterholz rascheln hörte, begann ihr Puls zu rasen. Ein kleines Tier? “Ist dort jemand?”, rief sie, nur für den Fall.


  Keine Antwort.


  Sie trat aus dem Schutz der Bäume heraus und leuchtete mit ihrer Taschenlampe den Boden ab. Als sie bei der Lichtung ankam, stellte sie fest, dass jemand das Seitenfenster ihres Wagens eingeschlagen hatte. Der Stein, der dafür verwendet worden war, lag nur ein paar Meter entfernt im Gras.


  Benommen vor Schreck duckte sie sich und suchte in der Hocke die Lichtung ab. Aber sie sah und hörte nichts, nur das Rauschen des Regens. Wer auch immer sich den Stein gegriffen hatte, schien verschwunden zu sein. Also huschte sie zu ihrem Auto, um sich den Schaden von Nahem anzusehen. Warum sollte jemand …


  “Oh, Gott”, flüsterte sie. Vorsichtig schob sie ihren Arm durch das scharfkantige Loch, entriegelte die Tür und griff unter ihren Sitz. Ihre Pistole war verschwunden. Jemand hatte ihre Glock gestohlen.


  “Shit.” Instinktiv tastete sie nach ihrem Funkgerät, das sie immer bei sich hatte. Aber wer immer ihre Pistole gestohlen hatte, hatte auch das Funkgerät mitgenommen.


  Wie hatte jemand an diesem entlegenen Ort, inmitten dieses Unwetters, auf ihr Auto stoßen können? Wie und von wo war dieser Jemand aufgetaucht? Und, viel wichtiger: Wohin war er verschwunden?


  Allie verschanzte sich hinter ihrer Autotür und ließ das Licht ihrer Taschenlampe in weiten Bögen über die Lichtung schweifen. Wer hatte das getan?


  Aber außer Bäumen konnte sie nichts sehen.


  Zu blöd, dass sie nicht im Streifenwagen hergekommen war. Der hätte den Dieb wahrscheinlich abgeschreckt. Aber Allie fuhr den Dienstwagen niemals außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs.


  Sie musste zu ihrem Handy in der Hütte, ihren Vater verständigen und dann so schnell wie möglich raus aus dem Wald. Sie hatte keine Lust, bei diesem Unwetter noch länger alleine hier draußen zu sein, während ein Unbekannter mit ihrer Waffe durchs Gebüsch kroch.


  Allie knipste die Taschenlampe aus, klaubte den nächstbesten Stock vom Waldboden und huschte zur Hütte hinüber, um durch die offene Eingangstür zu spähen. Leer. Eine eingehendere Überprüfung zeigte, dass sich niemand unter dem Bett oder hinter der Tür verbarg. Dafür war ihre Handtasche, die sie auf den Tisch gestellt hatte, verschwunden – und damit auch ihr Handy und die Autoschlüssel. An der Stelle, wo die Tasche gestanden hatte, lag direkt neben Graces Brownies ein regendurchweichter Zettel.


  Das Papier zerfiel fast, als sie es auseinanderfaltete. Trotzdem konnte sie die verschwommene Nachricht, die auf einem Computer getippt zu sein schien, noch entziffern: Lassen Sie die Vergangenheit ruhen, oder Barker wird nicht der einzige Vermisste bleiben.


  12. KAPITEL


  Der Regen trommelte auf das Dach. Allie hatte sich in der Nähe des Feuers zusammengekauert. Sie hatte das Fenster mit einer Decke zugehängt, damit man sie von draußen nicht beobachten konnte, und sie hatte das Bücherregal vor die Tür geschoben. Es war keine perfekte Lösung, aber ohne Auto und Verständigungsmöglichkeit blieb ihr nicht viel anderes übrig. Jetzt hoffte sie nur, dass das Feuerholz noch bis zum Morgen reichte.


  Jedes Geräusch, das von draußen hereindrang, ließ sie hochfahren: das Schlagen der Zweige gegen die Hüttenwand, das laute beständige Prasseln des Regens auf das Dach. Selbst das Knistern des Feuers machte sie nervös, denn womöglich überdeckte es die Geräusche, die jemand beim Herumschleichen um die Hütte machte.


  Allerdings war das unwahrscheinlich, versuchte sie sich einzureden. Falls derjenige, der ihre Pistole gestohlen hatte, ihr hätte wehtun wollen, dann hätte er es längst getan. Sie hatte jetzt ein Küchenmesser zur Verteidigung, doch gegen eine Pistole konnte sie nicht viel ausrichten. Keine Frage: Bei der Abgeschiedenheit des Ortes war sie eine leichte Beute. Aber gerade deshalb bezweifelte sie, dass der nächtliche Besucher mit der Absicht gekommen war, ihr etwas anzutun. Fürs Erste war es ihm – oder ihr – nur darum gegangen, die Botschaft loszuwerden.


  Dessen war sie sich ziemlich sicher. Und dennoch konnte sie sich nicht entspannen.


  Sie hielt die Luft an und schloss die Augen, um sich auf die verschiedenen Geräusche – das Rascheln, das Klopfen und das Kratzen – zu konzentrieren. Doch letztlich half ihr die Konzentration nicht viel. Ihre Nerven spielten einfach nicht mehr mit. Sie vermochte nicht mehr zu sagen, was real und was eingebildet war.


  Beruhige dich. Die Innenfläche der Hand, mit der sie das Messer umklammert hielt, war mittlerweile schweißnass. Trotzdem lockerte sie ihren Griff nicht. Sie versuchte sich abzulenken, indem sie darüber nachdachte, wer ihr die Nachricht geschrieben haben könnte. Es musste jemand sein, der sie kannte und wusste, woran sie gerade arbeitete. Jemand, der mit dem Fall Barker vertraut und persönlich darin verwickelt war.


  Dummerweise schränkte das die Anzahl der infrage kommenden Personen ziemlich ein. Die meisten Leute in Stillwater wollten, dass sie die Wahrheit herausfand. Die Montgomerys waren, vielleicht zusammen mit Jed Fowler, die Einzigen, die sich bei den Ermittlungen als nicht sonderlich entgegenkommend gezeigt hatten.


  Konnte es Clay gewesen sein?


  Der Gedanke hatte sich gegen ihren Willen eingeschlichen. Schließlich hatte sie niemand anderem erzählt, dass sie heute Abend hierherkommen wollte.


  Aber Clay war zu schlau, um eine Nachricht zu schreiben, die seine Situation und die Beweislage gegen ihn noch verschärfen würde. Außerdem hatte er ihr abgeraten, allein hier herauszufahren. Hätte er sie ermutigt, eine Freundin mitzunehmen, wenn er geplant hätte, in ihr Auto einzubrechen und sie zu Tode zu erschrecken?


  Nein, schwer vorstellbar. Es musste jemand anders gewesen sein. Jemand, der ihr weismachen wollte, dass es Clay gewesen war …


  Joe Vincelli? Joes Vater oder jemand anders aus der Familie? Beth Ann?


  Allie erstarrte, als sie das Klappen einer Autotür hörte. Vielleicht würde sie es jetzt herausfinden.


  Sie rappelte sich auf und drückte sich gegen die Innenwand der Hütte, um das Geräusch näher kommender Fußstapfen besser orten zu können. Wer immer das war – durch die Tür würde er nicht hereinkommen. Aber er – oder sie – könnte das Fenster einschlagen.


  Ein lautes Klopfen an der Tür ließ ihr fast die Beine wegsacken.


  “Allie? Bist du da drinnen?”


  Clay! Sie erkannte seine Stimme sofort und hätte fast seinen Namen gerufen. Aber im selben Augenblick fragte sie sich, ob sie vielleicht verrückt gewesen war, ihm so blind zu vertrauen. Hatte sie sich von seinem legendären Sex-Appeal betören lassen?


  Möglich. Alles war möglich. Im Moment misstraute sie sich selbst, misstraute jedem.


  “Allie, mach die Tür auf”, sagte er. “Was ist mit deinem Auto passiert? Warum ist die Beifahrerscheibe eingeschlagen?”


  Er rüttelte am Türknauf. Mit eisigen Fingern griff die Angst nach ihr, lähmte jeden Muskel – und trotzdem sagte der Instinkt ihr auch jetzt noch, dass sie ihn hereinlassen sollte. Sie hätte es womöglich getan, hätte nicht gleichzeitig in ihrem Kopf die Stimme ihres Vaters gedröhnt: … und trotzdem, obwohl du wusstest, dass er vielleicht gefährlich ist, bist du in sein Auto gestiegen.


  “Allie, antworte doch! Alles in Ordnung mit dir?”


  Wenn Clay ihr wehtun wollte, dann hätte er letztes Wochenende reichlich Gelegenheit dazu gehabt.


  Ihre Reaktion war nicht logisch, aber das war im Zustand der Angst auch nicht zu erwarten. Die Angst sagte ihr, dass es ein Fehler wäre, ihre Deckung aufzugeben. Dass sie sich geirrt hatte, dass er sie durchaus töten, ihre Leiche im Wald verscharren und nach Stillwater zurückfahren könnte, als hätte er seine Farm niemals verlassen. Und niemand könnte das Gegenteil beweisen. Sie wäre einfach verschwunden. Wie Barker. Genau so, wie es auf dem Zettel stand.


  Die Fingernägel ihrer freien Hand krallten sich in ihre Handfläche, als sie hörte, wie Clay zum Fenster ging. Würde er es einschlagen?


  Sie wartete mit rasendem Puls und fragte sich, ob sie sich ausgerechnet gegen den Mann würde verteidigen müssen, der sie in ihren Träumen und Gedanken immer mehr beschäftigte.


  Aber als sie seine Stimme wieder hörte, hatte er sich bereits von der Hütte entfernt, vermutlich in Richtung des Klohäuschens, von dem sie ihm letztes Mal erzählt hatte und wo er sie vielleicht zu finden hoffte.


  “Allie!” Der Wind schickte seine Stimme mal hierhin, mal dorthin. Ihr Name hallte als Echo von den Bäumen wider, mischte sich mit dem Getöse aus Donner, Wind und Regen. Er musste völlig durchnässt sein.


  Wenn er mit dieser ganzen nächtlichen Aktion nichts zu tun hatte, was machte er dann hier?


  Denk nach!, befahl sie sich. Denk nach, denk nach, denk nach! Sie brauchte einen klaren Kopf. Ihre Fantasie war dabei, sich zu überschlagen. Sie glaubte nicht, dass Clay Barker getötet hatte, zumindest nicht vorsätzlich. Und ebenso wenig konnte sie sich vorstellen, dass er ihr jetzt etwas antun wollte. Sie vertraute ihm.


  Genug, um ihr Leben aufs Spiel zu setzen, wenn sie jetzt die Tür öffnete?


  Sie erinnerte sich an seinen gedemütigten Gesichtsausdruck, als sie ihn aufgefordert hatte, sein T-Shirt auszuziehen, in jener Nacht, als Beth Ann ihn angezeigt hatte. Unter der harten Schale war Clay ein sensibler Mann. Das hatte ihr Gefühl ihr von Anfang an gesagt, und jetzt war ihr Gefühl das Einzige, worauf sie sich verlassen konnte.


  Sie holte tief Luft, legte das Messer weg und machte sich daran, das Bücherregal beiseitezuschieben. Doch dann hörte sie einen unterdrückten Fluch gleich neben der Hütte – viel zu nah, um von Clay zu kommen, denn der rief ihren Namen immer noch unten am Fluss.


  Trieb sich derjenige, der ihre Waffe geklaut hatte, immer noch hier herum? Und wenn ja, warum?


  Vor ihrem inneren Auge sah sie plötzlich wieder Joes wutverzerrtes, rachsüchtiges Gesicht. Die einzige Erklärung, die ihr einfiel, war, dass es sich um eine Art Falle handeln musste. Garantiert hatte Beth Ann nicht nur Joe, sondern gleich der halben Stadt weisgemacht, dass sie, Allie, Clay nicht ins Gefängnis bringen würde, egal wie sehr er es verdiente. Vielleicht hatte Joe daraufhin seinen Glauben an die Justiz verloren und beschlossen, das Gesetz selbst in die Hand zu nehmen. Joe, sein Vater und sein Bruder waren mehrmals mit Allies Vater zum Angeln hier gewesen. Sie kannten die Hütte also. Möglich also, das Joe Clay unter einem falschen Vorwand an den See gelockt hatte.


  Und wenn das zutraf …


  Allies Magen verkrampfte sich. Wenn das zutraf, dann hatte sie Clay eben geradewegs in die Falle laufen lassen.


  Sie musste ihn warnen. Jetzt sofort! Aber sie hatte über eine Viertelstunde gebraucht, um das Bücherregal vor die Tür zu schieben. Wie sollte sie es innerhalb weniger Sekunden wieder entfernen?


  Gepeinigt von den schrecklichsten Bildern – Joe, der mit ihrer Waffe hinter Clay herschlich – riss sie die Hälfte der Bücher aus dem Regal, kickte sie beiseite und stemmte sich gegen die Wand, um mehr Kraft zum Schieben aufzubringen.


  “Allie?” Clay rief immer noch nach ihr.


  “Stopp! Wirf dich auf den Boden!”, schrie sie panisch und gleichzeitig mutlos, denn sie wusste, dass er sie nicht hören konnte. Jede entsetzliche Sekunde, die sie brauchte, um das Regal zentimeterweise zu bewegen, fühlte sich wie eine Stunde an.


  Doch schließlich hatte sie es so weit geschoben, dass sie die Tür öffnen und hinausschlüpfen konnte. “Clay!”


  Clays Pick-up parkte direkt vor der Hütte. Selbst ohne Taschenlampe konnte sie erkennen, dass zwei seiner Reifen aufgeschlitzt waren.


  Offenbar wollte man ihn an der Flucht hindern. Was sie nur noch mehr erschreckte.


  “Clay, wirf dich auf den Boden! Und hör auf zu rufen!”, brüllte sie. Ihr Schreien kam als Echo zu ihr zurück, während sie in seine Richtung lief. Aber es war zu spät. Sie war gerade fünf Schritte gelaufen, als ein Schuss fiel. Zu ihrer Linken hörte sie ein Keuchen. Und zu ihrer Rechten preschte jemand durchs Unterholz.


  Die Zeit schien stillzustehen. Dann hörte Allie, wie ganz in der Nähe ein Motor angeworfen wurde. Der Schütze floh. Sie würde keine Chance haben, ihn einzuholen. Aber nicht dieser Gedanke ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben, sondern der, dass jemand gerade auf Clay geschossen hatte. Und dass sie ihn hatte fallen hören.


  Der intensive Geruch feuchter Erde drang Clay in die Nase, als er auf dem Boden liegend in den Regen blinzelte. Was war passiert? Eben noch hatte er wie ein Besessener nach Allie gesucht. Dann hatte er einen Schuss gehört und war durch irgendetwas, vermutlich die Kugel, zu Boden gegangen.


  Hatte jemand einen Schuss auf ihn abgefeuert? So unwirklich ihm das auch vorkam, es war wohl die einzige Erklärung. Er hätte gerne geglaubt, dass der Schuss nur ein verrückter Unfall gewesen war, aber dann erinnerte er sich, wie Allie geschrien hatte, wie sie versucht hatte, ihn zu warnen.


  Was war hier los? Plötzlich erinnerte er sich an die eingeschlagene Scheibe von Allies Wagen. Sie war in Gefahr. Er musste aufstehen.


  Aber sein Arm …


  Leise stöhnend versuchte er herauszufinden, was mit seinem Arm nicht stimmte. Er tat weh und brannte. Sein Kopf tat ihm auch weh. Aber irgendwie musste er zu Allie gelangen. Der Schütze war vermutlich hinter ihr her.


  “Allie?”, rief er. Aber er hatte das Gefühl, dass ihr Name ihm, im wahrsten Sinne des Wortes, nicht über die Lippen ging. Er schrie, aber nur in seinem Kopf.


  “Clay? Sag etwas, wenn du kannst. Bitte! Clay? Hilf mir, dich zu finden.”


  Sie war es, die rief. Sie flehte ihn an, sie suchte nach ihm, aber offensichtlich konnte er ihr nicht antworten. Warum nicht?


  Der Lichtkegel einer Taschenlampe tanzte zwischen den Bäumen umher. Sie kam auf ihn zu.


  Wie er diesen Lichtkegel verwünschte! Sie musste die Taschenlampe ausschalten und wegrennen, sich verstecken …


  Er presste die Augenlider zu und versuchte, seine verworrenen Gedanken zu ordnen. Hatte er durch den Aufprall auf den Boden ein Blackout gehabt? “Allie, sieh zu, dass du hier wegkommst”, sagte er. Die Worte waren kaum mehr als ein Krächzen, aber zumindest konnte er diesmal seine Stimme hören. Und mit einer weiteren Anstrengung schaffte er es, noch ein wenig lauter zu rufen: “Sieh zu, dass du wegkommst. Hörst du? Schnell!”


  “Clay!”, schrie sie und fing an zu laufen.


  “Nicht hierher!”, keuchte er. Langsam kam er wieder zu Sinnen. Er zog sich dann an einem Baumstamm hoch. Ein starkes Schwindelgefühl ließ ihn fast wieder umfallen, aber er hielt sich mit äußerster Konzentration aufrecht. Verdammt! Allie hatte nicht auf ihn gehört. Sie kam auf ihn zugestürzt.


  “Allie …”, fing er an. Doch dann war sie bei ihm, stützte ihn und leuchtete ihn rasch von oben bis unten mit der Taschenlampe ab.


  “Bist du verletzt?”


  Er wollte sie mit seinem Körper abschirmen, für den Fall, dass eine zweite Kugel aus derselben Richtung kam. Aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Er war sich nicht einmal sicher, ob er sich ohne sie auf den Beinen halten konnte. “Mein Arm.”


  Der Lichtkegel ihrer Taschenlampe wanderte nach oben, und er hörte, wie sie vor Schreck nach Luft schnappte. Sie leuchtete auf das warme klebrige Blut, das in sein Hemd sickerte. Aber als sie die Wunde kommentierte, tat sie es professionell und beherrscht, mit ruhiger Stimme: “Sieht nicht so schlimm aus.”


  Er wusste, dass sie das sagte, um ihn zu beruhigen, und tatsächlich hatte er auch ganz andere Sorgen. Wie zum Beispiel, dass erneut auf ihn geschossen würde. Oder auf Allie. “Wer auch immer das war, er treibt sich vielleicht noch hier rum.”


  “Nein, ich habe ihn wegfahren hören. Wir müssen dich in die Hütte schaffen”, drängte sie.


  “In die Hütte?”, fragte er. “Lass uns um Himmels willen von hier verschwinden.”


  “Das können wir nicht”, erklärte sie. “Wir haben kein Auto mehr.”


  Allie schob Clay durch die Tür und half ihm, seine Kleidung abzustreifen. Sie hatte Angst, dass er in einen Schockzustand geraten könnte, wenn es ihr nicht gelang, ihn aufzuwärmen. Er war vollkommen durchnässt, und seine Pupillen waren geweitet.


  “Hast du ein Handy?”, fragte sie.


  “Nein.”


  Na, großartig. “Okay. Es geht dir bestimmt gleich besser”, sagte sie immer wieder. Sie wusste nicht, wen von ihnen beiden sie überzeugen wollte, ihn oder sich selbst. Sie selbst jedenfalls fühlte sich nicht annähernd so zuversichtlich, wie sie sich gab. Bevor sie in Chicago ungelöste Fälle aufgerollt hatte, hatte sie mit Notrufen zu tun gehabt; sie hatte schon die übelsten Verletzungen gesehen. Aber es war immer möglich gewesen, die Opfer sofort ins Krankenhaus zu schicken.


  Trotzdem schien es Clay nicht weiter zu beunruhigen, dass sie jetzt ein bisschen panisch klang, denn er hörte gar nicht mehr richtig zu. Allie hatte das Gefühl, er müsste all seine Kräfte aufbringen, um nicht bewusstlos zu werden.


  “Hast du starke Schmerzen?”, fragte sie.


  “Nein”, antwortete er.


  Seine zusammengebissenen Zähne zeigten ihr zwar, dass er log, aber sie beschloss, mitzuspielen. “Das ist gut.” Sie packte seinen nackten Körper in Decken ein und durchwühlte dann die Schränke nach Dingen, die ihnen vielleicht helfen konnten.


  Sie fand einen Verbandskasten, der mindestens fünfzehn Jahre alt war, und eine Packung Ibuprofen, die zum Glück noch relativ neu war. “Hier, schluck ein paar davon”, sagte sie und legte ihm vier Pillen auf die Handfläche. “Die nehmen vielleicht den gröbsten Schmerz.”


  Ohne Widerrede und ohne Wasser schluckte er die Tabletten hinunter.


  “Sieht nicht nach einer großen Sache aus”, meinte er mit einem Blick auf seinen Arm.


  Kleine Dreckklümpchen und Grashalme klebten in dem Blut, das sich über seinen Bizeps verteilt hatte, und ein frisches rotes Rinnsal quoll aus einem kleinen Loch hervor.


  Steckte die Kugel noch in seinem Körper?


  Dieser Gedanke verursachte Allie Übelkeit, was sie selbst überraschte. Sie hatte mit grausigen Mordfällen zu tun gehabt und traute ihrem Magen eigentlich einiges zu. Aber das hier war etwas anderes. Clay war kein Fremder.


  Allie reinigte die Wunde mit einem Geschirrtuch – eine Alternative gab es in der Hütte nicht. Noch immer quoll frisches Blut aus Clays Arm, deshalb drückte sie dagegen. Sie konnte sehen, wo das Geschoss die Haut durchdrungen hatte und – sie lehnte sich vor und ließ sich dann erleichtert aufs Bett fallen – wo es wieder ausgetreten war. Die Kugel hatte den Arm in gerader Linie durchquert.


  “Jetzt sag nicht, dass du ohnmächtig wirst”, murmelte er.


  “Nein, ich bin nur erleichtert, dass wir nicht noch eine Notoperation vornehmen müssen. Du hast eine wunderschöne kleine Austrittswunde! Wenn es nicht so wehtun würde, könntest du den Arm wahrscheinlich so weit drehen, dass du dich selbst überzeugen könntest.”


  Clay jaulte auf. “Ich vertraue dir.”


  “Und ich bekomme langsam die Blutung gestillt.”


  “Das freut mich”, brummte er.


  Sie wickelte das Geschirrtuch wie einen Druckverband um den Arm. “Bin gleich wieder da.”


  Er streckte seinen anderen Arm aus, um sie aufzuhalten, aber er war nicht schnell genug. “Wo gehst du hin?”


  “Zum Fluss. Wasser holen.”


  “Nein. Ich will nicht, dass du da rausgehst. Komm unter die Decke, bevor du dir eine Lungenentzündung holst.”


  Sofort stellte sich Allie seinen Körper unter der Decke vor, den Körper, den sie selbst ausgezogen hatte. Sie wusste, dass Clays Vorschlag rein pragmatisch war. Das Feuerholz war fast aufgebraucht, und sie mussten irgendwie warm bleiben. Der Schock, den er erlitten hatte, kühlte ihn wahrscheinlich aus, obwohl er mittlerweile trocken und in Decken eingehüllt war. Trotzdem: Es war vernünftiger, erst die Wunde zu reinigen. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie viele Bakterien dort hineingekrochen waren, als er auf dem Waldboden lag.


  Außerdem konnte sie schlecht mit nassen Kleidern zu ihm unter die Decke kriechen. Obwohl sie eigentlich ganz andere Sorgen hatte, hemmte sie die Vorstellung, sich einfach so nackt auszuziehen. Dafür fühlte sie sich zu sehr zu ihm hingezogen. Wäre er ein völlig Unbekannter, würde sie weit weniger nervös und erregt auf die Situation reagieren.


  “Das mach ich, nachdem ich die Wunde gereinigt habe”, versprach sie. “Ich brauche etwas Wasser.”


  Er blickte ziemlich düster drein. “Das reicht morgen früh auch noch.”


  Allie war so kalt, dass sie ihre Finger und Zehen kaum noch spürte. Aber sie wusste, dass Clays Wunde Vorrang hatte. “Es dauert nicht lange. Ich bin ohnehin nass, also ist jetzt der beste Zeitpunkt.”


  “Jetzt komm schon her”, brummte er störrisch, aber sie nahm sich bereits seine Autoschlüssel aus seiner Jeanstasche, um nachzuschauen, ob er irgendetwas Nützliches in seinem Wagen hatte. Dann schnappte sie sich einen Kochtopf und eilte nach draußen.


  Regen peitschte ihr entgegen, der Wind zerrte an ihrer Kleidung und ihren Haaren. Sie stemmte sich dagegen und zog eine Grimasse, als sie Clays Wagen sah, der wegen der zwei platten Reifen in einer tollpatschig wirkenden Schräglage stand. Sie würde das Schwein, das auf ihn geschossen hatte, kriegen, das schwor sie sich. Hätte Clay nur einen Schritt weiter rechts gestanden, wäre er jetzt wahrscheinlich tot.


  Wut kochte in ihr hoch. Am liebsten wäre sie losgestürzt, um nach Spuren zu suchen, bevor der Regen sie gänzlich aufweichte und verwischte. Aber das ging jetzt nicht. Clay brauchte sie.


  Mit dem festen Vorsatz, am Morgen jeden Zentimeter Waldboden zu durchkämmen, suchte sie jetzt erst mal Clays Wagen ab. Sie konnte sein Aftershave riechen. Aber da er sein Auto genauso sauber und aufgeräumt hielt wie sein Haus, fand sie nicht viel Brauchbares. Im Handschuhfach lagen lediglich ein Reifendruckmesser, Papiertaschentücher, sein Fahrzeugschein, sein Versicherungsnachweis, ein Klappmesser und eine Schachtel Kondome.


  Offensichtlich war er stets gut vorbereitet. Nur nicht darauf, angeschossen zu werden.


  Sie fragte sich kurz, ob sie nicht versuchen sollte, den Wagen trotz der zerstochenen Reifen aus dem Wald herauszufahren, aber da sie nicht riskieren wollte, mitten in der Pampa im Schlamm festzustecken, gab sie die Idee schnell wieder auf. Und sie wollte auch keine Zeit damit verschwenden umherzuirren und nach anderen Hütten zu suchen, zumal sie gar nicht wusste, ob sich zu dieser Zeit jemand dort aufhielt. Fürs Erste hatten sie einen warmen Platz und ein Bett.


  Weil sie Clay nicht länger allein lassen wollte, rannte sie zum Fluss hinunter und füllte den Kochtopf mit Wasser. Als sie in die Hütte zurückkam, lag er zusammengerollt und zitternd da, verzweifelt bemüht, warm zu werden. Der Gedanke, dass er das Bewusstsein verlieren könnte, jagte ihr einen solchen Schrecken ein, dass sie das Wasser achtlos abstellte, ihre Kleider abstreifte und sich abtrocknete, so gut es ging.


  Die Matratze ächzte leicht, als sie sich zu ihm legte. Allie wusste, dass Clay sie wahrgenommen haben musste. Aber er suchte ihren Körper nicht, wie sie erwartet hatte. Und das ängstigte sie fast noch mehr.


  “Clay?”


  “Hmmm?”


  Sie hätte ihn am liebsten sofort an sich herangezogen, um sich zu vergewissern, dass er so stark war wie immer. Aber solange sie selbst so kalt war, würde sie ihm nur das bisschen Wärme wegnehmen, das er mühsam aufgebracht hatte. “Alles in Ordnung mit dir?”, fragte sie, und rieb sich die Arme und Beine, um schneller warm zu werden.


  “Hmmm.”


  Zwar klang sein Brummeln wie eine positive Antwort, aber sie wollte nichts riskieren. Sobald sie sich traute, ihn anzufassen, zog sie das Geschirrtuch um seine Wunde noch einmal fest und schlang ihren Körper um seinen. Dinge wie Nacktheit oder Sauberkeit waren ihr mittlerweile vollkommen egal. Es war ihr sogar egal, ob er bemerkte, wie sehr sie ihn mochte. Sie wollte nur eines: dass sich sein Zustand besserte.


  “Das fühlt sich gut an”, murmelte er nach einer Weile.


  “Meinst du, du kannst schlafen?”, fragte sie.


  Er antwortete nicht. Sie hatte Angst, dass ihm die Schmerzen zu sehr zu schaffen machten. Doch nach ein paar Minuten hatte sie den Eindruck, dass es ihm etwas besser ging. Sie konnte einen kräftigen, konstanten Puls spüren, und seine Brust hob und senkte sich in regelmäßigen Abständen.


  “Gott sei Dank”, flüsterte sie und hoffte inständig, dass er gut durch die Nacht kommen würde.


  Der Schmerz in seinem Arm riss Clay noch bei Dunkelheit aus dem Tiefschlaf. Er wusste nicht sofort, warum ihm der Arm wehtat, aber er spürte gleich, dass er nicht alleine war. Eine Frau umarmte ihn von hinten. Ihre kleinen, festen Brüste drückten gegen seinen Rücken, ihre Beine umschlangen ihn auf der Höhe seines Hinterns und ihr Atem blies ihm in die Haare, kitzelte ihn im Nacken. Aber ihre Hand verwirrte ihn am meisten. Sie hatte ihren Arm um seine Taille gelegt, als ob sie ihn dicht an sich herangezogen hätte. Und jetzt, wo ihr schlafender Körper ganz entspannt war, lag ihre Hand gefährlich nah an …


  Er drehte sich ein wenig. Was war hier eigentlich los?


  “Alles in Ordnung mit dir?”, fragte sie schlaftrunken.


  Allie McCormick. Jetzt, wo er ihre Stimme hörte, kam ihm alles sofort wieder in den Sinn. Die eingeschlagene Autoscheibe. Das Herumstapfen im Wald. Die nagende Sorge, dass ihr etwas passiert war. Der Schuss. Aber merkwürdigerweise war der intensivste Eindruck, dass sie hier dicht neben ihm lag. Sie lagen zusammen im Bett, in der abgeschiedenen Anglerhütte ihres Vaters. Nackt und ganz alleine. Und er wünschte sich so, sie zu berühren …


  “Es geht mir gut.” Er schälte sich aus Allies Umarmung und drehte sich ganz zu ihr um. Im Kamin lag noch immer etwas Glut, doch außer ein paar Schatten und Umrissen konnte er nichts erkennen. Dafür waren seine übrigen Sinne umso geschärfter. Er nahm die Wärme wahr, die von ihrem Körper ausging. Er registrierte die zarte Haut der Beine, die ihn umschlangen. Ihren Geruch auf seinem Kissen.


  “Clay?”, wisperte sie und tastete nach ihm.


  Ihre Hand stieß gegen seinen Bauch. Er ging davon aus, dass sie sie eiligst von dort zurückziehen und – Entschuldigungen murmelnd – das Bett verlassen würde.


  Aber das tat sie nicht. Ihre Finger bewegten sich in Richtung seines verletzten Arms, doch er wehrte ihre tastende Berührung ab.


  “Bist du sicher, dass es dir gut geht?”, fragte sie.


  “Ja.” Einiger anderer Dinge war er sich ebenso sicher, wie zum Beispiel, dass gerade eine Unmenge Testosteron durch seinen Körper flutete.


  “Das freut mich.” Die Hand, die ihn eben kurz berührt hatte, suchte erneut den Kontakt. Jetzt wanderte sie langsam über seine Brust, als wollte sie jede Vertiefung und Erhebung genauestens erkunden.


  Er kniff seine Augen zu und zwang sich, nicht zu reagieren. Sie wollte sich bestimmt nur vergewissern, dass es ihm besser ging. Oder sie war so schlaftrunken, dass sie nicht wusste, was sie tat. Denn sonst hätte sie ihn nicht so … erotisch berührt. Sie musste doch selbst merken, dass sie sich immer weiter von ihren Eltern und Freunden entfernte, je näher sie ihm kam.


  Ihre Hand wanderte seinen Hals hoch und legte sich schließlich so zärtlich auf seine Wange, dass sich Clays Bauch voller Sehnsucht zusammenkrampfte. Aber er durfte nicht reagieren, denn er wusste: Ein hungriger Kuss oder ein leichtes Stöhnen von ihren Lippen, und es wäre um ihn geschehen.


  Clay atmete tief durch und verordnete sich verzweifelt Selbstdisziplin. Doch als ihr Daumen seine Unterlippe streifte, konnte er nicht anders, als ganz leicht mit der Zungenspitze an diesem Daumen entlangzufahren.


  Als sie leise stöhnte, war es bereits zu spät: Begierde flammte in jeder Faser seines Körpers auf.


  Das Bett schaukelte, als sie noch näher an ihn heranrückte.


  “Ich habe mir Sorgen um dich gemacht”, sagte sie.


  Er spürte ihre Brustwarzen an seiner Haut. Am liebsten hätte er sie mit seinem gesunden Arm umschlungen und an sich gezogen.


  Nein. Denk an ihren Vater. Denk daran, wie er reagieren, was er mit ihr machen wird.


  Aber sie hörte nicht auf. Sie ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten, und er konnte ihren Atem an seinem Hals spüren.


  Clay war hin- und hergerissen. Er wusste, was er tun sollte – aber er wusste auch, was er wollte. Er musste sie warnen, wenigstens das. In seiner Brieftasche steckte eines der Kondome, die er an der Tankstelle gekauft hatte. Er wollte nicht, dass es ihr später leidtat, wenn sie jetzt miteinander schliefen.


  “Allie?”


  “Ja?”


  “Ich …” Ihre Brustwarzen streiften jetzt seine Brust und brachten ihn zum Schweigen. Seine Entschlossenheit, standhaft zu bleiben, hielt ihn davon ab, seine Hand auf ihre Brust zu legen und sich zu nehmen, was sie ihm anbot. Aber um sie ganz wegzuschieben, reichte seine Entschlossenheit dann doch nicht. Besonders, weil sie etwas zögerlicher wurde. Sie schien verunsichert, weil er nicht auf sie reagierte.


  “Meinst du, du kannst noch einmal einschlafen?”, fragte sie.


  Keine Chance. “Nein.”


  “Störe ich dich?”


  “Um Himmels willen, nein.”


  Sie schien erleichtert, aber das löste sein Dilemma nicht.


  Er konnte an nichts anderes denken als an ihre weiche Haut. Wie gerne hätte er seinen Kopf zu ihr herübergebeugt, ihre Brüste liebkost, seine Hände über ihren Körper wandern lassen und ihr all die Reaktionen entlockt, nach denen er sich so sehnte …


  Denk an etwas anderes. Er wollte auf keinen Fall, dass sie sich später wie eine Aussätzige fühlte, nur weil sie mit ihm zusammen gewesen war.


  Aber er konnte an nichts anderes denken. Schieb ihre Hand weg. Mit Nachdruck rief er sich zur Zurückhaltung auf, aber die Lust, die ihre Berührungen in ihm entfachte, war zu stark. Und dann glitt ihre Zunge verführerisch über seine Unterlippe, und jede Faser seines Körpers rebellierte gegen seine Disziplinierungsversuche. Wie er sich danach sehnte, sich ihr endlich mit seinem ganzen Körper hinzugeben! Sie auf den Rücken zu drehen, sie zu küssen, in ihrem Körper zu versinken – und all die Gründe zu vergessen, die dagegen sprachen. Aber er öffnete lediglich die Lippen einen Spaltbreit und berührte ihre Zungenspitze mit seiner.


  Sie stieß ein kleines genießerisches Geräusch aus und bog sich ihm entgegen – obwohl das, was sie gerade taten, wahrscheinlich nicht gut für sie war. Denn er eignete sich weder als Ehemann noch als Vater, und sie hatte ein Kind.


  “Clay?”, sagte sie. Das Zittern in ihrer Stimme ließ vermuten, dass seine vorige Antwort ihr die Unsicherheit nicht ganz genommen hatte.


  Er erwiderte nichts. Wenn er erst erklären würde, was er theoretisch für richtig hielte, dann würde er sich auch entsprechend verhalten müssen. Aber er wusste nicht, wie lange er den Spagat zwischen Zurückhaltung und Verlangen noch aushalten würde.


  Nach einer Weile rückte er schließlich ein Stück von ihr ab.


  Er spürte ihre Verlegenheit und Verwirrung. Es tat ihm unendlich leid, aber was sollte er tun? Ihre Avancen zurückzuweisen, war bei Weitem das kleinere Übel. Besonders, weil es sie auch in Zukunft davon abhalten würde, sich ihm zu nähern.


  Einige Minuten, die sich wie Stunden anfühlten, lagen sie schweigend da.


  “Es tut mir leid”, murmelte sie schließlich. “Ich weiß, dass du Schmerzen hast.”


  Er war viel zu erregt, um sich um die Wunde an seinem Arm zu scheren. Er hätte schon bewusstlos sein müssen, um sie jetzt und hier nicht zu begehren. “Es sind nicht die Schmerzen.”


  Sie erwiderte nichts darauf.


  “Ich möchte nicht, dass die Leute, die du kennst und magst, dich genauso behandeln, wie sie mich behandeln”, erklärte er, weil er nicht wollte, dass sie sich wegen ihres Annäherungsversuches schämte.


  Sein Herz schlug etliche Male, bevor sie antwortete. “Du hast schon mit anderen Frauen in Stillwater geschlafen.”


  “Mit keiner wie dir.”


  “Was soll das heißen?”


  “Du bist anders. Und das weißt du. Du bist Polizistin. Du gehörst zu ihnen.”


  “Ich bin aber auch eine Frau.”


  “An dich werden andere Erwartungen gestellt.”


  “Also tust du mir mit deiner Zurückhaltung einen Gefallen?”


  “Ich versuch’s.”


  Wieder entstand eine kleine Pause. Dann sagte sie: “Ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen Gefallen gerade jetzt richtig zu schätzen weiß. Als auf dich geschossen wurde …” Sie beendete den Satz nicht, aber an ihrer rauen Stimme erkannte er das ganze Ausmaß ihrer Besorgnis. Der Schuss hatte sie wirklich erschüttert – und offensichtlich das Bedürfnis in ihr geweckt, auf ganz simple, archaische Weise wieder zu sich zu kommen.


  Er atmete tief aus. “Es fällt mir nicht leicht, dich abzuweisen”, gab er zu. “Es ist … härter, als du glaubst.”


  Ihr Finger beschrieb eine Linie auf seinen Brustmuskeln und wanderte dann seinen Bauch hinab. “Wie hart?”


  Er ahnte, dass sie nicht von der Schwierigkeit der Selbstbeherrschung sprach. “Hart genug”, versicherte er ihr schroff, aber er rührte sich nicht. Er hielt absolut still.


  “Vielleicht sollte ich das lieber selbst beurteilen.” Ihr Finger war jetzt bei seinem Bauchnabel angekommen. Sie bewegte ihre Hand langsam, gab Clay genügend Zeit, ihr Einhalt zu gebieten. Aber das tat er nicht. Er konnte es kaum noch erwarten, dass sie ihn berührte. Sein Herzschlag pulsierte durch seinen gesamten Körper, während ihr Finger immer weiter hinabglitt. Und dann umschloss sie ihn. Ihre Hand war fest und warm, und Clay wusste, dass er nicht mehr den kleinsten Widerstand würde leisten können.


  Mit seinem gesunden Arm zog er sie so dicht an sich heran wie nur möglich. “Du machst einen Fehler”, sagte er und küsste sie gleichzeitig hungrig und ungestüm.


  “Wie gut, dass du es wert bist”, murmelte sie und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge, während seine Hand an ihr hinunterwanderte und ihren Körper zum Beben brachte.


  13. KAPITEL


  Ihr letztes Mal war mehr als ein Jahr her. Allie hatte körperliche Intimität vermisst, aber mit Clay zu schlafen, war vollkommen anders als alles, was sie bisher erlebt hatte. Er liebte sie so ungestüm, als wollte er nicht nur von ihrem Körper, sondern auch von ihrer Seele Besitz ergreifen. Und obwohl sie es eigentlich besser wusste, verzehrte sie sich nahezu danach, ihm auch ihr Innerstes zu öffnen. Mit jedem Kuss, mit jeder Berührung, mit jedem Vorstoß seiner Lippen gab sie ihm ein weiteres Stück von sich preis. Clay lebte, und das war das Einzige, was in diesem Moment und an diesem abgeschiedenen Ort für sie zählte. Der Rest der Welt konnte ihnen nichts anhaben.


  Ja, sie machte einen Fehler, das ahnte sie, aber sie war viel zu gefangen von ihm, als sich darum zu kümmern.


  Ein ungekanntes Glücksgefühl und eine unmittelbare, verzweifelte Sehnsucht ließ sie erzittern, als er mit einer Hand ihre Hüfte anhob, damit sie ihn noch tiefer in sich aufnehmen konnte. Allie stöhnte auf, als Clays Lippen sich um ihre Brustwarzen schlossen und an ihnen zu saugen begannen, zärtlich und ungestüm zugleich. Er wusste genau, wie er jede ihrer Empfindungen immer noch weiter steigern konnte, und wie er sie langsam, ganz langsam bis zum Gipfel brachte.


  “Was spürst du?”, fragte er mit rauer, atemloser Stimme, hörte aber nicht auf, ihren Mund, ihr Ohr und ihren Hals mit Küssen zu bedecken.


  “Dich. Ich spüre dich. Du bist in mir, um mich herum, du bist einfach überall.”


  “Dann lass dich fallen. Lass mich machen. Vertrau mir.”


  Irgendwo, in einem entfernten Winkel ihres Unterbewusstseins, blitzte Sorge auf. “Pass auf deine Wunde auf”, sagte sie. Aber er bewegte sich, als hätte er keine Verletzung. Er hob ihre Arme hoch und schnaubte ihr zärtlich gegen den Hals. Dann bahnte sich sein Mund wieder den Weg zu ihren Brüsten.


  Allie fühlte sich so lebendig wie nie zuvor in ihrem Leben. Noch nie hatte sie einen anderen Menschen so intensiv wahrgenommen. Als sich der Rhythmus ihrer Bewegungen beschleunigte, wusste sie nicht mehr genau, wo Clays Körper aufhörte und ihr eigener begann – und es war ihr auch vollkommen egal. Ihre Körper verschmolzen. In diesem Moment waren sie beide nichts ohne den anderen.


  Ihre Muskeln spannten sich an, dann rollte eine ganze Woge von kleinen Zuckungen über sie hinweg, und schließlich bebte sie am ganzen Körper.


  Clay lachte leise, als sie sich in seinen Armen aufbäumte. “Und jetzt noch mal”, flüsterte er. Aber Allie wollte nicht, dass er sich selbst zurückhielt. Jetzt wollte sie ihm Vergnügen bereiten. Und sie drückte ihn in die Kissen und sorgte gewissenhaft dafür, dass er die Kontrolle verlor.


  Als Allie aufwachte, war es schon hell. Sie blinzelte. Sie fühlte sich faul, satt und zufrieden – bis sie den roten Fleck auf dem Kissen vor sich sah. Sie setzte sich so abrupt auf, dass lauter schwarze Punkte vor ihren Augen tanzten.


  Das Geschirrtuch, das sie um Clays Arm gewickelt hatte, hatte sich gelöst, und das Blut hatte die Bettwäsche verschmiert. Aber als der Schwindel nachließ, stellte sie fest, dass die Wunde nicht so schlimm geblutet hatte, wie auf den ersten Blick befürchtet.


  “Stimmt was nicht?”, fragte Clay und hob den Kopf.


  “Du hast geblutet.”


  Er grunzte etwas und ließ sich zurück aufs Kissen fallen. “Ist das alles?”


  “Wie? Ist das alles?”


  “Na, ja, so wie du meinen Puls heute Nacht beschleunigt hast, ist das doch nicht verwunderlich, oder?”


  Er drückte seinen Kopf ins Kissen, was seine Stimme dämpfte, aber Allie wusste, dass er sie nur necken wollte. “Wir müssen die Wunde säubern”, mahnte sie und verrenkte sich, um sich seinen Arm anzuschauen.


  “Nicht hier. Wir haben kein Feuerholz mehr, um das Wasser abzukochen.”


  “Ich kann zumindest das getrocknete Blut abwaschen.” Sie machte Anstalten, aus dem Bett zu klettern, stellte dann jedoch fest, dass sie außer dem nassen Kleiderhaufen auf dem Fußboden nichts anzuziehen hatte. Sie zögerte. Es war eine Sache, sich im Dunkeln auszuziehen, eine andere war es, im grellen Tageslicht nackt durch die Hütte zu spazieren. Besonders, wenn Clay wahrscheinlich gar nicht anders konnte, als ihren Körper mit dem von Beth Ann zu vergleichen.


  “Was ist los?”, fragt er.


  Sie zog beim Aufstehen das Laken vom Bett und wickelte sich hinein. “Es ist kalt hier drinnen.”


  Er runzelte die Stirn. “Du willst nicht, dass ich dich nackt sehe.”


  Ihm entging aber auch gar nichts. Allie spürte, wie sie rot wurde, und blickte zur Seite. “Wir haben uns die halbe Nacht geliebt. Du konntest mich also schon ausgiebig anschauen.”


  “Ich habe dich gespürt”, stellte er klar. “Gesehen habe ich dich nicht.”


  Nimm das, was Beth Ann zu bieten hat, und halbiere es, hätte Allie fast gesagt. Doch sie wollte ihre Unsicherheit nicht preisgeben. “Mir ist zu kalt.”


  “Ich hätte nie gedacht, dich einmal verlegen zu sehen, Officer.”


  “Das bin ich nicht!”


  Er setzte sich auf, lehnte sich gegen das Kopfbrett des Bettes und warf ihr einen skeptischen Blick zu.


  “Ich bin nicht … wie hast du mich noch gleich genannt? Brav und anständig?”


  “Die Art, wie du dich hinter dem weißen Laken verschanzt, ist aber nicht wirklich überzeugend.”


  “Weißt du, wer auf dich geschossen hat?”, versuchte sie, das Thema zu wechseln. In der Nacht hatte sie ihm kurz von ihrer vermissten Pistole und der Nachricht auf dem Tisch erzählt. Aber dann waren sie zu beschäftigt gewesen, um das Thema zu vertiefen.


  “Keine Ahnung.” Ein schiefes Lächeln lag auf seinem Gesicht. “Also bin ich Nummer zwei.”


  Sie ahnte, dass er sich auf die Zahl der Männer bezog, mit denen sie bisher geschlafen hatte. Ihrem Gefühl nach war er die Nummer eins, und sie war sich ziemlich sicher, dass er lange auf dieser Position bleiben würde. Etwas auch nur annähernd Vergleichbares wie letzte Nacht hatte sie noch nicht erlebt. Aber das würde sie ihm natürlich nicht sagen. “Hör auf, dich zu brüsten.”


  “Ich brüste mich gar nicht. Ich frage mich, warum ausgerechnet ich mich so glücklich schätzen darf.”


  “Da fragst du noch? Du hast geblutet. Ich hatte Mitleid mit dir”, konterte sie grinsend.


  Clays blaue Augen sprühten Funken. “Und was kann ich tun, um noch einmal dein Mitleid zu erregen?”


  Sie lachte und schüttelte den Kopf. “Wenn du noch mal das Gleiche bieten kannst wie gestern Abend, lasse ich mit mir reden.”


  “Es würde sogar noch besser gehen, wenn du das Laken fallen lässt.”


  “Nein.”


  “Und was, wenn ich es fallen lasse?”, neckte er sie.


  Allie bemerkte die Leidenschaft in seiner Stimme. Sie hatte vermutet, dass die vergangene Nacht etwas Einmaliges bleiben würde, den außergewöhnlichen Umständen geschuldet, die ihre übliche Zurückhaltung aufgehoben hatten. Aber offenbar wollte Clay sie erneut. Jetzt und hier.


  Und sie wollte ihn. Genau wie es Beth Ann vorausgesagt hatte.


  Erschrocken darüber, wie sehr er ihr mit nur einem einzigen Blick weiche Knie machte, hielt sie den Atem an. Fast hätte sie das Laken fallen gelassen und wäre zu ihm ins Bett gesprungen. Aber in ihrem Kopf schrillten die Alarmglocken. Sie war letzte Nacht zu weit gegangen. Zu weit, was ihren Job und ihr emotionales Gleichgewicht betraf.


  “Wir haben ein paar Dinge zu besprechen.” Sie zwang sich, ihren Blick abzuwenden und sich auf den Schuss zu konzentrieren, der in der Nacht gefallen war. “Hast du irgendwelche Drohbriefe bekommen? Irgendwelche Anrufe?”


  Verblüfft nahm er ihren abrupten Wechsel ins Professionelle zur Kenntnis. “Nein.”


  Sie tauchte ein frisches Geschirrtuch in den Kochtopf mit dem Wasser und rieb seinen Arm damit ab.


  Er sagte kein Wort, aber sie spürte, wie er seine Mauern langsam wieder hochzog. In der Nacht hatte sie eine andere Seite von Clay kennengelernt, eine warme, gefühlvolle Seite, die er wahrscheinlich nicht vielen Leuten zeigte. Es fiel ihr schwer, zuzusehen, wie er sich wieder in den distanzierten, zurückgezogenen Menschen verwandelte, den sie kannte. Besonders, weil sie wusste, dass er damit nur auf ihre Ablehnung und Distanziertheit reagierte.


  “Glaubst du, es gibt Leute, die dich am liebsten tot sähen?”, fragte sie.


  “Nach letzter Nacht tippe ich, dass dein Vater die Liste anführt.”


  “Wir reden nicht über diesen Teil der Nacht”, präzisierte sie und schob das nasse Handtuch und den Wassertopf beiseite.


  Er schaute finster drein. “Tun wir jetzt so, als hätte dieser Teil der Nacht nicht stattgefunden?”


  Sie zog es vor, nicht zu antworten. “Wenn du einen Namen nennen müsstest – wer, schätzt du, hat auf dich geschossen?”


  “Joe”, antwortete er. “Außer dass Joe mich niemals am Leben gelassen hätte, denn ich hätte ihn ja erkennen können.” Als Clay sich ein Kissen in den Rücken schob, blitzte im hereinfallenden Sonnenlicht das Goldmedaillon auf, das er um den Hals trug.


  Allie griff danach und schaute es sich an. Es war ihr schon in der Nacht aufgefallen, als Clay sich auf ihr bewegte, und sie hatte sich gefragt, was es wohl darstellte. “Ein katholisches Medaillon, oder?”


  Er schien nicht sonderlich erpicht darauf, zu antworten.


  “Clay?”


  “Judas Thaddäus, der Apostel.”


  “Bitte für uns”, las sie. Sie spürte seine Augen auf sich ruhen. “Judas Thaddäus ist der Schutzheilige der verzweifelten und hoffnungslosen Fälle, stimmt’s?”


  “Keine Ahnung.”


  Allie schaute zu ihm hoch. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie recht hatte. Sie hatte ein ähnliches Medaillon bei einem Mordopfer in Chicago gefunden. “Aber du bist nicht katholisch.”


  Er blickte sie durch seine dichten Wimpern hindurch an. Sie hatte den Eindruck, als wollte er in sie hineinschauen und sie ergründen, wie am ersten Abend auf der Farm.


  “Oder bist du katholisch?”


  “Es gehörte meinem Vater.”


  “Hat er es dir gegeben?”


  “Nein, meine Mutter. Es war das Einzige, was er dagelassen hat.”


  Dass Clay es immer noch trug, bewies Allie, dass die Verletzungen, die Lucas seinem kleinen Sohn zugefügt hatte, tatsächlich so tief waren, wie sie vermutete. Sie mochte kaum an die Qualen denken, die Clay durchgestanden hatte.


  Sie legte das Medaillon zurück auf seine Brust und beeilte sich, seine Wunde zu verbinden. Sie wollte so schnell wie möglich Distanz zwischen sie beide bringen.


  “Hast du irgendwelche Hinweise darauf gefunden, dass dein Vater eine Affäre hat?”, fragte er.


  Allie spürte die Spannung zwischen ihnen, wusste aber nicht, wie sie sie abbauen konnte. “Nein, nichts. Zum Glück. Ich komme mir tatsächlich ziemlich blöd vor, dass ich ihm misstraut habe.”


  Sie erwartete eigentlich, dass Clay irgendeine positive Bemerkung dazu machen würde, eine Bemerkung, die zeigte, dass er sich mit ihr freute. Das hätte wohl jeder andere an seiner Stelle gemacht. Aber wie sooft blieben seine Gedanken ein Geheimnis.


  Als sie mit dem Verbinden fertig war, trat sie ein paar Schritte zurück. “Alles okay mit dir?”


  Er hielt ihren Blick fest. “Ich weiß nicht.”


  Er sprach nicht über die Wunde, das war ihr klar. Im Übrigen wusste sie selbst auch nicht, ob mit ihr alles okay war. Neben dem bloßen Sex, der körperlichen Vereinigung, war letzte Nacht irgendetwas geschehen, das sie beide berührte.


  Jetzt wandte sich Clay seiner Wunde zu und versuchte, den Arm zu drehen, um die hintere Seite anschauen zu können. Er unterdrückte einen Fluch.


  “Lass das lieber”, warnte sie. “Es fängt sonst wieder an zu bluten.”


  “Ist schon okay.”


  Sie zog das Laken fester um sich. “Was hat dich gestern Abend hierhergeführt?”


  “Was glaubst du?”


  “Hat dich irgendjemand angerufen und dir gesagt, ich sei in Schwierigkeiten? Oder bist du aufgefordert worden, irgendjemanden hier zu treffen?”


  “Nein.”


  Verwirrt runzelte sie die Stirn. Wie sonst hatte der Schütze Clay an diesen entlegenen Ort gelockt? “Warum bist du dann gekommen?”


  Er sah sie ruhig an. “Da fragst du noch?”


  “Sag’s mir.”


  “Du warst hier.”


  Allie musterte ihn aufmerksam, versuchte, sich jedes Detail seines Körpers einzuprägen.


  Als er ihren bewundernden Blick bemerkte, streckte er einladend seine Hand nach ihr aus.


  Allie versuchte, zu widerstehen, aber sie konnte nicht. Auch sie streckte einen Arm aus und umschlang seine Finger mit ihren. Dann zog er sie zu sich heran und begann, sie aus dem Bettuch zu wickeln.


  Diesmal ließ sie ihn gewähren. Aber als das Laken zu Boden fiel, schloss sie die Augen. Sie hörte das Bett knarzen. Clay hatte sich vorgebeugt, und sie spürte, wie er mit seinen Lippen an ihrem Schlüsselbein entlangwanderte und sanft ihre Brüste liebkoste, leicht wie ein Schmetterling.


  “Clay …”


  Er zog sie in seine Arme, bettete sie auf dem Rücken. Diesmal begegnete er ihr anders als gestern Nacht, als er sie mit so viel Ungestüm und entfesselter Begierde geliebt hatte. Diesmal berührte Clay sie mit so viel Ehrfurcht, wie sie es noch nie erlebt hatte.


  Hingebungsvoll betrachtete er ihren Körper, den zu zeigen sie sich so gescheut hatte.


  “Perfekt”, flüsterte er, während seine Hände seinen Augen auf ihrer Wanderung folgten. “Genau so habe ich mir dich vorgestellt.”


  Was sollte sie nur tun?, fragte sich Allie. Sie war dabei, sich zu verlieben.


  Fast hätte sie ihn gebeten, seine Hände fortzunehmen. Sie musste schleunigst in ihr normales Leben zurückkehren. Doch dann dachte sie, dass sie das noch früh genug tun könnte, und stöhnte genussvoll auf, als er begann, sie zu lieben.


  Allie schlang ihre Arme um seinen Hals, schwelgte in seinem Geruch und öffnete alle Sinne für ihn, bis sich plötzlich jemand an der Tür zu schaffen machte. Sie schrie panisch auf und versteifte sich vor lauter Angst.


  Clay legte seinen Körper schützend über sie. Eine Sekunde später hörte sie ein lautes Krachen. Dann flog die Tür auf. Allies Herz war kurz davor, auszusetzen.


  Ihr Vater stand im Türrahmen. Die Axt, die er benutzt hatte, um das Schloss aufzubrechen, hielt er noch in der Hand.


  McCormicks verachtender Blick schmerzte Clay mehr als seine Schusswunde, obwohl er ihn verdiente, das musste er zugeben. Er hätte Allie nicht anrühren dürfen. Doch leider hatte er nicht widerstehen können.


  “Geben Sie uns eine Minute”, sagte Clay barsch. Sein Ärger, der sich größtenteils gegen ihn selbst richtete, verlieh seiner Stimme etwas Gebieterisches. Aber er bezweifelte, dass McCormick ihn überhaupt hörte. Er war sofort zurückgewichen, hatte die Axt zu Boden geworfen und war weggestapft, als könnte er nicht glauben, was er da eben gesehen hatte.


  Allie krabbelte unter Clay hervor und griff nach ihren Kleidern. “Ich regle das.”


  Clay vergrub seinen Kopf unter den Kissen. Er verfluchte seine Schwäche und seine Dummheit.


  “Jetzt ist er erst mal furchtbar aufgebracht”, mutmaßte sie, “aber er wird sich wieder einkriegen.”


  Clay war da weniger optimistisch. Er lag immer noch im Bett, während sie ihre nasse Jeans und ihre Bluse anzog und nach draußen hastete.


  Er erwartete, einen heftigen Streit zu hören, aber Chief McCormick hob nicht einmal seine Stimme. Wenn Allie die Tür nicht einen Spaltbreit offen gelassen hätte, hätte er sie wahrscheinlich gar nicht verstanden.


  “Du bist gefeuert”, sagte Allies Vater. “Sobald du in Stillwater bist, gibst du deine Dienstmarke, den Wagen und deine Waffe ab.”


  Clay hörte keine Antwort, nur Schweigen. Und auch er selbst konnte es kaum glauben. Meinte Chief McCormick es tatsächlich ernst? Was sollte Allie ohne Job tun? Sie musste für ein Kind sorgen – für McCormicks Enkeltochter!


  Er sprang aus dem Bett und zog sich an.


  “Ich bin gut in meinem Job. Du kannst mich nicht feuern, nur weil ich mit einem Mann schlafe, den du nicht magst”, hielt sie ihm schließlich entgegen.


  “Ein Mann, den ich nicht mag? Er ist ein Verdächtiger in dem einzigen Mordfall, den wir auf dem Tisch haben.”


  “Er ist ebenfalls ein Mann, den ich seit der Highschool kenne, und bis vor ein paar Tagen war er ein ganz normaler Mitbürger. Als ich nach Stillwater zurückkam, warst du nicht einmal daran interessiert, die Ermittlungen im Fall Barker wieder zu eröffnen. Ich allein habe das erst ins Rollen gebracht, weil ich Madeline helfen wollte.”


  “Die Dinge haben sich geändert, und das weißt du genau.”


  “Nicht vor dem Gesetz. Die Vincellis haben ihre eigenen Ansichten, das ist alles.”


  “Und du glaubst, es ist hilfreich, wenn du mit Clay schläfst? Willst du dein Leben ruinieren?”, gab er zurück. “Was ist mit Whitney?”


  “Whitney ist meine Sache. Ich pass schon auf sie auf.”


  “Wie denn? Du hast keinen Mann mehr. Du hast keinen Job. Und du hast kein eigenes Zuhause. Ohne mich hast du nichts!”


  Starr vor Entsetzen wartete Clay auf Allies Antwort.


  “Du und Mom, ihr beide habt mich eingeladen, zu Euch zurückzukommen”, sagte sie betont ruhig. “Ihr wolltet ebenso sehr wie ich, dass ich wieder bei Euch einziehe.”


  “Das war vorher.”


  “Wovor?”


  “Bevor du angefangen hast, dich wie eine läufige Hündin aufzuführen.”


  Die Heuchelei, die in McCormicks Worten lag, brachte Clays Blut zum Kochen. Zumindest waren er und Allie Singles, ungebunden und frei. Clay hatte anfangs geglaubt, dass es besser wäre, Allie alleine mit ihrem Vater sprechen zu lassen, aber jetzt konnte er einfach nicht mehr an sich halten und tatenlos mit anhören, wie mies McCormick seine Tochter behandelte. Schließlich war sie nicht die Alleinschuldige. Clay war genauso verantwortlich für das, was passiert war.


  Er trat aus der Hütte, und weil er sich nicht mit den Stufen aufhalten wollte, sprang er von der Vortreppe direkt auf den Boden. Eine läufige Hündin? Allie hatte in ihrem Leben mit zwei Männern geschlafen. Und vor ein paar Minuten noch war sie zu verlegen gewesen, um sich ihm nackt zu zeigen – und das nach ihrer gemeinsamen Nacht. “Passen Sie auf, was Sie sagen”, warnte Clay den Polizeichef.


  “Sie halten sich da raus”, befahl McCormick. “Das geht nur Allie und mich etwas an.”


  “Nicht mehr.”


  “Wollen Sie mich provozieren, Montgomery?” Chief McCormicks Hand bewegte sich zu seiner Pistole, aber Allie trat zwischen sie.


  “Hört auf! Das fehlte jetzt noch, dass ihr beide aufeinander losgeht.”


  Clay nahm an, dass Allie jetzt die weiteren Umstände dieser Nacht erklären würde. Doch das tat sie nicht. Sie war zu stolz, um sich zu rechtfertigen. Tränen glänzten in ihren Augen, aber sie tat alles, um sie zu unterdrücken. “Wir sitzen hier fest”, sagte sie knapp. “Wenn du uns bis nach Stillwater mitnehmen könntest, dann müssen wir uns nur noch überlegen, wie wir unsere Autos nach Hause bringen.”


  McCormick blinzelte mehrmals, dann fiel sein Blick durch die halb geöffnete Tür auf das verschobene Bücherregal. Als ihm endlich aufging, dass das nicht beim Sex passiert sein konnte, sondern dass weit mehr vorgefallen sein musste, wandte er sich an Allie. “Was war hier los?”


  “Das kannst du in meinem Bericht nachlesen”, erwiderte Allie steif. “Ich reiche ihn ein, wenn ich meine Dienstmarke abgebe.” Dann drehte sie sich abrupt um, stolzierte an Clay vorbei in die Hütte, holte ihre Schuhe heraus, ging zum Streifenwagen ihres Vaters und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


  Clay rührte sich nicht vom Fleck. Was hatte er sich für Sorgen gemacht, dass seine Mutter sich selbst und seine Schwestern mit ihrer Affäre in Gefahr brachte! Und jetzt, nachdem er neunzehn Jahre über ihr Geheimnis gewacht hatte, hatte er selbst einen riesigen Fehler begangen.


  McCormick stapfte um ihn herum und ging in die Hütte. Clay blickte zum Streifenwagen hinüber, aber Allie erwiderte seinen Blick nicht. Sie starrte geradeaus. Ihr angespanntes Gesicht sprach Bände.


  Er hätte dieses ganze Debakel verhindern können! Clay machte sich Vorwürfe. Wäre er doch nur zu Hause geblieben und hätte sich um seinen eigenen Kram gekümmert – so wie immer.


  Doch dann dachte er an die eingeworfene Scheibe von Allies Wagen.


  Vielleicht war es doch gut, dass er gekommen war. Derjenige, der auf ihn geschossen hatte, hätte vielleicht Allie angegriffen, wenn er nicht aufgetaucht wäre.


  “Was ist das?”


  Clay drehte sich um und sah, dass McCormick sein Hemd hochhielt. Es war so blutig, dass er es ausgezogen und stattdessen sein Sweatshirt übergestreift hatte.


  “Wonach sieht es denn aus?”, fragte er und ging hinüber zum Streifenwagen.


  Während Allie ihre Habseligkeiten zusammenpackte, wich ihre Mutter nicht von ihrer Seite. Der Streit mit ihrem Vater bedrückte Allie, und sie fragte sich, ob sie es schaffen würde, ganz alleine für ihre Tochter zu sorgen. Aber selbst wenn ihr Vater ihr ihren alten Job wieder anbieten würde, würde sie ablehnen. Die Polizei war einfach nicht bereit, in den Fall Barker zu investieren. Man schien einzig daran interessiert zu sein, die brisante Lage so schnell wie möglich zu entschärfen. Und man glaubte offenbar, das bewerkstelligen zu können, indem man Clay hinter Gitter brachte.


  So kompliziert, wie ihr Leben geworden war, brauchte sie Raum für sich, das war ihr klar.


  “Warum ziehst du nicht ins Gästehaus?”, fragte ihre Mutter hoffnungsvoll. Mit bekümmerter Miene hatte Evelyn auf den rechten Moment gewartet, um sich zu Wort zu melden. Aber Allie ging nicht näher darauf ein. Unbeirrt öffnete und leerte sie die Schubladen. Whitneys Kleider und die Hälfte ihrer eigenen Sachen hatte sie bereits in ihren großen Koffer geworfen, auf den sie sich draufsetzen musste, um ihn zu schließen. Den Rest ihrer Habseligkeiten stopfte sie in Kartons, die sie in der Garage aufbewahrte.


  “Nein, danke”, murmelte sie.


  Seit er sie nach Stillwater zurückgefahren hatte, hatte sich ihr Vater rar gemacht. Allie hatte keine Ahnung, was in ihm vorging. Aber sie wollte definitiv nicht länger von ihm abhängig sein. Sie hatte ein paar Ersparnisse, genug für eine Kaution und ein paar Monatsmieten. Und am Montag würde sie sich auf Jobsuche begeben.


  “Wohin gehen wir, Mommy?”, fragte Whitney. Ihre Augen waren ähnlich weit aufgerissen wie die von Evelyn.


  “Nicht weit weg, meine Süße.” Nachdem sie ihre Dienstmarke und ihren Dienstwagen zusammen mit dem Bericht über den Diebstahl ihrer Pistole und den abgefeuerten Schuss abgegeben hatte, hatte sich Allie ein paar Zeitungen gekauft und einige Telefonate getätigt. Stillwaters Immobilienmarkt war nicht sonderlich groß, aber trotzdem hatte sie ein kleines Zweizimmerhäuschen zur Miete gefunden.


  Das einzige Problem war, dass es direkt gegenüber von Jed Fowlers Grundstück lag.


  Allie war zwar nicht sonderlich begeistert, in Jeds unmittelbarer Nachbarschaft zu wohnen, fand es dafür aber sehr praktisch, dass Whitneys Schule nur einen Steinwurf entfernt war.


  “Warum diese überstürzte Entscheidung?”, fragte Evelyn. “Gib deinem Vater etwas Zeit, sich abzuregen, und dann setzt ihr euch beide hin und redet wie erwachsene Menschen miteinander.”


  Doch Allie wusste, dass sie sich selbst in ruhigem Zustand nicht mit ihrem Vater würde verständigen können. Ihre Standpunkte waren einfach zu verschieden. Zwar tat es ihr leid, dass sie Whitney schon wieder einen Umzug zumutete, aber sie konnte einfach nicht länger mit ihrem Vater unter einem Dach leben. Die Spannung zwischen ihnen beiden würde Whitney mehr zu schaffen machen als der erneute Umzug. “Ich habe nichts mehr mit ihm zu besprechen”, sagte sie.


  “Bist du böse auf Grandpa?”


  Allie bemühte sich um eine gemäßigte Antwort. “Wir haben eine kleine Meinungsverschiedenheit, das ist alles.”


  Whitney rückte näher an sie heran. “Willst du deshalb ausziehen, bevor er nach Hause kommt?”


  “Das wäre wohl das Beste.” Allie wollte Whitney eine mögliche Eskalation ihres Streits ersparen. Und noch etwas anderes trieb sie zur Eile. Sie war wild entschlossen, die Anglerhütte samt Umgebung nach Spuren abzusuchen – und zwar, bevor der Sheriff mit seinen Leuten von der Bezirkspolizei dort aufkreuzte. Sie hatte das Gelände bereits kurz gesichtet, als Officer Grimes mit ihr rausgefahren war, um ihren Wagen abzuholen. Aber sie hatte nicht viel mehr als einen flüchtigen Blick in die Runde geworfen, aus Angst, Clay zu begegnen, der womöglich ebenfalls sein Auto holen wollte. Es war ihr peinlich, dass sie die gebotene Objektivität so schnell verloren hatte. Und sie war alles andere als stolz darauf, dass sie sich persönlich hatte in den Fall hereinziehen lassen.


  Whitney klammerte sich an Evelyns Bein. “Kann ich denn Boppo weiterhin sehen?”


  Als Allie die Angst in den Augen ihrer Tochter sah, kniete sie sich vor sie hin. “Natürlich. Boppo kommt uns besuchen, wann immer sie mag.”


  “Ich komme euch besuchen?”, wiederholte Evelyn. “Soll ich denn nicht auf Whitney aufpassen, während du bei der Arbeit bist?”


  “Nicht, solange ich keine Arbeit habe.”


  “Hast du denn bei der Polizei gekündigt?”


  Allie stopfte ihre restlichen Schuhe zu der Steppdecke, die ein Hochzeitsgeschenk gewesen war. “Nein. Dad hat mich gefeuert. Aber … er hat wahrscheinlich richtig gehandelt.” Ansonsten hätte sie ihm wahrscheinlich noch mehr Scherereien gemacht. Und das wollte sie auf keinen Fall, sosehr seine groben Worte sie auch verletzt hatten.


  “Was ist denn in ihn gefahren?”, murmelte Evelyn. Sie schien ehrlich verwirrt.


  Allie erinnerte sich an das Foto, das noch immer unter ihrer Matratze klemmte, zog es hervor und steckte es in ihre Tasche. “Ihm gefällt nicht, mit wem ich mich treffe”, erklärte sie. Dann schleppte sie den ersten Karton nach unten in den Flur.


  Clay wusch gerade sein Mittagsgeschirr ab, als das Telefon zum wiederholten Male klingelte. Er konnte es einfach nicht mehr ignorieren.


  “Ich versuche schon den lieben langen Tag, dich zu erreichen. Wo hast du bloß gesteckt?”, fragte seine Mutter ohne ein Wort des Grußes.


  Clay hatte mit niemandem sprechen wollen, bis er sich im Klaren war, wie er mit Allie und ihrem Vater umgehen wollte. Denn so verfahren, wie die Situation war, konnte er sie unmöglich belassen. Immerhin hatte Allie durch seine Schuld ihren Job verloren. “Ich hatte zu tun.”


  “Ich habe vorhin sogar bei dir vorbeigeschaut. Aber du warst nicht da.”


  “Ich hatte ein paar Besorgungen zu machen.”


  Clay hatte Grace gebeten, ihn bei Jeds Werkstatt vorbeizufahren, um zwei neue Reifen zu kaufen, und ihn dann zu seinem Wagen bei der Anglerhütte zu bringen. Danach hatte er einen kleinen Abstecher zu Joe gemacht. Joe behauptete, zu der Zeit, als Clay angeschossen wurde, in seinem Bett gelegen und tief und fest geschlafen zu haben. Aber es gab keinen Zeugen dafür, und Clay hatte seine Zweifel an Joes Version.


  “Ich habe gehört, du bist letzte Nacht angeschossen worden”, sagte Irene.


  “Ja, stimmt.” Clay trug einen behelfsmäßigen Verband, den er sich selbst angelegt hatte. Allerdings würde er ihn sicher nicht lange umbehalten, denn die Mullbinde störte ihn, und außerdem verheilte die Wunde ja bereits.


  “Und du hast keine Sekunde daran gedacht, dass deine Mutter sich vielleicht Sorgen machen könnte?”


  Er tauchte die Pfanne, in der er sich Maisgrütze gebraten hatte, ins Spülwasser. “Wer hat dir davon erzählt? Grace?”


  “Nein. Ich habe sie ebenso wenig erreicht wie dich. Madeline hat es in einem Geschäft aufgeschnappt. Kannst du dir vorstellen, wie sie sich gefühlt haben muss, als sie von einem Fremden erfahren hat, dass ihr Bruder angeschossen wurde? Wir waren beide ganz krank vor Sorge.”


  “Das tut mir leid.” Er hatte zu viele Dinge im Kopf gehabt und außerdem nicht gedacht, dass sich der Vorfall so schnell herumsprechen würde. “Aber es geht mir gut.” Mit Allie zu schlafen, war das eigentliche Ereignis, das Eindruck bei ihm hinterlassen hatte.


  “Was ist denn passiert?”


  “Jemand hat aus dem Gebüsch auf mich geschossen.”


  Sie schnappte nach Luft. “Wer?”


  “Ich weiß nicht. Aber wie gesagt: Es geht mir gut. Es war ein glatter Armdurchschuss, nichts weiter.”


  “Warst du schon beim Arzt?”


  Er schrubbte die Pfanne mit der Spülbürste. “Nicht nötig.”


  “Du willst mit einer Schusswunde nicht zum Arzt gehen?”


  “Ich habe doch gerade gesagt, dass es mir gut geht.”


  “Wo ist es denn überhaupt passiert? Auf der Farm?”


  “In der Anglerhütte von Chief McCormick.”


  Sie schwieg – und er hielt mit seiner Arbeit inne.


  Schließlich sagte er: “Da warst du auch schon, oder?”


  “Was glaubst du?”


  Er schrubbte weiter. “Ich glaube, du kannst froh sein, die Affäre mit McCormick zur rechten Zeit beendet zu haben.”


  “Warum?”


  “Allie ist rausgefahren, um dort nach Hinweisen auf einen Seitensprung ihres Vaters zu suchen.”


  “Hast du es ihr erzählt?”


  “Natürlich nicht. Aber sie ahnt es.”


  “Warum?”


  “Hat er den Bärchen-Kaffeebecher von dir?” Clay spülte die Pfanne ab und stellte sie auf das Abtropfbrett.


  Wieder herrschte ein unbehagliches Schweigen. “Ja …”


  Clay ließ das Wasser aus dem Spülbecken laufen. “Da hast du’s …”


  “Und? Hat sie gefunden, wonach sie gesucht hat?”


  Hätte Clay vorher Zweifel daran gehabt, so hätte ihn spätestens die Angst in der Stimme seiner Mutter endgültig davon überzeugt, dass sie mehr als nur einmal in der Hütte gewesen war. “Nein. Aber sieh zu, dass du nie wieder dorthin fährst.”


  “Wir haben uns getrennt, das habe ich dir doch gesagt.”


  “Es schadet wohl nichts, wenn ich es einmal zu oft wiederhole.”


  “Wer könnte dir denn etwas antun wollen?”, fragte sie.


  Clay spülte den Schwamm mit klarem Wasser, drückte ihn aus und wischte über die Arbeitsplatten. “Die Liste der potenziellen Kandidaten ist nicht so kurz, wie wir beide uns das wünschen würden.”


  “Aber … warum ausgerechnet jetzt?”


  “Allie meint, dass jemand befürchtet, ich könnte der gerechten Strafe entgehen.”


  “Dann muss es Joe sein”, warf sie ein. “Der Kerl ist schrecklich. Einfach schrecklich.”


  Seit Grace nach Stillwater zurückgekehrt war, hatte sich Joe ganz besonders widerwärtig aufgeführt. Irgendetwas an Grace erweckte seine niedersten Instinkte zum Leben. Er begehrte und hasste sie gleichzeitig. Und jetzt, wo Allie ebenfalls wieder in Stillwater war und nicht, wie Joe es von ihr erwartete, aufseiten der Vincellis stand, fühlte er sich bis aufs Blut gereizt.


  Joe … Clay schüttelte den Kopf. Er hatte zwar kein Alibi für letzte Nacht, aber warum hätte er Allie mit diesem Zettel drohen sollen? Gerade Joe war doch daran gelegen, dass sie die Vergangenheit nicht ruhen ließ und den Fall wieder aufgriff.


  “Ich glaube nicht, dass es Joe war”, meinte Clay. Er hätte ihn sich sonst schon längst vorgeknöpft.


  “Wer dann?”


  “Ich weiß es nicht, aber ich muss unbedingt mit Chief McCormick sprechen. Unter vier Augen. Kannst du ihm ausrichten, dass er heute Abend bei mir vorbeischauen soll?”


  “Wie bitte?”, fragte sie.


  “Du hast mich sehr gut verstanden.”


  “Was willst du denn von ihm?”


  Clay griff sich ein Handtuch und begann, das Geschirr abzutrocknen. “Einen Deal.”


  “Was für einen Deal?”


  “Nichts, worüber du dir den Kopf zerbrechen musst.”


  “Hat es etwas mit Allie zu tun?”, bohrte sie.


  “Vielleicht.”


  “Mir ist zu Ohren gekommen, dass du mit ihr schläfst. Stimmt das?”


  “Hat McCormick dir das erzählt?”


  “Natürlich nicht. Wir sprechen nicht mehr miteinander. Aber wenn es um Allie geht, ist er eine echte Glucke; so etwas würde er nie über sie erzählen. Madeline hat’s gehört.”


  “Von wem?”


  “Hat sie nicht verraten.”


  Clay zuckte vor Schmerz zusammen, als er die Teller in den Schrank stellen wollte. Die Person, die diesen Klatsch verbreitet hatte, war wahrscheinlich dieselbe, die auf ihn geschossen hatte. Wer sonst außer Chief McCormick wusste, dass er mit Allie zusammen gewesen war?


  “Es stimmt jedenfalls nicht”, sagte Clay. Er wusste, dass es für Allie besser wäre, wenn er das Ganze schlicht abstritt, und hoffte, dass sie es genauso leugnete.


  Erneutes Schweigen. “Und jetzt lügst du mich an?”


  Verdammt. “Wir waren eine Nacht zusammen.”


  “Verstehe.”


  “Du bist diejenige, die das alles ins Rollen gebracht hat. Also beschwer dich jetzt nicht bei mir!”


  “Ich habe nie gesagt, dass du mit ihr schlafen sollst!”


  “Du hast damals jedenfalls sehr den Eindruck erweckt, als hättest du nichts dagegen, wenn es so weit käme. Aber es lohnt sich nicht mehr, darüber zu streiten. Wir sehen uns nicht mehr.”


  “Okay, ich sehe ihren Vater auch nicht mehr. Ich kann ihm deine Nachricht also nicht überbringen.”


  “Ruf ihn an”, sagte Clay. Er klappte die Türen des Küchenschranks zu und hängte das Handtuch an einen Haken an der Wand. “Du wirst doch sicher eine Möglichkeit haben, ihn zu kontaktieren. Sonst rufe ich ihn selber an.”


  Wieder folgte eine längere Pause. “Clay, was geht da vor?”


  Er zog den Abfalleimer unter der Spüle hervor. “Weiß der Chief, dass ich über euch beide Bescheid weiß?”


  “Natürlich nicht!”


  Das erklärte, warum sich McCormick herausgenommen hatte, Allie derart herunterzuputzen. “Vielleicht wird es Zeit, dass er es herausfindet.”


  “Nein! Ich habe getan, was du von mir verlangt hast, Clay! Und jetzt lass ihn in Ruhe.”


  Clay schnürte den Abfallbeutel zu und stellte ihn ab. Natürlich war es verlockend, McCormicks Fehltritt gegen ihn zu verwenden, aber er wusste, dass er das nicht tun konnte. Dem Polizeichef damit zu drohen, seine Affäre an die große Glocke zu hängen, würde McCormick nur noch mehr provozieren. Und es wäre sowieso nicht mehr als ein Bluff, denn Clay würde die Drohung niemals wahr machen. Schon allein aus Rücksicht auf die Menschen, denen er damit wehtun würde – allen voran Allie und Irene.


  Aber so oder so: Er musste McCormick gar nicht erpressen. Er hatte dem Chief etwas anderes anzubieten. Etwas, auf das dieser so erpicht war, dass er im Gegenzug zu fast jedem Gefallen bereit wäre.


  “Also: Rufst du ihn nun an, oder soll ich das tun?”, fragte er seine Mutter.


  “Verrätst du mir, was du vorhast?”


  Er schob den Müllbeutel mit dem Fuß zur Hintertür. “Ich bringe das Chaos, das ich angerichtet habe, wieder in Ordnung.”


  Sie seufzte. “Okay, ich ruf ihn an.”


  “Hast du die Möglichkeit, ihn privat zu erreichen?”


  “Er hat eine Mailbox für mich eingerichtet. Normalerweise hört er sie regelmäßig ab und ruft mich zurück, sobald er kann. Ich weiß natürlich nicht, ob er das jetzt noch tut.”


  “Wahrscheinlich hört er sie öfter ab denn je”, meinte Clay. “Sag ihm einfach, dass ich ihn hier erwarte.”


  14. KAPITEL


  Chief McCormick fuhr an den Straßenrand. Er stellte die Scheinwerfer aus und betrachtete Clay Montgomerys Farm. Er bezweifelte, dass es eine gute Idee gewesen war, hierherzukommen, vor allem so spät am Abend. Nach den morgendlichen Ereignissen bei der Hütte befürchtete er, die Auseinandersetzung könnte handgreiflich werden. Und dass Irene ihm Clays Nachricht überbracht hatte, beunruhigte ihn noch mehr. Irene hatte so selten von ihrem Sohn gesprochen, dass Dale sich erfolgreich hatte einreden können, Irene habe mit dem Verschwinden Barkers eigentlich nichts zu tun.


  Bedeutete diese nächtliche Einladung etwa, dass Irene Clay von ihnen beiden erzählt hatte?


  Allein der Gedanke brachte Dales Puls zum Rasen. Die Umstände waren schon schlimm genug. Noch mehr Ärger und Kummer konnte er nicht gebrauchen: Er vermisste Irene schmerzlich und musste ununterbrochen an sie denken, obwohl es ihn in gewisser Weise auch erleichterte, dass die Heimlichtuerei endlich ein Ende hatte. Darüber hinaus saß ihm die Bürgermeisterin im Nacken. Sie erwartete, dass er den Schuldigen im Fall Barker endlich festnahm. Und laut Evelyn, die ihn vorhin angerufen hatte, waren obendrein Allie und Whitney ausgezogen.


  Aber er musste Position beziehen. Er konnte nicht dulden, dass sich seine Tochter mit Clay Montgomery einließ. Was für eine Art Ehemann würde Clay abgeben? Bestenfalls konnte man ihn reserviert und distanziert nennen. Und wenn er ins Gefängnis wanderte, ob schuldig oder nicht, was würde dann aus Allie und Whitney werden? Außerdem wäre er vor dem Hintergrund seiner Affäre mit Irene ein Narr, wenn er zuließe, dass sich ihre beiden Familien noch von anderer Seite näherkamen. In einer solchen familiären Verbandelung musste die Wahrheit ja fast zwangsläufig ans Licht kommen. Und das wollte er um jeden Preis vermeiden. Zwar war er verrückt nach Irene und sehnte sich nach ihr, aber er liebte sie nicht, jedenfalls nicht so wie seine Frau.


  Er legte den Vorwärtsgang ein, fuhr langsam die gekieste Einfahrt hinauf und fragte sich, wie er es mit seiner Frau so weit hatte kommen lassen können. Er hatte nie geplant, eine Affäre zu beginnen. Er hatte sich einfach in Irene verliebt und war mit der Zeit immer vernarrter in sie geworden. Und alles nur, weil er sie so oft im “Two Sisters” beim Lunch gesehen hatte.


  Dale dachte daran, wie sie sich zunächst Blicke und dann das eine oder andere verführerische Lächeln zugeworfen hatten. Dann waren sie immer öfter – wie durch Zufall – gleichzeitig mit dem Essen fertig, sodass sie das Diner zusammen verlassen konnten. Doch selbst nachdem Irene ihm ihre Telefonnummer zugeschoben hatte, hatte er sich erst nach zwei Wochen getraut, sie anzurufen. Ein Teil von ihm, sein ehrliches Ich, hatte sich dagegen gewehrt. Letztlich hatte er dann nicht widerstehen können – trotz Irenes wahrscheinlicher Verwicklung in den Fall Barker.


  Aber damals schien die ganze Sache ziemlich in den Hintergrund getreten zu sein. Die Ermittlungen waren schon Jahre zuvor eingestellt worden, und Dale hätte sich niemals träumen lassen, dass sie noch einmal einen solchen Auftrieb bekommen würden. Außerdem hatte er den Fall Barker immer mehr verdrängt, je besser er Irene kennenlernte. Ihm war klar, dass die Frau, mit der er sich traf, niemals vorsätzlich jemandem wehtun könnte.


  Das bedeutete jedoch nicht, dass sie Clay im Zweifelsfall nicht vielleicht deckte.


  In der Vergangenheit hatte Dale diese Möglichkeit einfach abgetan, aber das konnte er jetzt nicht mehr. Die Bürgermeisterin saß ihm zu sehr im Nacken.


  Sein Handy klingelte. In der Hoffnung, dass es Irene war, nahm er es vom Sitz. Eigentlich sollte sie ihn nicht auf diesem Telefon anrufen, aber wann immer es klingelte, konnte er nicht anders, als zu wünschen, dass …


  Die Nummer im Display zeigte an, dass es seine Frau war.


  Sollte er abnehmen oder nicht? Er betrog sie nicht mehr, aber trotzdem hatte er das Gefühl, dass sich eine unangenehme Überraschung anbahnte.


  Vielleicht lag es an der schrecklichen Szene mit Allie …


  Er drückte die Sprechtaste. “Hallo?”


  “Dale?”


  “Was ist?”


  “Es ist schon spät. Wo bist du? Warum hast du nicht angerufen?”


  “Ich war beschäftigt.”


  “Womit?”


  “Papierkram.”


  “Normalerweise sagst du mir Bescheid, ob du es bis zum Abendessen schaffst oder nicht.”


  “Tut mir leid. Ich war … abgelenkt.” Seit Irene ihre Beziehung beendet hatte, hatte seine Vorsicht Evelyn gegenüber nachgelassen. Vor allem deshalb, weil er sich sowieso nur wie ein ohnmächtiges Rädchen in dem großen Räderwerk vorkam, in dem sich der vermeintliche Mord und seine Affäre miteinander verzahnten. Was würde Irene davon abhalten, auszupacken, wenn er Clay wegen Mordverdachts verhaften ließ? Sie hätte dann nämlich nichts mehr zu verlieren und würde sich vermutlich rächen wollen. Zwar hatten sie beide in einer Art stillschweigendem Einvernehmen nie groß über ihre jeweiligen Familien gesprochen, doch Dale wusste genau, wie sehr Irene ihren Sohn liebte.


  “Ich habe gerade auf dem Revier angerufen”, sagte Evelyn. “Dort haben sie mir gesagt, dass du vor zwanzig Minuten losgefahren bist. Du müsstest eigentlich längst hier sein.”


  “Ich fahre Streife. Ich bin bald da.”


  “Du hast doch gerade gesagt, dass du Papierkram erledigst.”


  “Ja, das habe ich vorher gemacht.”


  Wieder entstand eine kleine Pause. “Hast du Allie angerufen?”


  “Nein.”


  “Hast du es vor?”


  Er rieb sich seine Schläfen, in der Hoffnung, die Kopfschmerzen zu vertreiben, die hinter seinen Augen aufzogen. Er fühlte sich miserabel, wenn er daran dachte, was passiert war. Aber er meinte es nur gut mit Allie. Er wollte seiner Tochter Verletzungen ersparen. Clay war in vielerlei Hinsicht zu gefährlich für sie. “Nein.”


  “Warum nicht?”


  “Sie weiß, warum.”


  “Dale …”


  “Ich möchte nicht darüber reden.” Wenn Allie sie so einfach verlassen konnte, noch dazu für einen Typen wie Clay Montgomery, dann verdiente sie die Hilfe nicht, die sie ihr angeboten hatten.


  Evelyn zögerte, dann ließ sie das Thema auf sich beruhen. Aber er wusste, dass sie später noch einmal darauf zurückkommen würde. Niemand verstand ihn so zu nehmen wie Evelyn. Aber jetzt war er erst mal froh über die Atempause. “Du klingst müde”, sagte sie. “Wie geht es dir?”


  “Gut”, beruhigte er sie. Dabei war das Gegenteil der Fall. Außer dass er böse auf Allie war und von sich selbst enttäuscht, verzehrte er sich vor Sehnsucht nach Irene. Wie hatte die Besessenheit für eine andere Frau sein Urteilsvermögen so vernebeln können?


  “Das Abendessen ist fertig”, sagte Evelyn. “Beeil dich, ja?”


  Er stellte sich die Handvoll Erbsen und das winzige Stückchen Fisch vor, das er auf seinem Teller vorfinden würde, und stöhnte innerlich. Er vermisste die Candle-Light-Dinner mit den deftigen Steaks, zu denen Irene und er sich immer getroffen hatten! “Ich komme, so schnell ich kann.”


  Dale beendete das Gespräch, stieg aus und ging auf das dunkle Farmhaus zu, das auf ihn wirkte, als könnte es jeden Moment zum Leben erwachen und ihn anspringen. Das Mondlicht spiegelte sich in den Scheiben, sodass er nicht hineinschauen konnte. Aber er stellte sich mit einigem Unbehagen vor, wie Clay am Fenster stand und ihn beobachtete. Bei Irene war er überzeugt, dass sie niemandem vorsätzlich schaden könnte, aber für ihren Sohn hätte er seine Hand nicht ins Feuer gelegt. Dem traute er fast alles zu.


  Die Haustür wurde geöffnet, bevor Dale sie erreichte. Clays Silhouette zeichnete sich vor dem Licht im Flur ab. Die Geräusche eines Fernsehers drangen aus einem anderen Raum.


  “Kommen Sie rein”, sagte Clay.


  “Nein, wir reden hier”, knurrte Dale. “Was wollen Sie?”


  Clay musterte seinen Besucher eindringlich, während der versuchte, seine Beklommenheit zu verbergen. Clay hatte wirklich eine einschüchternde Art. Wahrscheinlich hielten sich deshalb so viele Leute auf Distanz zu ihm. Nur die zahlreichen Frauen, die ihn besuchten und zu denen nun auch seine eigene Tochter gehörte, hatten offenbar kein Problem mit ihm.


  “Ich will Ihnen einen Deal vorschlagen”, sagte Clay.


  “Ich lasse mich nicht auf Deals ein.”


  “Dieser hier wird Sie interessieren.”


  “Warum sollte er?”


  Clay schob seine Hände in die Taschen. Er trug ein langärmeliges Hemd, damit Dale seine Verletzung nicht sehen konnte. Und auch seine Körperhaltung und seine Bewegungen verrieten nichts über seinen Zustand. Aber das bedeutete nichts, denn Clay war einer von der harten Sorte. Dale spürte, wie sein Gegenüber ihn musterte und seine ganz eigenen Schlüsse zog. “Es hat mit Allie zu tun”, sagte Clay schließlich.


  Dale überkam eine Gänsehaut. Ihm war die Vorstellung zuwider, dass dieser rätselhafte, gefährlich und düster wirkende Mann so intim mit seiner strahlenden, attraktiven Tochter war. Er hatte Allie doch nicht zurück nach Stillwater geholt, damit sie sich mit so einem Typen einließ! “Was ist mit ihr?”, fragte er in schneidendem Ton.


  “Stellen Sie sie wieder ein …”


  Dales Augen wurden zu schmalen Schlitzen. “Sie glauben, Sie könnten mir vorschreiben, was ich zu tun habe?”


  “… und ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich jeden Kontakt zu ihr abbrechen werde.”


  Erstaunt zog Dale die Augenbrauen hoch. Warum sollte Clay seinen Rückzug für so wenig Gegenleistung anbieten? Er hatte den Barker-Fall nicht einmal erwähnt. “Sonst noch was?”, fragte er.


  “Das ist alles”, antwortete Clay. “Keine Bestrafung, kein Bullshit. Kitten Sie Ihre Beziehung zu Ihrer Tochter, und machen Sie weiter, als wenn Allie mich nie getroffen hätte, dann brauchen Sie sich auch keine Sorgen zu machen, dass ich sie je wieder anrühre.”


  “Okay”, sagte Dale, ohne zu zögern.


  Clays halbherziges Lächeln wurde noch zynischer. “Dachte ich’s mir doch, dass wir uns einigen würden. Danke, dass Sie vorbeigekommen sind”, sagte er und schloss die Tür.


  Verdutzt stand Dale auf der Eingangstreppe. Clay hatte Irene nicht einmal erwähnt. Hieß das, dass er nichts von ihrer Beziehung wusste?


  Natürlich wusste er nichts. Denn sonst hätte ein Typ wie Clay die Information sofort genutzt, um seine eigene Situation zu verbessern. Er hätte Dale niemals das angeboten, was der sich wünschte, ohne im Gegenzug eine Forderung zu stellen.


  Dale spürte, wie der Druck, der auf ihm gelastet hatte, langsam nachließ. Erleichtert ging er zu seinem Wagen. Auf der Fahrt nach Hause pfiff er ununterbrochen vor sich hin. Vielleicht hatte er ja doch noch eine Chance, heil durch die nächsten Wochen zu kommen.


  Allie fühlte sich in ihrer neuen Wohnung noch nicht zu Hause. Sie hatte bislang kaum Gelegenheit gehabt, ihre Sachen auszupacken, und konnte auf dem harten Boden nicht gut liegen, da half es auch nichts, dass sie sich in ihrem Schlafsack eng an Whitney kuschelte. Ihre Mutter rief mehrmals täglich an und bat sie, es sich doch noch einmal zu überlegen und wieder zu ihnen zu ziehen. Als das nicht fruchtete, meldete sich ihr Bruder und fragte, ob er helfen könne, den Streit zwischen ihr und ihrem Vater beizulegen. Und wenn gerade mal niemand anrief, sprang Allie bei jedem noch so kleinen Geräusch auf und blickte zu Jed Fowlers Haus hinüber.


  Der Gedanke an ihren Nachbarn jagte ihr eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken. Seit Stunden parkte sein Truck jetzt schon auf der Auffahrt, doch seit Einbruch der Dunkelheit waren im Haus keine Lichter angegangen. Was machte er, wenn er von der Arbeit nach Hause kam? Aß er und ging dann geradewegs ins Bett? Oder zündete er sich im hinteren Teil des Hauses ein paar Kerzen an, anstatt das Licht anzuknipsen?


  Allie zwang sich, an etwas anderes zu denken. Sie kroch aus dem Schlafsack, ohne Whitney aufzuwecken, und wanderte müde in den beiden kleinen Zimmern auf und ab. Dann schrieb sie eine Liste mit all den Dingen, die noch organisiert, aufgeräumt oder gereinigt werden mussten. Zum Glück würde ihre Mutter ihr am Morgen einige Möbel aus dem Gästehaus herüberbringen. Aber wann sie Zeit haben würde, sich richtig einzurichten, wusste Allie noch nicht.


  Morgen wollte sie jedenfalls noch einmal zur Hütte rausfahren. Heute war das nicht möglich gewesen – ein Officer aus dem Büro des Sheriffs hatte dort nach Spuren gesucht. Er hatte sie angerufen und um ihre Aussage gebeten. Anschließend hatte er ihr erzählt, dass er sich auch bei Clay melden wolle und dass er die Patronenhülse gefunden habe.


  Aber obwohl der Mann einen kompetenten Eindruck gemacht hatte, wollte Allie die Ermittlungen nicht anderen überlassen. Dafür war das Ganze viel zu persönlich.


  Das Geräusch eines dumpfen Aufpralls brachte sie mit einem Satz zurück zum Fenster. Wahrscheinlich war bloß eine Katze oder ein Waschbär aufs Dach gesprungen, aber in ihrem überreizten Zustand dachte sie sofort an Jeds Autotür.


  War Jed draußen unterwegs?


  Allie blinzelte. Sie war sich nicht sicher, ob sie eine Bewegung in den dunklen Fenstern seines Hauses gesehen hatte oder nicht. Plötzlich hörte sie das Geräusch eines sich nähernden Autos, das in jedem Fall nichts mit Jed zu tun hatte. Der Streifenwagen ihres Vaters fuhr die Straße entlang und hielt vor ihrer Wohnung an.


  “Na, großartig”, murmelte sie. Sie war nicht scharf auf einen weiteren Streit. Aber jetzt, wo sie in unmittelbarer Nachbarschaft von Jed wohnte und es schon spät war, erleichterte es sie insgeheim doch, Gesellschaft zu haben. Selbst wenn es die Gesellschaft ihres Vaters war.


  Sie wartete, bis er vor der Tür stand. Dann öffnete sie, damit er nicht klingelte und Whitney damit aufweckte.


  “Hat Clay dich noch nicht angerufen?”, fragte er, scheinbar überrascht.


  Clay hatte nicht angerufen. Nur Madeline hatte sich mehrmals gemeldet. Sie wollte ihr ein Bett für Whitney vorbeibringen, das sie in der Garage stehen hatte. Aber von Clay hatte Allie nichts gehört, seit ihr Vater sie nach Stillwater zurückgebracht hatte. Sie wusste, dass sie beide ein bisschen überrumpelt waren – von dem, was vor und nach dem Eintreffen ihres Vaters passiert war. Aber nichtsdestotrotz vermisste sie ihn. “Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Hätte er mich anrufen sollen?”, fragte sie möglichst unbekümmert.


  “Äh … nein.” Dale schnippte ein Staubkörnchen von seinem Hosenbein. “Warum schläfst du nicht?”


  “Warum schläfst du nicht?” Mit verschränkten Armen lehnte sie sich gegen den Türpfosten. Und wenn ihr neuer Nachbar ihr noch so viel Unbehagen einflößte – ihrem Vater gegenüber würde sie niemals zugegeben, dass es ihr alles andere als blendend ging. Was er ihr in der Hütte an den Kopf geworfen hatte, war unverzeihlich. Eine räudige Hündin?


  “Ich betreibe Schadensbegrenzung”, sagte er.


  Es war klar, dass er in ihr die Schuldige sah, und Allie spürte, dass sie tatsächlich einen Teil der Verantwortung trug. Sie hätte sich niemals so weit mit Clay einlassen dürfen. Die unvoreingenommene, gleichberechtigte Freundschaft, die sie ihm hatte anbieten wollen, war viel zu schnell außer Kontrolle geraten. Aber als er verletzt und blutend vor ihr stand, hatte plötzlich ein ganz anderes Gefühl Oberhand bekommen und Regie geführt: die Erleichterung, dass er am Leben war.


  “Was willst du?”, fragte sie schroff. Was passiert war, war passiert. Es gab kein Zurück mehr. Wobei sich Allie sicher war, dass sie gar nicht zurückrudern wollte, selbst wenn sie gekonnt hätte. Denn die Nacht, diese einzigartige Nacht, die sie mit Clay verbracht hatte, hätte sie um nichts in der Welt missen wollen.


  Ihr Vater fingerte an seinem Waffengurt herum. Offenbar, dachte Allie, geht ihm das, was er sagen will, nicht leicht über die Lippen. Fast glaubte sie, er würde sich bei ihr entschuldigen. Doch er war nicht der Typ, der andere Leute um Verzeihung bat. Er meinte es gut, aber er hatte mit sich zu kämpfen, wenn es darum ging, seine Gefühle auszudrücken.


  “Ich habe meine Meinung geändert”, sagte er mürrisch. “Du kannst deinen Dienst wieder aufnehmen. Aber nur als meine persönliche Assistentin”, fügte er hinzu.


  Allie fiel fast die Kinnlade herunter. “Was?”


  “Du hast mich schon verstanden. Du willst Arbeit, du brauchst Arbeit – und das sind die Rahmenbedingungen. Und du kannst noch zufrieden sein damit. Ich habe noch nie jemanden ein zweites Mal eingestellt.”


  “Ich erinnere mich auch nicht daran, dass du je jemanden gefeuert hast.” Sie dachte an Hendricks. “Nicht einmal Kollegen, die es verdient hätten.”


  “Wir sind hier in Stillwater.”


  Allie runzelte die Stirn. “Das merke ich auf Schritt und Tritt.”


  “Und?”, sagte er. “Was ist: Ja oder nein?”


  “Nein”, antwortete sie und schloss die Tür. Dann stand sie inmitten der Umzugskartons in ihrem neuen Wohnzimmer und fühlte sich unwohl mit sich selbst, mit ihrem Vater und mit der gesamten Situation.


  Whitney hustete und versuchte, sich im Schlaf aus ihrem Schlafsack herauszustrampeln. Allie ging zur Heizung und drehte sie hoch. Sie hatte Angst, dass ihre Tochter sich, wie letztes Jahr, eine Bronchitis zuziehen würde. Es wäre ein denkbar ungünstiger Moment, wenn Whitney jetzt krank würde, aber so oder so – sie würden es ohne Dales Jobangebot schaffen. Selbst in Stillwater.


  Allie wollte sich gerade wieder hinlegen und versuchen einzuschlafen, als es wieder klopfte. Offenbar war ihr Vater gar nicht weggefahren.


  Leise fluchend ging sie zur Tür. “Ja?”


  Dale murmelte etwas, das sie nicht verstand.


  “Ich verstehe nichts”, sagte sie.


  “Hör auf, so stur zu sein.”


  “Ah, jetzt bin ich also stur? Vor Kurzem war ich noch eine räudige Hündin.”


  Er sah betreten drein. “Ich habe mich heute Morgen etwas zu sehr ereifert.”


  “Was du nicht sagst.”


  Seine finstere Miene kehrte zurück. “Du hattest einfach kein Recht dazu, dich mit Clay einzulassen. Der Klatsch über euch beide verbreitet sich bereits überall. Glaubst du etwa, dass es ihm hilft, wenn alle glauben, du hättest dich auf seine Seite geschlagen? Wo doch jeder gehofft hat, du würdest endlich die Wahrheit ans Licht bringen.”


  Allie wusste nur zu gut, dass niemand etwas von dem hatte, was vorgefallen war. Nicht einmal sie beide selbst. Deshalb fühlte sie sich ja so schlecht. “Du hast recht, Dad, und es tut mir leid. Aber ich stehe ja jetzt nicht mehr im Rampenlicht. Ich werde dir also keine Schwierigkeiten mehr bereiten.”


  “Verdammt, Allie!” In Dales Gesicht zuckte ein Muskel. “Okay, du hast gewonnen. Du kannst deinen Job zu den alten Bedingungen zurückhaben. Halt dich nur einfach von Clay Montgomery fern, okay?”


  Es war sowieso völlig klar, dass sie sich von Clay fernhalten musste – zumindest so lange, bis sich die Aufregung gelegt hatte. Und weil er sie nicht angerufen hatte, vermutete sie, dass er zu demselben Schluss gekommen war. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie wieder für ihren Vater arbeiten würde. Sie hatte bereits zu viele Grenzen überschritten. Sie konnte in den Ermittlungen, zu denen die Bürgermeisterin die Polizei drängte, nicht mehr unparteiisch sein. “Das kann ich nicht, Dad. Ich würde dir nur Probleme machen”, sagte sie. “Es ist wirklich am besten, wenn ich aussteige.”


  Er zog seine buschigen Augenbrauen hoch. “Aber es geht hier um deinen Job! Was wird mit Whitney? Wie willst du etwas zu essen auf den Tisch bringen?”


  “Das kriege ich schon hin.”


  “Sie ist meine Enkeltochter.”


  “Ihr wird es an nichts fehlen.”


  Sie standen sich gegenüber und starrten sich an. Allie war so auf ihren Vater fixiert, dass sie erst gar nicht bemerkte, dass Jed Fowler drüben auf der anderen Straßenseite seinen Kopf aus dem Fenster gesteckt hatte. Ob er sie wirklich beobachtete oder in eine andere Richtung blickte, konnte sie nicht sagen, dafür waren die Straßenlaternen zu weit entfernt.


  “Ich muss unbedingt schlafen”, sagte sie. Sie hatte nur noch einen Wunsch: die Tür zu schließen und beide Männer auszusperren.


  “Das ist also dein letztes Wort? Du kommst nicht zurück?”, fragte ihr Vater.


  “Nein, ich komme nicht zurück.”


  Er straffte die Schultern. “Wie du willst”, sagte er und stapfte zu seinem Streifenwagen zurück.


  Reverend Portenski versuchte, sich seine Sorge und Betroffenheit nicht anmerken zu lassen, während er Evelyn McCormick zuhörte. Normalerweise freute er sich über ihre Besuche. Sie tauschten Lektüre aus, diskutierten über Gott und organisierten die Gemeindearbeit.


  Aber heute war sie zum ersten Mal mit Tränen in den Augen zu ihm gekommen.


  “Ich weiß nicht, was ich tun soll, Reverend”, sagte sie. “Dale ist streng, und er kann barsch sein, aber er war immer ein guter Vater.”


  “Daran zweifle ich keine Sekunde”, pflichtete er bei.


  “Ich will mich deshalb auch nicht beschweren.”


  “Natürlich nicht.” Portenski traute es Evelyn schlichtweg nicht zu, schlecht über ihren Mann zu reden. Aber immerhin hatte sie sich über ihn geärgert.


  “Es ist nur so, dass ich mir Sorgen mache, dass sein Verhalten Allie nur noch schneller in Clays Arme treibt. Ich meine, jetzt, wo wir keinen Einfluss mehr auf sie haben, wer wird sie da noch aufhalten?”


  Portenski nickte mit verständnisvoller und mitfühlender Miene, doch in Gedanken war er bei den Polaroidfotos, die er in den Hohlraum unter den Dielenbrettern zurückgelegt hatte. Diese Fotos deuteten auf ein ziemlich starkes Mordmotiv hin. Als Polizistin würde Allie das sofort erkennen. Wenn sie sie je zu sehen bekäme …


  Ahnte sie überhaupt, mit wem sie da flirtete? Dass sie die Beziehung zu ihren Eltern für einen Mann aufs Spiel setzte, der schon bald im Gefängnis sitzen könnte? Die Vincellis taten schließlich einiges, damit er hinter Gitter kam …


  “Sie war immer ein gutes Mädchen”, fuhr Evelyn fort. “Diesmal hat es Dale einfach zu weit getrieben, das ist alles.”


  “Wie geht es Ihrem Mann jetzt?”


  “Er gibt zu, ein paar Dinge gesagt zu haben, auf die er nicht mehr gerade stolz ist.”


  “Ich verstehe.”


  “Wenn er nur gewartet hätte, bis wir ruhig mit ihr hätten sprechen können, dann wäre es vielleicht ganz anders ausgegangen. Ich meine, sie wäre schon zur Vernunft gekommen. Wir alle wissen, was Clay getan hat.”


  Portenski antwortete nicht auf diese Bemerkung. “Frauen scheinen Clay zu mögen.”


  “Na ja, er ist ein attraktiver Mann, aber wenn man an seine Vergangenheit denkt …”


  “Hat er seine Beziehung zu Beth Ann beendet?”, wollte Portenski wissen.


  “Ja, das habe ich zumindest gehört.”


  “Und jetzt hat er ein Auge auf Allie geworfen.”


  “Offensichtlich.”


  “Mit ein bisschen Glück ist es nur ein Strohfeuer”, sagte Portenski und hoffte, nicht zuletzt auch sich selbst davon zu überzeugen. Es behagte ihm gar nicht, das fehlende Puzzleteil in Händen zu halten und die damit einhergehende Verantwortung zu tragen. Die Vorstellung, die Bilder öffentlich zu machen, war ein ebensolcher Albtraum für ihn wie die Vorstellung, sie weiter unter Verschluss zu halten.


  “Aber selbst in einer kurzen Beziehung kann eine Menge passieren”, wandte Evelyn ein. “Zumindest würde das, was von ihrem guten Ruf noch übrig ist, endgültig zerstört. Und sie würde sich die meisten unserer Freunde zu Gegnern machen.” Sie senkte die Stimme. “Und was, wenn sie schwanger wird?”


  Portenski erschauderte bei dem Gedanken. Er hatte die kleine Allie immer ganz besonders gemocht. “Allie verliert nicht so schnell ihren klaren Kopf. Sie ist sich der Gefahren ganz sicher bewusst.”


  “Normalerweise würde ich Ihnen zustimmen. Aber ihre Scheidung hat sie ziemlich mitgenommen. Sie muss erst noch über diese Enttäuschung hinwegkommen und ist verletzlich wie noch nie.”


  “Ich verstehe.”


  “Meinen Sie, ich sollte Dale noch einmal zu ihr rüberschicken?”, fragte Evelyn.


  “Besteht denn eine Chance, dass die beiden die Sache ganz alleine klären?”


  Sie knetete das Taschentuch, das er ihr gegeben hatte. “Wenn sie sich nicht so schrecklich ähnlich wären, dann wäre ich da zuversichtlicher. Aber ich glaube, so festgefahren, wie ihre Beziehung zurzeit ist, wird sie wohl noch eine ganze Weile bleiben.”


  “Warum sprechen Sie nicht selbst mit Allie?”


  “Das habe ich versucht, Reverend. Ich habe sie zigmal gebeten, zu uns zurückzuziehen, schon um Whitneys willen, aber auch um meinet- und ihretwillen. Ich sorge mich um Whitney. Sie hat schon die ganze Woche eine schreckliche Erkältung. Aber Allie hört nicht auf mich.”


  “Wie kommt sie denn finanziell zurecht?”


  “Sie lebt von ihren Ersparnissen, nehme ich an. Ich habe ihr geholfen, ihre neue Wohnung zu möblieren, aber darüber hinaus erlaubt sie mir nichts. Nicht einmal, dass ich Lebensmittel für sie einkaufe.”


  “Erlaubt sie Ihnen denn, Whitney zu sehen?”


  “Ja. Und wenn Allie einen neuen Job gefunden hat, dann werde ich auch wieder auf Whitney aufpassen. Aber ich musste schon sehr darauf drängen.”


  “Wo möchte sie denn arbeiten?”


  “Sie bewirbt sich gerade bei der Polizei in Iuka.”


  “Ist das denn aussichtsreich, wenn Dale ihr kein Empfehlungsschreiben gibt?”


  “Ich bin sicher, dass sie auf ihre hervorragende Aufklärungsquote in Chicago verweisen wird.”


  Portenski rieb sich das Kinn, während er nach einer Lösung suchte. “Glauben Sie, sie trifft sich immer noch mit Clay?”


  “Es ist noch nicht ganz eine Woche her, dass Dale die beiden zusammen erwischt hat. Und es stimmt – ich meine, die Gerüchte, die kursieren –, dass die beiden intim miteinander waren.” Tränen liefen ihr die Wangen hinunter.


  “Vielleicht hat ihr der Streit mit Ihnen beiden die Augen geöffnet.”


  Evelyn lachte bitter auf, während sie sich das Gesicht abtupfte. “Nein. Wenn der Streit irgendetwas bewirkt hat, dann, dass er sie darin bestärkt hat, ihren eigenen Weg zu gehen. Dale hat sie nur noch weiter in die Arme der Montgomerys getrieben.”


  Portenski stand von seinem Stuhl auf, umrundete seinen Schreibtisch und blieb an der einen Tischecke stehen. “Evelyn …”


  “Ja?”


  “Informieren Sie mich, wenn die Beziehung noch länger andauert?”


  Sie zögerte. “Was wollen Sie unternehmen?”


  Er hatte zu viel verraten, sich zu weit vorgewagt. Er wandte den Blick ab und zauberte ein mildes Lächeln auf sein Gesicht. “Ich werde für sie beten.” Für uns alle.


  Evelyn nickte und stand auf, um zu gehen. “Danke, Reverend. Vielen Dank.”


  Portenski klopfte ihr auf die Schulter, als sie sich an der Tür verabschiedeten, dann kehrte er langsam an seinen Schreibtisch zurück. Er konnte nicht tatenlos zusehen, wie die Geschehnisse der Vergangenheit einem Schäfchen seiner Herde wehtaten – nicht, solange er etwas dagegen tun konnte. Aber konnte er das wirklich?


  Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und rieb sich die Augen. Er wusste, was die Fotos anrichten würden – bei Grace, bei Clay, bei Irene und Madeline. Und er wusste auch, wie sehr sie seiner geliebten Kirche schaden würden. Barkers Perversionen und sein Doppelleben würde den Glauben der ganzen Gemeinde auf die Probe stellen.


  Aber andererseits war Allie die Tochter einer guten Freundin, einer guten Frau.


  Vielleicht war das ja Gottes Weg, ihm seinen Willen kundzutun?


  Allie parkte und stieg aus. Es war innerhalb kurzer Zeit jetzt schon ihr fünfter Ausflug zur Anglerhütte ihres Vaters, aber trotzdem weckte der Anblick der Hütte immer noch Erinnerungen an Clay und die gemeinsam dort verbrachte Zeit. Nicht dass sie besonders viele äußere Impulse brauchte, um sich in schwelgerischen Gedanken an ihre Liebesnacht zu verlieren. Tatsächlich war es so, dass sie an kaum etwas anderes denken konnte. Besonders, wenn sie abends zur Ruhe kam … Aber sie hatte seitdem nichts von Clay gehört.


  “Es ist besser so”, sagte sie sich und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, weswegen sie hier war: die Spurensuche am Tatort. Trotzdem nahm sie sich noch die Zeit, ihre Mailbox abzuhören. Sie hatte das Fenster ihres Autos reparieren lassen, aber ihre Handtasche, die Autoschlüssel und ihr Handy waren nicht wieder aufgetaucht. Ihre Waffe leider auch nicht.


  Sie hatte drei Nachrichten. Die erste war von ihrer Mutter.


  Allie, bitte. Ich weiß nicht, warum du so störrisch bist. Zieh doch wenigstens ins Gästehaus. Denk doch daran, wie sehr viel einfacher es wäre, wenn …


  Sie stoppte die Nachricht mitten im Satz. Unter keinen Umständen würde sie zu ihren Eltern zurückziehen.


  Mit einem nervösen Kribbeln im Bauch sprang sie vor zur nächsten Nachricht, in der verrückten Hoffnung, dass sie von Clay wäre. Zwar hatte er, soweit sie wusste, ihre neue Nummer nicht, aber er hätte sie sich leicht von seinen Schwestern besorgen können.


  Doch auch die zweite Nachricht war nicht von Clay, sondern von Madeline. Sie hatten in letzter Zeit oft telefoniert; Madeline hatte etliche Möbelstücke zu Allies zusammengewürfelter Einrichtung beigesteuert. Aber diesmal wollte sie nicht über Möbel sprechen, sondern über ihren Bruder. Ob es wohl Clay schon wieder gut ging? Sie machte sich immer noch Sorgen wegen der Schussverletzung.


  Weißt du schon, wer es getan hat, Allie?


  Auch die letzte Nachricht war nicht von Clay. Hendricks antwortete auf einen Anruf von ihr. Allie sah es ein bisschen als Ironie des Schicksals, dass Hendricks, den sie nie besonders gemocht oder respektiert hatte, jetzt netter zu ihr war als alle anderen Kollegen. Es schien Hendricks weniger zu schockieren, als vielmehr neugierig zu machen, dass Allie jetzt bei den Leuten, die in Stillwater das Sagen hatten, als Verräterin galt.


  Tut mir leid, aber Ihre Handtasche ist nicht gefunden worden. Ich hoffe, Sie haben Ihre Kreditkarten sperren und Ihre Schlösser auswechseln lassen. Nach allem, was ich so höre, hat der Sheriff keinerlei Hinweise darauf, wer auf Ihren Freund geschossen hat.


  Die Betonung auf dem Wort Freund ließ Allie zusammenzucken. Wenn sie sich bisher eingebildet hatte, dass Hendricks es gut mit ihr meinte, dann belehrte sie sein Ton jetzt eines Besseren. Ganz klar: Er war nicht auf ihrer Seite. Niemand war das. Jetzt, wo ihre Verbindung mit Clay in aller Munde war, konnte sie wohl kaum mehr die Straße entlanggehen, ohne sich schiefe Blicke einzufangen. Natürlich hatte sie damit gerechnet. Aber trotzdem tat es weh.


  “Willkommen im Leben, so wie es die Montgomerys kennen”, murmelte sie und lauschte weiter dem, was Hendricks zu sagen hatte.


  Ihr Vater würde nicht wollen, dass ich es Ihnen verrate, aber ich war ein paarmal mit einem Mitarbeiter des Sheriffs bei der Hütte. Die Patronenhülse, die sie gefunden haben, stammt von einer 9mm-Glock, also wahrscheinlich von Ihrer Dienstwaffe. Keine große Überraschung. Aber der Schütze muss sein Handwerk verstanden haben, denn er hat nicht den Hauch einer Spur hinterlassen, die uns irgendetwas Neues verraten würde …


  Das überraschte Allie nicht. Auf dem Notizzettel hatte sie auch keine Fingerabdrücke gefunden. Wer auch immer das Papier aus dem Drucker gezogen hatte, war so umsichtig gewesen, Handschuhe zu tragen.


  Lassen Sie mich wissen, wenn Sie irgendetwas brauchen. Ohne Sie ist es auf dem Revier einfach nicht das Gleiche.


  Beim letzten Satz runzelte Allie die Stirn. Dieser Heuchler! Er meinte es nicht ernst, das wusste sie, aber trotzdem musste sie zugeben, dass ihr Leben seit ihrem Rauswurf auch nicht mehr das Gleiche war. Sie liebte die Polizeiarbeit, und in Iuka hatte man auf ihre Bewerbung noch nicht reagiert. Trotzdem war es zu spät, um in ihren alten Job zurückzukehren. Zumal sie sich nicht zur Handlangerin der Politik machen wollte.


  Allie checkte noch einmal, ob das tatsächlich alle Nachrichten waren, und legte auf. War sie bloß eine weitere von unzähligen Idiotinnen, die ihr Herz an den mysteriösen Clay Montgomery verloren hatten?


  Um gar nicht erst über eine Antwort auf diese Frage nachgrübeln zu müssen, ließ sie das Handy in ihre Tasche fallen, stellte die Fotoausrüstung ab und holte ihre teuerste Linse hervor. In den letzten vier Tagen hatte sie, sobald Whitney in der Schule war, Zentimeter für Zentimeter den Tatort durchgekämmt. Aber genau wie die Leute des Sheriffs war sie mit leeren Händen nach Hause gekommen. Dort, wo der Täter ihre Autoscheibe eingeschlagen hatte, hatte Allie kein Blut gefunden, und im Wald gab es keine erkennbaren Reifen- oder Fußabdrücke, keine Spur von ihrer Pistole und keine Textilfasern in den Büschen. Nichts.


  Allie schulterte ihre beiden Taschen und streifte noch einmal über die Lichtung. Dann kletterte sie auf die Anhöhe hinter der Hütte, um von oben den ganzen Tatort zu überblicken. Einige Uferabschnitte am Fluss waren so zugewuchert, dass sie nicht bis dorthin vordringen konnte. Aber falls der Täter irgendetwas – zum Beispiel ihre Waffe – in den Fluss geworfen hatte, dann könnte es etwas weiter flussabwärts an einem Felsen oder einer Wurzel hängen geblieben sein.


  Wenn sie einen exponierten Platz, eine Art Aussichtspunkt fand, dann könnte sie von dort mit ihrem starken Teleobjektiv Aufnahmen machen, die den weiteren Flussverlauf in einem Radius von einer Viertelmeile einfingen. Diese Fotos könnte sie dann auf ihrem Computer vergrößern und detailliert absuchen.


  Natürlich durfte sie die Erwartungen nicht zu hoch schrauben, versuchte sie sich zu bremsen, während sie nach einem geeigneten Platz Ausschau hielt. Aber sie war noch nicht bereit, aufzugeben. Wer immer ihre Pistole gestohlen und Clay zu töten versucht hatte, unterschätzte offenbar ihre Spezialausbildung und ihre jahrelange Erfahrung.


  Und diesem Jemand wollte sie es zeigen, schon um ihres verletzten Stolzes willen. Aber vor allem Clays wegen. Zwar sagte sie sich immer wieder, dass es dumm sei, sich um ihn zu sorgen, doch dann hörte sie wieder den Schuss in ihrer Erinnerung, und sofort lief ihr ein eiskalter Schauder über den Rücken.


  “Ich kriege den Kerl, der dafür verantwortlich ist”, schwor sie sich und hockte sich auf einen Felsvorsprung. Der Sichtwinkel war nicht ganz ideal, aber – sie linste durch den Sucher ihrer Kamera – er war auch nicht schlecht. Sie machte ein paar Fotos, dann stieg sie noch ein Stück weiter bergauf, wobei sie unaufhörlich nach den Mücken schlug, die im Frühsommer besonders gefräßig waren.


  Sie war gerade im Begriff, für ein paar weitere Aufnahmen auf einen Felsvorsprung zu klettern, als ihr etwas Rotes ins Auge stach. Zuerst schenkte sie ihm keinerlei Aufmerksamkeit; es erschien ihr schlicht zu unwahrscheinlich, dass der Täter sich so weit von der Straße und der Hütte entfernt hatte.


  Doch als sie genauer hinsah, erkannte sie, was es war.


  15. KAPITEL


  “Endlich! Mein Gott, Clay, geht es dir gut?”


  Als er die Stimme seiner jüngsten Schwester erkannte, klemmte sich Clay den Hörer ans andere Ohr, zog sich mit dem Fuß einen Küchenstuhl heran und setzte sich. Er hatte wieder Gewichte gestemmt, sich dabei jedoch auf seine Beine konzentriert und seinen verletzten Arm geschont. In letzter Zeit streifte er noch rastloser durchs Haus und suchte verzweifelt nach Ablenkung und Beschäftigung. Gewichtheben schien da noch das effektivste Mittel zu sein – vor allem während der letzten fünf Tage, in denen es ihm so schwergefallen war, das Versprechen zu halten, das er Chief McCormick gegeben hatte. Er hatte sich dagegen entschieden, Allie anzurufen und ihr zu sagen, dass sie sich nicht mehr sehen konnten. Es war besser, die Situation so zu belassen, wie sie jetzt war. Ihre Stimme zu hören, würde ihn nur wieder ins Wanken bringen.


  “Mir geht’s gut”, versicherte er Molly und knäulte das T-Shirt, das er gerade getragen hatte, zusammen, um sich damit über die Stirn zu wischen.


  “Ich habe gehört, dass du angeschossen worden bist!”


  Clay hatte den Verband, den er die ersten zwei Tage getragen hatte, schon abgenommen. Jetzt sah er, dass die Wunde bereits verschorft war.


  “Es ist nur ein Kratzer.”


  “Da hat Grace mir aber etwas ganz anderes erzählt.”


  “Willst du unserem aufgescheuchten Hühnchen glauben oder mir?”, fragte er mit einem müden Lächeln.


  “Unserem aufgescheuchten Hühnchen, denn Mom erzählt genau das Gleiche wie Grace.”


  Wahrscheinlich zwischen den Schluchzern über ihren verflossenen Liebhaber. Clay wusste nicht, wer zurzeit unter größeren Verlustgefühlen litt, er oder seine Mutter. “Und Madeline ist noch besorgter als beide zusammen”, fügte Molly hinzu.


  “Mir geht’s gut. Du kannst dich selbst davon überzeugen, wenn du kommst. Du hast doch noch vor zu kommen, oder?”


  “Ich habe für nächste Woche einen Flug gebucht. Hat die Bezirkspolizei schon eine Vermutung, wer geschossen hat?”


  “Nein. Sie haben unsere örtliche Polizei um Hilfe gebeten, aber ich habe den Eindruck, dass die Kollegen aus Stillwater es nicht allzu eilig haben, den Fall aufzuklären.”


  “Warum nicht?”


  “Es mag dich überraschen, aber ich bin nicht ganz so beliebt wie einst unser Stiefvater.”


  “Das zeigt doch, was für Trantüten das sind. Man kann einen Mann wie dich und ein Monster wie Barker doch überhaupt nicht miteinander vergleichen.”


  “Na ja, aber du weißt doch: Das ist das bestgehütete Geheimnis der Stadt.”


  “Ja, ich weiß. Gibt es was Neues von Graces Baby? Hat sie schon Wehen?”


  Der Stuhl knarzte auf dem harten Holzboden, als Clay sich bewegte. “Noch nicht. Aber der Stichtag war auch erst vor zwei Tagen.”


  “Vor zwei Tagen? Heißt das nicht, dass das Baby langsam rausmuss?”


  “Meine Güte, du weißt ja weniger über Schwangerschaften als ich”, stellte er lachend fest. “Werden im Big Apple keine Kinder geboren?”


  “Meine Freundinnen sind alle Singles. Außerdem will ich mich mit dem Thema noch gar nicht stressen. Ich hab noch Zeit genug.”


  Tja, ihr blieb noch genug Zeit. Clay legte seine Beine auf einen zweiten Stuhl. “Die biologische Uhr hat noch nicht angefangen zu ticken, was?”


  “Nicht ohne den passenden Mann.”


  “Aber wie ich höre, bist du nicht sonderlich eifrig auf der Suche nach einem.”


  “Du bist älter als ich.”


  Genau das war der Punkt. Da Clay die Richtung, in die die Unterhaltung abdriftete, nicht gefiel, lenkte er sie schnell wieder auf sicheren Boden. “Der Arzt sagt, dass er Grace noch zwei Wochen Zeit lassen möchte, bevor er die Geburt einleitet.”


  “Einleitet? Wow, ich glaube, du bist der erste Mann, den ich kenne, der dieses Wort benutzt. Ich meine, in Bezug auf Babys.”


  Er lachte. “Du kennst mich doch. Dank meiner sensiblen Seite kenne ich mich in allen weiblichen Belangen bestens aus.”


  “Du meinst die sensible Seite, die kaum jemand kennt?”


  “Zu viele Tränen und Rührseligkeiten würden meinem Image nicht guttun.”


  “Ich glaube, dein Image ist eh nicht mehr zu retten”, setzte sie einen obendrauf.


  “Was macht New York?”


  “Es ist einfach die ultimative Stadt. Ich warte übrigens immer noch auf einen Besuch von dir.”


  “Vielleicht komme ich tatsächlich mal”, sagte er, obwohl sie beide wussten, dass die Chancen dafür eher schlecht standen.


  In der Leitung klopfte ein zweiter Anrufer an. Vielleicht schon wieder Beth Ann. Er wollte wissen, ob sie etwas mit der Schießerei zu tun hatte oder nicht, deswegen hatte er sie vorhin angerufen. Sie hatte entschieden verneint und ihm ein Alibi genannt, das leicht zu überprüfen gewesen war: Sie hatte den ganzen fraglichen Abend in der Billardhalle verbracht. Danach hatte sie ihn noch etliche Male angerufen, um zu sehen, ob er ihr glaubte. Sie hatte sogar angeboten, ihm eine selbst gekochte Suppe vorbeizubringen. Und als er das Angebot ausgeschlagen hatte, hatte sie ein langes Gerede angestimmt, dass sie doch wenigstens Freunde sein könnten.


  Dabei waren sie, auch als sie noch miteinander geschlafen hatten, nicht befreundet gewesen, und er sah keinen Grund, warum sich das jetzt ändern sollte. Aber um sie loszuwerden, hatte er ihr versprochen, sie später noch einmal zurückzurufen.


  “Du könntest mit Allie McCormick zusammen nach New York kommen”, schlug Molly vor.


  Clay warf sein verschwitztes T-Shirt quer durch den Raum. Natürlich hatten Grace, Irene und Madeline getratscht. “Warum sollte ich?”


  “Weil du sie magst.”


  “Wer sagt das?”


  “Du musst sie mögen, sonst würdest du nicht mit ihr schlafen. Immerhin ist sie Polizistin. Ganz zu schweigen davon, dass sie die Tochter des Mannes ist, mit dem Mom eine Affäre hat.”


  “Mom hat die Sache beendet.”


  “Ich weiß, aber glaubst du, das wird für Allie einen Unterschied machen, wenn sie es herausfindet?”


  “Ich hoffe, dass sie es nicht herausfindet.”


  “Ich werfe dir ja gar nichts vor.” Dann redete Molly kurz mit einer Stimme im Hintergrund, bevor sie sich wieder Clay zuwandte. “Hast du ihr denn deine Gefühle gestanden?”


  “Molly, ich weiß selbst nicht einmal, wie und was ich fühle”, sagte er entnervt.


  “Warum nicht?”


  “Was glaubst du?”


  “Clay …”, setzte Molly an, doch zum Glück klopfte es wieder in der Leitung. Diesmal freute sich Clay über die Unterbrechung.


  “Bleib bitte mal kurz dran.”


  Er glaubte zu hören, dass sie irgendetwas über seinen Starrsinn murmelte und darüber, dass er nicht wusste, was ihm guttäte, aber er schnitt sie mitten im Satz ab und sprang zum anderen Telefon. “Hallo?”


  “Ich bin’s, Grace.”


  “Was ist los?”


  “Das Baby kommt.”


  Er sprang auf. “Jetzt?”


  Sie lachte. “Ja, aber verfall nicht gleich in Panik. So schnell geht es nun auch wieder nicht. Ich wollte dir nur sagen, dass wir auf dem Weg ins Krankenhaus sind. Willst du vorbeikommen oder zu Hause auf Nachricht von uns warten?”


  “Was ist mit den Jungs? Soll ich auf sie aufpassen?”


  “Nein, wir haben einen Babysitter hier.”


  “Dann dusche ich schnell und komme ins Krankenhaus”, sagte er. “Molly ist am anderen Telefon. Ich sag ihr Bescheid.”


  “Gut. Sag ihr, dass ich mich freue, sie nächste Woche zu sehen.”


  Als Grace aufgelegt hatte, fragte sich Clay, wie Kennedy sich wohl fühlte, jetzt, wo es soweit war, dass er bald zum dritten Mal Vater werden würde.


  “Clay?”, fragte Molly.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend sprang Clay die Treppe zu seinem Zimmer hinauf. “Ja, bin wieder da.”


  “Wer war das?”


  “Grace. Das Baby kommt.”


  “Du machst Witze! Jetzt, in dieser Minute?”


  Mit der freien Hand stellte er das Wasser in der Dusche an. “Irgendwann im Laufe dieses Abends.”


  “Wie aufregend! Hättest du gedacht, dass sie jemals so glücklich werden würde? Dass sie je … darüber hinwegkommen würde?”


  “Nein.” Er streifte seine Hose ab und warf sie in die Ecke.


  “Sie hat es unter anderem dir zu verdanken, dass sie darüber hinweggekommen ist. Das weißt du, oder?”


  Nein. Er wusste nur, dass sie es unter anderem ihm zu verdanken hatte, dass sie überhaupt hatte leiden müssen. Obwohl Clay natürlich klar war, dass Barker der Schuldige war und nicht er, kam er nicht darüber hinweg, dass er seine Schwestern in der fraglichen Nacht alleine gelassen hatte. “Ich muss los, Molly”, sagte er und blieb vor der Dusche stehen.


  “Rufst du mich später an?”


  “Ja, klar”, versprach er.


  Und das tat er, genau um Mitternacht, als er in das winzige rote Gesichtchen seiner neugeborenen Nichte blickte.


  Allie saß am Küchentisch und starrte auf die rote Baseballmütze, die sie in der Nähe der Hütte gefunden hatte. Sie wusste, dass sie Jed Fowler gehörte. Zum einen, weil sie das Logo seiner Werkstatt trug, zum anderen, weil sie Jed mehrmals mit dieser Mütze auf dem Kopf gesehen hatte.


  Aber warum sollte Jed auf Clay schießen? Das ergab doch keinen Sinn. Wenn er Clay schaden wollte, hätte er ihn einfach öffentlich mit Barkers Verschwinden in Verbindung bringen können. So, wie die Öffentlichkeit über Clay dachte, hätte seine Aussage wahrscheinlich ausgereicht, um Clay für lange Zeit hinter Gitter zu bringen. Immerhin war Jed ja in der fraglichen Nacht vor Ort gewesen. Doch stattdessen war Fowler der einzige Mensch in ganz Stillwater, der sich auf die Seite der Montgomerys geschlagen hatte.


  Allie kaute auf ihrer Lippe herum und versuchte, sich einen Reim auf all das zu machen. Dass Jed auf Clay geschossen haben könnte, widersprach jeder Logik. Doch warum sollte er sonst in der Nähe der Hütte gewesen sein? Und dafür, dass er dort war, sprach nicht nur die Baseballmütze, sondern auch die Tatsache, dass Allie ihn, unmittelbar bevor sie zur Hütte gefahren war, an Evonnes Stand gesehen hatte. War er ihr gefolgt? So wie er ihr, zumindest vermutete sie das, ein paar Tage zuvor schon einmal gefolgt war?


  Sie hätte gerne mit Clay darüber gesprochen, doch sie wollte ihn nicht noch einmal anrufen, nachdem er nicht auf ihre Nachricht von Dienstag reagiert hatte. Sie wollte ihm nicht wie eine abservierte Geliebte mit Liebeskummer auf die Nerven gehen. Mittlerweile war ihr klar, dass ihr das letzte Wochenende sehr viel mehr bedeutete als ihm.


  Oder vielleicht war ihre Beziehung auch einfach viel komplizierter, als er zu ertragen bereit war. Wenn das der Fall war, dann würde sie seine Vorbehalte und Befürchtungen respektieren.


  Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch und starrte das Telefon an. Ob sie nun offiziell im Dienst war oder nicht – sie war Polizistin. Trotz ihrer Gefühlswirren musste sie sich des Falls annehmen. Vielleicht wusste Clay ja etwas über Jed, was sie weiterbringen würde.


  Sie überwand ihren Stolz und griff nach dem Telefon. Es klingelte fünf Mal, bevor sich der Anrufbeantworter einschaltete.


  Hier ist Clay Montgomery. Bitte hinterlassen Sie Ihren Namen und Ihre Rufnummer.


  Ihr fiel auf, dass er nicht versprach zurückzurufen. “Clay, ich bin’s. Wenn du mal eine Minute hast, würde ich gerne mit dir sprechen. Es geht um den Schuss”, sagte sie. Dann hinterließ sie noch einmal ihre Nummer und legte auf.


  Was nun? Sie war versucht, sich eine Taschenlampe zu schnappen und im Truck und in der Garage ihres Nachbarn nach ihrer Pistole zu suchen. Aber lohnte es sich wirklich, deswegen gegen das Gesetz zu verstoßen?


  Mit einem Seufzer ging sie zurück zum Telefon. Es behagte ihr überhaupt nicht, Jeds Baseballmütze ausgerechnet dem Cop auszuhändigen, der sie gerade gefeuert hatte. Aber um voranzukommen, brauchte sie einen Durchsuchungsbefehl, und den würde sie als Zivilperson nicht bekommen.


  Wie erwartet nahm Hendricks ihren Anruf entgegen. “Ja?”


  “Hendricks? Hier ist Allie.”


  “Haben Sie meine Nachricht erhalten?”


  “Ja, danke. Hören Sie, ich habe da etwas für Sie, was Sie vielleicht interessiert.”


  “Was?”


  “Jed Fowlers Baseballkappe.”


  “Was soll ich mit der?”


  Allie zupfte nervös am Gummiband ihrer Schlafanzughose. “Ich habe sie heute in der Nähe der Hütte gefunden.”


  Es folgte eine lange Pause. “Als ich dort war, habe ich sie nicht gesehen, Allie.”


  Überrascht von seiner Antwort, schwieg sie eine Weile. “Sie lag oben am Hang.”


  “Sind Sie sicher?”


  “Was soll das heißen?”, fragte sie.


  “Nichts. Ich kann mir nur nicht vorstellen, warum Jeds Kappe dort draußen liegen sollte. Das ist alles.”


  Allie stand auf und begann, über die Arbeitsflächen zu wischen. Den Großteil des Abwasches hatte sie bereits erledigt, doch der Fund von Jeds Kappe hatte sie so beschäftigt, dass sie etwas Geschirr übrig gelassen hatte.


  “Vielleicht sollten wir genau das herausfinden”, regte sie an.


  “Und was schlagen Sie vor?”


  “Bitten Sie den Sheriff, einen Durchsuchungsbefehl für Jeds Haus und Wagen zu besorgen. Vielleicht finden Sie meine Waffe in einem von beiden.”


  “Der Sheriff wird sich nicht um einen Durchsuchungsbefehl bemühen.”


  “Warum nicht?”


  “Die Zeugen sind verhört und die Spuren gesichert. Die Bezirkspolizei hat uns angewiesen, die Angelegenheit abzuschließen. Und außerdem weiß Ihr Vater ganz genau, dass Jed niemals auf Clay schießen würde.”


  Sie drehte den Wasserhahn über der Spüle ab. “Haben Sie denn irgendwelche anderen Verdächtigen?”


  “Noch nicht, aber das spielt keine Rolle.”


  “Warum nicht?”


  “Weil Ihr Vater Wichtigeres zu tun hat.”


  Allie ließ den Lappen fallen, mit dem sie den Küchentisch abgewischt hatte. “Was ist wichtiger als ein versuchter Mord?”


  “Mord Nummer eins.”


  “Wovon sprechen Sie?”, fragte sie.


  “Der Staatsanwalt hat der strafrechtlichen Verfolgung endlich zugestimmt. Ihr Vater wird gegen Clay Strafanzeige wegen Mordes an Reverend Barker stellen.”


  Allies Magen zog sich schmerzhaft zusammen. “Wann?”


  “Gleich morgen früh.”


  Das Neugeborene in den Armen zu halten, war für Clay eine bittersüße Erfahrung. Die absolute Unschuld, ja, sogar der Geruch des Kindes weckten eine Zärtlichkeit und eine Hoffnung in ihm, die so gar nicht zu den düsteren Gedanken passten, die ihn sonst sooft umtrieben. Obwohl er solche positiven Gefühle nicht gewohnt war und nicht recht wusste, wie er damit umgehen sollte, genoss er sie. Er mochte gar nicht zu seinem dunklen Geheimnis nach Hause zurückkehren. Er sehnte sich danach, sich endlich wie ein normaler Mann zu fühlen – so wie in der Nacht, als er Allie in den Armen gehalten hatte: Da war er lebendig gewesen, voller Leidenschaft, und begierig darauf, mehr als nur ihren Körper zu besitzen und ihr mehr als nur seinen Körper zu schenken. Clay wollte endlich für jemanden sorgen, sich an jemandem festhalten.


  Doch leider war das das Einzige, was ihm verwehrt bleiben würde. Er hatte Allies Vater versprochen, seine Tochter in Ruhe zu lassen, und er wollte sein Versprechen halten. Alle Welt glaubte sowieso, dass Allie ohne ihn besser dran wäre als mit ihm. Und er selbst glaubte das auch. Und dennoch: Auf dem Heimweg vom Krankenhaus machte er einen Umweg und fuhr am Haus ihrer Eltern vorbei. Er überlegte sogar, ob er sie auf dem Handy anrufen sollte. Falls sie abnahm, könnte er sie bitten, kurz herauszukommen, und dann würde er ihr von Graces Baby erzählen.


  Er stellte sich vor, wie ihr sinnlicher Mund bei dieser Nachricht lächeln würde. Sie hatte selbst ein Kind, sie würde es verstehen. Und er würde sie nicht anrühren. Er würde es ihr nur erzählen.


  Aber als er ihren Wagen nicht auf der Auffahrt stehen sah, vermutete er sie bei der Arbeit, und er beschloss, nach Hause zu fahren. Es war für alle besser, wenn er sich mit dem Leben zufriedengab, das er führte – und mit Beziehungen wie der, die er mit Beth Ann hatte. Sicher würde er die Oberflächlichkeit dieser Beziehungen irgendwann satthaben, und natürlich hatten auch unverbindliche Affären ihre Fallstricke. Aber es war dennoch besser, als gar kein Liebesleben zu haben.


  Die Ampel an der Kreuzung Fourth und Main Street sprang auf Rot, und er musste bremsen. Er warf einen Blick nach links, wo es zu dem Trailerpark ging, in dem Beth Ann wohnte. Wenn er sich wieder mit ihr einließ, würde er dann über Allie hinwegkommen?


  Wahrscheinlich nicht. Aber er würde zumindest ein paar leere Stunden füllen und nicht mehr ganz so viel über sie nachgrübeln.


  Clay dachte an den sehnsüchtigen Klang in Beth Anns Stimme, als sie ihn heute Morgen am Telefon gefragt hatte, ob sie sich nicht wieder treffen könnten, und bog nach links ab.


  Er würde nicht mit ihr schlafen. Aber es gab ja auch noch andere Möglichkeiten, wie sie ihn auf andere Gedanken bringen konnte …


  “Mami, was machen wir denn?”


  “Nur eine kleine Spazierfahrt, Schätzchen.” Allie beugte sich nach hinten zur Rückbank, um die Decke, die sie extra mitgenommen hatte, über Whitney auszubreiten. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie ihre Tochter mitten in der Nacht aufgeweckt und aus dem Bett gezerrt hatte, zumal Whitney immer noch nicht ganz über ihre Erkältung hinweg war. Aber Allie konnte sie nicht alleine zu Hause lassen, und Clay ging einfach nicht ans Telefon. Wenn er schon schlief, musste sie ihn eben aus dem Bett werfen, und wenn er nicht zu Hause war, musste sie ihn finden. In jedem Fall musste sie verhindern, dass Clay am Morgen ihrem Vater völlig ahnungslos die Tür öffnete.


  Wenn er erst wüsste, was sich da über ihm zusammenbraute, und begreifen würde, wie schlecht seine Chancen standen, dann würde er Stillwater hoffentlich sofort verlassen. Zumindest hoffte Allie das. Warum sollte er auch bleiben? Er würde keinen fairen Prozess bekommen. Und auch sie würde es sich gerne ersparen, mit anzusehen, was die Vincellis und deren Freunde alles gegen Clay auffahren würden.


  “Mommy?”, fragte Whitney.


  Allie bog in die Main Street. “Ja?”


  “Darf ich mich abschnallen? Ich möchte mich hinlegen.”


  “Nein.”


  “Aber ich bin so müde.”


  “Sorry, Schätzchen, aber es dauert nicht lange, okay?” Allie trommelte mit den Fingern auf dem Steuer herum und wartete ungeduldig, dass die Ampel umsprang und sie endlich bei Clays Farm anlangte. Aber da sah sie, dass die Billardhalle noch offen war und beschloss, kurz dort nachzuschauen, bevor sie aus der Stadt herausfuhr.


  “Hier wollen wir hin?”, fragte Whitney verdutzt, als Allie in die schmale Seitenstraße abbog, die zum Parkplatz führte.


  “Nein”, murmelte ihre Mutter. “Ich schaue nur kurz nach einem schwarzen Pick-up.”


  Aber Clays Wagen war nicht unter den etwa fünfzehn geparkten Autos. Allie wollte gerade kehrtmachen, als Joe Vincelli und sein Bruder Roger aus der Billardhalle kamen.


  Sie blieb stehen und beobachtete die beiden. Sie schwankten, als hätten sie zu viel getrunken. Dann drehte sich Joe auf dem Absatz um und schrie einem Typen, der im Eingangsbereich herumlungerte, etwas zu.


  Allie runzelte die Stirn, als Joe lachte. Offensichtlich war er in bester Laune. Hatte er von der Sache mit Clay erfahren? War er mit seinem Bruder unterwegs, um seinen Sieg zu feiern?


  Joes hämische Freude versetzte Allie einen Schlag. Sie wendete den Wagen, aber Joe bemerkte sie, bevor sie davonfahren konnte, und gab Roger ein Zeichen, die Parkplatzausfahrt zu blockieren.


  “Was zum Teufel machen Sie da?”, fragte sie, während sie die Scheibe hinunterkurbelte.


  Joe legte eine Hand auf das Dach ihres Wagens und lehnte sich gegen die Fahrertür. “Ich hatte eigentlich gehofft, dass Sie Ihren Freund dabeihaben.”


  “Ich habe keinen Freund.”


  “Wow! Heißt das, dass Sie mit mir auch schlafen würden?”, fragte er und brach zusammen mit seinem Bruder in schallendes Gelächter aus.


  Allie biss die Zähne zusammen. “Falls Sie nichts dagegen haben … ich habe mein Kind hinten im Auto.”


  “Und Sie wollen natürlich nicht, dass sie mitkriegt, was Mommy so treibt. Das kann ich verstehen.”


  “Es reicht ja schon, dass Sie Ihren Eltern Schande machen”, fügte Roger hinzu.


  “Aus dem Weg”, befahl Allie. “Beide.”


  Joe provozierte sie mit einem arroganten Grinsen. “Und was, wenn wir keine Lust dazu haben?”


  “Dann verhafte ich Sie.”


  “Das glauben Sie doch wohl selbst nicht, Baby.”


  “Habe ich nicht gerade erst gehört, dass Sie Ihre Dienstmarke abgegeben haben?”, ergänzte Roger.


  Joe rückte noch näher an das Fahrerfenster heran, so nah, dass Allie seine Bierfahne riechen konnte. “Sie müssen ganz schön scharf auf Clay gewesen sein, oder? War es denn wenigstens so gut, wie Sie gehofft haben?”


  Allie zwang sich zu einem überlegenen Lächeln. “So gut es nur sein kann.”


  Joes Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. “Na, dann hoffe ich mal, dass es ausgereicht hat, um Sie für den Rest Ihres Lebens zufriedenzustellen. Denn das war’s dann wohl. Clay wird hinter Gitter wandern. Lebenslänglich.”


  “Sagt wer?”


  “Sie wissen, dass es stimmt.”


  “Vielleicht werden Sie ihm dort schon sehr bald Gesellschaft leisten”, schoss Allie zurück.


  Das Lächeln verschwand aus Joes Gesicht. “Warum sagen Sie das?”


  “Versuchter Mord ist ein schwerwiegendes Verbrechen.”


  “Es war doch nicht meine Baseballkappe, die Sie im Wald gefunden haben”, höhnte er.


  Allies Herz tat einen Satz. Niemand außer Hendricks wusste von der Kappe. Er musste Joe informiert haben, direkt nachdem sie aufgelegt hatte.


  Vielleicht war die Kappe aber auch nur ein Trick. Der Versuch, Clay loszuwerden – und mit ihm den einzigen Mann, der ihm in den letzten neunzehn Jahren die Stange gehalten hatte.


  “Wenn Sie auch nur das Geringste mit dem abgefeuerten Schuss zu tun haben, dann sollten Sie sehr gut achtgeben”, warnte sie.


  “Weil …”


  “Weil ich Sie drankriegen werde!”


  “Soll das eine Drohung sein?” Joe warf seinem Bruder einen Blick zu. “Ich glaube, sie hat mir gerade gedroht. Was meinst du?”


  Allie hätte einiges gegeben, um ihnen ihre Häme auszutreiben. “Es ist keine Drohung, es ist eine Warnung.”


  “Kommen Sie, Püppi, jetzt hören Sie auf zu träumen.” Joe klopfte aufs Autodach.


  Allie bremste und trat gleichzeitig das Gaspedal durch. Das plötzliche Aufheulen des Motors und der kräftige Satz, den der Wagen tat, machten auf Joe und Roger zumindest so viel Eindruck, dass sie zur Seite sprangen. Mit einem breiten Grinsen fuhr Allie davon.


  “Was waren das für Männer, Mommy?”, fragte Whitney, vom Quietschen der Reifen hochgeschreckt.


  Allie kurbelte das Fenster wieder hoch. “Schlechte Menschen, meine Süße.”


  “Werden sie uns wehtun?”


  “Nein. Wenn es nach mir ginge, würden sie direkt ins Gefängnis wandern.”


  “Oh.”


  Allie sah im Rückspiegel, wie Whitney sich noch tiefer in ihre Decke kuschelte.


  “Können wir jetzt nach Hause fahren?”, fragte sie gähnend.


  “Gleich, in ein paar Minuten”, antwortete ihre Mutter.


  Sie fuhr hinaus zu Clays Farm, aber als sie dort ankam, sah sie, dass kein einziges Licht brannte und der schwarze Pick-up nicht auf dem Hof parkte. Wo war Clay? Allie fuhr am Haus seiner Mutter vorbei, an Graces und Kennedys Villa, an Madelines urigem Häuschen und sogar am Stillwater Independent. Ohne Erfolg.


  Allie wusste nicht, wo sie sonst noch suchen sollte. Doch plötzlich fiel ihr ein weiterer Ort ein. Die Vorstellung, Clay dort anzutreffen, machte sie fast wahnsinnig. Aber es würde immerhin erklären, warum er sich die ganze Zeit nicht gemeldet hatte.


  “Clay, bist du’s wirklich?” Beth Ann blinzelte in das Verandalicht, das sie eingeschaltet hatte. “Was machst du hier?”


  “Ich … bin zufällig vorbeigekommen”, sagte er lahm. Er wusste selbst nicht genau, warum er gekommen war, er wusste nur, dass er mit jemandem reden musste, über das Neugeborene und die überwältigenden ersten Stunden im Krankenhaus. Grace und Kennedy hatten vor Glück gestrahlt. Seine Mutter hatte ihren Schmerz vergessen, während sie ihr erstes Enkelkind bestaunte, und auch Maddy hatte ihre Tränen kaum zurückhalten können, als sie ihre kleine Nichte auf dem Arm schaukelte. Molly war die Einzige gewesen, die noch fehlte, aber sie kam ja nächste Woche. Zum ersten Mal hatte es sich … normal und gesund angefühlt, mit seiner Familie zusammen zu sein. Es hatte ihm Hoffnung gemacht und seine Sehnsucht nach einer eigenen Familie genährt.


  “Alles in Ordnung mit dir?”, fragte Beth Ann zaghaft.


  “Ja, mir geht’s gut.”


  “Komm rein.”


  Er war kaum über die Türschwelle getreten, da schlang sie schon ihren Arm um seine Taille und drückte ihre Wange an seine Brust. “Schön, dich zu sehen”, murmelte sie.


  Clay ertrug die Umarmung, kam sich aber sofort bedrängt vor. Hier zu sein fühlte sich ganz anderes an als erwartet. Wahrscheinlich hatte sich in den letzten Tagen einfach zu viel verändert. Er hatte das Gefühl, ein ganz anderer Mensch zu sein.


  Aber wo er jetzt einmal hier war, zwang er sich, sich zu setzen und das angebotene Glas Wein zu akzeptieren.


  “Bist du müde?”, fragte sie, als er ausgetrunken und das Glas beiseitegestellt hatte, und schob mit einem betörenden Lächeln hinterher: “Möchtest du ins Bett gehen? Ich könnte dir einen blasen.”


  Offenbar nahm sie an, dass sie genau dort weitermachen würden, wo sie aufgehört hatten. Clay versuchte, sich dazu durchzuringen, Beth Ann einfach ins Schlafzimmer zu führen und mit ihr all das zu tun, was sie anbot – außer ein Baby zu machen. Vielleicht würde er dann für einen Moment vergessen, was ihn quälte. Aber er schaffte es nicht. Er wollte nicht Beth Ann. Er wollte Allie.


  Herrje! Was hatte er sich da nur selbst angetan, als er zu der Anglerhütte hinausgefahren war?


  “Stimmt was nicht?”, fragte Beth Ann, als er nicht auf ihren Vorschlag reagierte.


  “Nein, nein, alles gut.” Clay bemühte sich, eine entspanntere Miene aufzusetzen. “Habe ich dir schon gesagt, dass Grace heute Nacht ihr Baby bekommen hat?”


  “Nein. Was ist es?”


  “Ein kleines Mädchen.”


  “Wirklich?”


  Er nickte, aber er spürte sehr genau, dass sich Beth Ann nicht sonderlich für Grace oder das Baby interessierte. Und sie machte auch keinen Versuch, sich in ihn hineinzuversetzen und zu verstehen, wie wichtig ihm das Ereignis war. Sie versuchte lediglich zu verstehen, warum er ihr das Ganze erzählte, um es in ihrem Sinne nutzen zu können.


  “Das ist ja toll.”


  “Kennedy sagt, dass Grace sehr tapfer war und es wunderbar gemacht hat.”


  Beth Ann nickte, schien aber mit den Gedanken woanders.


  “Was ist?”, fragte er.


  “Ist es mit dir und Allie … ist es endgültig vorbei?”


  “Wir werden jetzt bestimmt nicht über Allie reden”, warnte er.


  Sie warf ihm einen schnellen besänftigenden Blick zu. “Okay, werden wir nicht, aber ich möchte dir trotzdem kurz sagen, dass … ich weiß, was zwischen euch beiden in der Hütte gelaufen ist.”


  Clay schaute sie an und fragte sich, woher sie das wusste.


  “Und ich will dir nichts vormachen”, fuhr sie fort, “es hat mir ganz schön zugesetzt. Sehr sogar. Aber …”, und jetzt lächelte sie wieder, “… jetzt bist du ja zum Glück wieder da, wo du hingehörst.”


  Noch während sie es aussprach, wusste Clay, dass sie sich irrte. Er fühlte nichts, nicht einmal Lust und Begierde. “Nein, Beth Ann. Ich … du hast doch gesagt, wir könnten Freunde sein. Ich bin nur vorbeigekommen, um dir von dem Baby zu erzählen.”


  Ihre Gesichtszüge verhärteten sich. “Heißt das, dass du dich immer noch mit ihr triffst? Ist sie deswegen in dieses Haus gezogen? Damit du jederzeit über Nacht bleiben kannst, ohne dass sie Ärger mit ihrem Vater bekommt?”


  Clay lehnte sich vor. “Wovon sprichst du überhaupt? Allie wohnt bei ihren Eltern.”


  “Nicht mehr”, schnaubte Beth Ann, voller Genugtuung darüber, dass er das offensichtlich noch nicht wusste. “Du hättest sie mal lieber in Ruhe lassen sollen, was?”


  “Was ist passiert?” Er hatte sich die ganze letzte Woche mit Bedacht von der Außenwelt zurückgezogen, in der Hoffnung, dass die Gerüchte abflauen würden und Allie wieder in ihr normales Leben zurückkehren könnte. Nur mit seinen Schwestern hatte er gesprochen, und Madeline hatte er vorhin im Krankenhaus gesehen. Wussten sie davon? Und wenn ja, warum hatten sie ihm nichts erzählt?


  Wahrscheinlich waren sie zu sehr mit dem Baby beschäftigt gewesen. Oder sie hatten es bewusst verschwiegen, weil sie wussten, dass er sich schuldig fühlen würde.


  “Allie und ihr Vater sprechen nicht mehr miteinander.”


  “Sie ist kein Cop mehr?” McCormick hatte doch versprochen …


  “Nein.”


  “Woher weißt du das?”


  “Ihre Mutter hat es Polly Zufelts Mutter gesagt, die es wiederum Polly erzählt hat.”


  Polly arbeitete mit Beth Ann zusammen im Supermarkt. “Und wie kommt Allie jetzt klar?”


  “Woher zum Teufel soll ich das wissen? Polly hat mir nur gesagt, dass sie nicht einmal Lebensmittel von ihren Eltern annimmt.”


  “Dieser Dreckskerl”, knurrte er.


  Beth Ann schaute auf einmal weniger erfreut drein. “Was soll das heißen?”


  “Was ist mit ihrer kleinen Tochter?”


  Sie zog den Stoff ihres kurzen durchsichtigen Nachthemdchens noch straffer um ihren Körper. “Das ist es also, was sie hat und ich nicht? Ein Kind? Was ist auf einmal los mit dir und Kindern?”


  Er stand auf und ging in Richtung Tür. “Ich muss los.”


  Sie folgte ihm. “Ich schenke dir ein Kind, Clay. Das habe ich dir schon einmal gesagt. Ich gebe dir alles, was du willst.”


  Er blieb nicht einmal stehen. “Niemand kann mir das geben, was ich will”, sagte er und ging hinaus.


  Allie hielt genau in dem Moment vor Beth Anns Wohnwagen, als Clay zur Tür herauskam. Sie hatte versucht, sich darauf vorzubereiten, ihn hier anzutreffen. Aber schon der Anblick seines Pick-ups auf der Auffahrt versetzte ihr einen Schlag in die Magengrube. Und ihn dann auch noch leibhaftig in der Tür stehen zu sehen, zusammen mit Beth Ann, die einen hauchdünnen Fummel trug, brachte sie fast um den Verstand.


  “Was für ein Idiot”, murmelte sie und presste ihre Stirn gegen das Steuer.


  “Was ist, Mommy?”, fragte Whitney vom Rücksitz.


  “Nichts”, antwortete sie. Clay hatte ihr keine Versprechungen gemacht. Sie hätte nichts anderes erwarten dürfen. Es war nur so, dass sie selbst sich absolut nicht vorstellen konnte, einen anderen Mann an sich heranzulassen – nicht nach all dem, was zwischen ihnen passiert war.


  Überrascht und verwirrt kam Clay auf ihren Wagen zu. Allie wusste, sie hätte das Fenster hinunterkurbeln und ihm sagen sollen, was sie ihm sagen wollte. Sie hätte es schnell hinter sich bringen und ihre Beziehung dann ein für alle Mal beenden sollen. Aber sie konnte nicht. Mit dem dicken Kloß in ihrem Hals würde sie kaum ein Wort herausbringen, und sie wollte nicht, dass er merkte, wie sehr er sie verletzt hatte.


  Also schluckte sie die Tränen hinunter, gab Gas und ließ ihn am Straßenrand stehen.


  16. KAPITEL


  Clay musste ein Dutzend Mal anrufen, bevor Allie endlich abnahm.


  “Hallo?”


  “Ich bin’s”, sagte er.


  “Ich weiß.”


  Natürlich wusste sie es. Sonst wäre sie schon viel früher ans Telefon gegangen. Es war fast drei Uhr morgens. “Ich würde dich gern sehen. Kann ich vorbeikommen?”


  “Nein.”


  Er sagte nichts. Er wusste, dass sie den falschen Schluss gezogen hatte, als sie ihn bei Beth Ann gesehen hatte. Aber er versuchte nicht, sich zu rechtfertigen. Schließlich war er tatsächlich hingefahren, um sich mit Beth Ann abzulenken. Er hatte es letztlich nur nicht gekonnt. Und außerdem – was machte es jetzt noch für einen Unterschied? Wenn ein solcher Verdacht – so ungerechtfertigt er war – Allie helfen würde, über ihn hinwegzukommen, umso besser.


  “Woher wusstest du, dass ich bei Beth Ann war?”, fragte er.


  “Ich wusste es nicht.” Sie zögerte. “Ich habe nach dir gesucht. Überall. Es war … einfach der letzte Ort, wo ich dich noch vermuten konnte.”


  Er fuhr sich langsam mit dem Finger über eine seiner Augenbrauen. “Und warum hast du mich gesucht?”


  Sie schwieg und er spürte ihr Widerstreben, weiterzusprechen. Aber dann überwand sie sich doch: “Sie kommen morgen und holen dich.”


  “Sie?”


  “Mein Vater, wahrscheinlich mit ein paar anderen Beamten.”


  “Haben sie einen neuen Durchsuchungsbefehl?”


  “Einen Haftbefehl.”


  Clay hatte immer damit gerechnet, dass es so weit kommen könnte. Aber ausgerechnet jetzt? Soviel er wusste, hatte die Polizei nicht mehr Beweise als die ganzen vergangenen Jahre.


  “Was hat sich geändert?”, wollte er wissen.


  Allie seufzte. “Das politische Klima. In einer anderen Stadt hätten sie nicht die geringste Chance, einen Schuldspruch zu erreichen.”


  “Aber in Stillwater schon?”


  “Wo willst du unparteiische Geschworene herkriegen? Hier ist doch jeder fest davon überzeugt, dass du schuldig bist.”


  Clay ließ seinen Blick durch die Küche schweifen, den Raum, in dem die Ereignisse jener fatalen Nacht kulminiert waren. Und er hörte erneut die wütende Stimme und die unverblümten Lügen seines Stiefvaters und die Schreie seiner Mutter. Er sah Grace mit kalkweißem Gesicht lautlos weinend in der Ecke kauern. Tränen tropften an ihrem Kinn herunter. Molly hatte sich an sie gepresst. Dann spürte er die kräftigen Hiebe, die sein Stiefvater ihm verpasste, als er mit verzweifelter Entschlossenheit dazwischengegangen war, um seine Mutter zu beschützen. Er hatte in den wenigen Minuten genau gewusst, dass er seinen Stiefvater nicht die Oberhand gewinnen lassen durfte. Er mochte selbst noch ein Kind sein, aber er war der Einzige, der sich zwischen seine Mutter und Schwestern stellen konnte und den Mann, der eine Gefahr für sie war.


  Dabei war der Gewaltausbruch nicht das Schlimmste gewesen. Das, was danach folgte, war weit schlimmer – die Panik, die aufkam, als sie sich der Tat und ihrer Unwiederbringlichkeit bewusst wurden, das Blut, der schwere, leblose Körper, den Clay aus dem Haus schleifen musste.


  Er hatte fast das Gefühl, seine schmerzenden Muskeln von damals wieder zu spüren, als er an all das Graben und Ausheben jener Nacht dachte. Er war körperlich und emotional total erschöpft gewesen, hatte sich danach gesehnt, eine Woche durchzuschlafen und beim Aufwachen festzustellen, dass alles nur ein Albtraum gewesen war.


  Aber es war leider kein Albtraum. Er musste am nächsten Morgen aufstehen und am übernächsten auch und unermüdlich weitermachen, als wäre nichts passiert. Es gab niemanden sonst, der die Führung hätte übernehmen und die Familie stützen können.


  Er schloss die Augen und sog ganz langsam die Luft ein. “Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast.”


  “Das ist alles?”, fragte sie.


  “Es gibt nichts, was ich dazu noch sagen könnte, Allie.”


  “Und warum nutzt du die verbleibende Zeit nicht, um die Stadt zu verlassen? Geh nach Alaska, so wie dein Vater, oder woandershin und komm nicht wieder.”


  Clay massierte sich den Hals, um seine angespannten Muskeln zu lockern. “Du rätst mir zu fliehen?”


  “Ich habe Angst um dich. Verschwinde, bevor sie dich ins Gefängnis bringen.”


  “Das ist ein interessanter Ratschlag von einer Frau, die auf Seiten des Gesetzes steht.”


  “Die Gegenseite hält sich doch auch nicht an das Gesetz. Warum sollten wir das tun?”


  Wir. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Er wollte sie nicht mit in die Sache hineinziehen. Nach dem, was sie gerade vor Beth Anns Haustür gesehen hatte, müsste sie ihn eigentlich hassen und ihm die Pest an den Hals wünschen. “Es gibt in dieser Sache kein ‘Wir’, Allie. Ich stecke da ganz alleine drin, hörst du?”


  Schweigen. Er verfluchte sich, er wünschte sich so sehr, ihr etwas bieten zu können … irgendetwas. Aber ihr jetzt zu schildern, wie er sich fühlte, würde es für sie beide nur noch schwerer machen. “Ich kann nirgendwohin”, fügte er hinzu.


  Sie schniefte, und er fragte sich, ob sie wohl weinte. “Warum nicht?”


  Weil die Polizei mit einem weiteren Durchsuchungsbefehl kommen und im Keller fündig werden würde. Und dann würde wohl niemand mehr den leisesten Zweifel an meiner Schuld haben. Die Chancen stünden besser, wenn er gegen die dürftigen Beweise vorging, die sie bisher zusammengetragen hatten. “Die Zeit wird der Angelegenheit ein Ende bereiten, meinst du nicht? Der Reverend wird vermisst, und die Stadt will, dass jemand dafür büßt. Wenn ich vor Gericht stehe, besteht immerhin die Chance, dass sie künftig meine Mutter und meine Schwestern in Ruhe lassen.”


  “Aber du hast ihn nicht umgebracht.”


  Ihre Worte weckten eine schreckliche Sehnsucht in ihm. “Woher weißt du das?”


  “Ich weiß es. Und ich finde es entsetzlich, dass das, was letztes Wochenende zwischen uns beiden passiert ist, vermutlich so vielen Leuten gegen den Strich geht, dass sie jetzt so durchdrehen. Wir hätten uns nicht …”


  Weil sie ihren Satz nicht beendete, tat er es für sie.


  “… lieben sollen?”


  “Ja.”


  Er lächelte trotz des Damoklesschwertes, das über ihm hing. “Machst du Witze? Wenn ich meine Augen schließe, dann kann ich dich immer noch schmecken, fühlen …”


  “Clay, bitte nicht”, sagte sie atemlos.


  “Was immer auch kommen mag, ich bereue es nicht”, sagte er und legte auf.


  Am nächsten Morgen wurde Allie durch einen Anruf von Grace Archer geweckt.


  “Ihr Vater hat gerade meinen Bruder verhaftet”, sagte sie.


  Allie rieb sich den Schlaf aus den Augen. Die eine Stunde, die sie geschlafen hatte, nachdem sie Whitney zur Schule gebracht hatte, war nicht genug. Zumindest nicht genug, um sich für einen Tag gewappnet zu fühlen, der so schlecht begann. Die ganze Nacht über hatte sie wach gelegen, sich Sorgen um Clay gemacht und sich gefragt, wie sie ihm nur helfen könnte. Aber sie wusste es nicht. “Woher haben Sie meine neue Nummer?”, fragte sie distanziert. Sie wollte nur mit den schmerzenden Gefühlen fertig werden, die wie eine schwere Last auf ihr lagen.


  “Von Madeline.”


  Mit einem Seufzer ließ sie sich in ihr Kissen zurückfallen. “Es tut mir leid, Grace … für Clay.”


  Es folgte eine lange Pause. “Wie leid?”, fragte Grace schließlich.


  Die Frage überraschte Allie. “Ich weiß nicht, was Sie meinen.”


  “Sie haben gesagt, Sie sind auf meiner Seite.”


  Allie stützte sich auf ihren Ellbogen. “Das bin ich auch.”


  “Liegt Ihnen mein Bruder am Herzen?”


  Allie hätte sich gewünscht, nicht mit dieser Frage konfrontiert zu werden. Aber wenn Grace eine ehrliche Antwort wichtig war, um Clay zu unterstützen und zu helfen … “Ich habe mich in ihn verliebt”, sagte sie.


  Erneutes Schweigen. Dann ergriff Grace wieder das Wort. “Können Sie heute Abend zu mir kommen?”


  “Warum?”


  “Madeline sagt, Sie haben zurzeit keine Arbeit.”


  “Und …”


  “Ich habe ein Jobangebot für Sie.”


  “Worum geht’s?”


  “Clay braucht doch eine gute Ermittlerin, oder?”


  Allie warf die Bettdecke zurück und setzte sich auf. “Werden Sie seine Verteidigung übernehmen?”


  “Natürlich.”


  “Aber Sie haben doch gerade erst ein Baby bekommen.”


  “Letzte Nacht. Sie heißt Lauren Elizabeth und ist wunderhübsch. Einfach perfekt.”


  Wäre Allie nicht so erschöpft gewesen, hätte sie über den Stolz in Graces Stimme gelächelt. “Herzlichen Glückwunsch. Wie fühlen Sie sich?”


  “Großartig. Nur die Sache mit Clay trübt meine Stimmung.”


  “Also sind Sie schon aus dem Krankenhaus?”


  “Kennedy holt mich in ein paar Stunden nach Hause.”


  Rief sie Allie tatsächlich vom Wochenbett aus an? “Sollten Sie sich nicht lieber ein oder zwei Wochen ausruhen, Ihre kleine Tochter genießen und den Fall jemand anderem überlassen …?”


  “Nichts und niemand wird mich daran hindern, meinem Bruder zu helfen”, fiel sie Allie ins Wort. “Ich werde nicht zwei volle Wochen ungenutzt verstreichen lassen.”


  Plötzlich war Allie hellwach. “Wie hoch ist die Kaution?”


  “Sie haben sie noch nicht festgesetzt”, antwortete Grace. “Diese Mistkerle … Entschuldigung … die Polizei hat ihn am Freitag festgenommen, wohl wissend, dass die Anklageverlesung erst am Dienstag ist.”


  “Was bedeutet, dass er vier Tage im Gefängnis verbringt.”


  “Genau. Aber egal, wie hoch sie die Kaution ansetzen, ich hole ihn da raus. Ich werde die Summe zusammenkriegen, und wenn ich mein eigenes Haus dafür verkaufen muss.”


  An ihrer Unterlippe nagend, dachte Allie über die Erfolgsaussichten nach. Auf Clays Seite standen sie, die Montgomerys, Graces Ehemann Kennedy und wahrscheinlich Jed Fowler – obwohl sie nach dem Fund seiner roten Kappe nicht wusste, ob es nicht verrückt war, ihm zu trauen. Und gegen Clay stand die ganze Stadt, Allies Vater inbegriffen.


  Shit. Sie ließ sich aufs Bett zurückfallen und bedeckte ihre Augen mit dem Arm. “Wann soll ich heute Abend bei Ihnen sein?”


  “Um sieben.”


  “Okay”, sagte sie mit entschiedener Stimme. “Dem Staatsanwalt wird es schon leidtun, das Verfahren je eingeleitet zu haben, stimmt’s?”


  “Wenn wir Glück haben”, erwiderte Grace, aber sie klang weniger optimistisch als entschlossen.


  Nachdem Allie aufgelegt hatte, blieb sie im Bett liegen und starrte an die Decke. Gerade eben hatte sie zugegeben, was sie für Clay fühlte. War sie verrückt? Gestern Abend noch hatte sie ihn aus Beth Anns Wohnwagen kommen sehen.


  Aber sie würde ihre Entscheidung, bei seiner Verteidigung zu helfen, nicht davon abhängig machen, ob er ihre Gefühle erwiderte oder nicht. Entscheidend für sie war, dass sie an seine Unschuld glaubte. Und das ließ ihr gar keine andere Wahl, als ihm zu helfen.


  Allie trat schnell hinter die Gardine, als ein Auto in ihre Straße einbog. Sie wartete darauf, dass Jed Fowler von der Arbeit zurückkam. Sie wollte mit ihm über die Baseballkappe sprechen, aber der Buick, der an ihrem Haus vorbeifuhr, gehörte einem Nachbarn am anderen Ende der Straße. Jed tauchte erst nach einer weiteren Viertelstunde auf. Als Allie ihn sah, eilte sie aus dem Haus und rannte über die Straße.


  Glücklicherweise musste sie sich keine Sorgen um ihre Tochter machen. Sie hatte Whitney nach der Schule zu ihrer Großmutter gebracht. Whitney hatte so darum gebettelt, und Allie war es ganz recht, denn sie wollte nicht, dass ihre Tochter bei dem Gespräch mit Jed oder dem späteren Treffen mit Grace dabei war. Warum sollte sie riskieren, dass Whitney das, was sie dort aufschnappte, Evelyn und Dale weitererzählte?


  Obwohl Allie ziemlich sicher war, dass Jed wusste, dass sie auf ihn wartete, nahm er sich reichlich Zeit, aus dem Auto zu steigen. Bei ihrem letzten Gespräch hatte er ihr zwar untersagt, ihn noch einmal ohne Vorladung aufzusuchen, aber sie brauchte Antworten auf ihre Fragen. Jetzt sogar noch dringender als zuvor. Wenn sie herausfand, wer auf Clay geschossen hatte, dann könnte sie den Staatsanwalt vielleicht dazu bringen, das Verfahren einzustellen. Im Zweifel für den Angeklagten.


  Als Jed endlich die Tür seines Wagens öffnete, blinzelte er in ihre Richtung. Vermutlich erinnerte er sich daran, dass er ihr untersagt hatte, wiederzukommen.


  “Clay Montgomery ist heute Morgen verhaftet worden”, sagte Allie schnell. “Wegen Mordes an Reverend Barker.”


  Jed schüttelte den Kopf – angewidert oder ungläubig, das konnte sie nicht sagen –, nahm seine Lunchbox aus dem Wagen und ging auf die Haustür zu.


  “Ich habe hier etwas, das Ihnen gehört”, rief ihm Allie hinterher.


  Als er sich zu ihr umdrehte, zog sie seine rote Kappe aus ihrer neuen Handtasche. “Kommt Ihnen die bekannt vor?”


  “Wo haben Sie die her?”, fragte er und rieb sich dabei die ölige Hand an seinem Overall ab.


  “Die lag bei der Anglerhütte meines Vaters.”


  Sein Mund war ein einziger schmaler grimmiger Strich.


  “Sie wissen, wo die liegt, oder?”, fragte sie.


  “Nein.”


  Sie tat so, als würde sie sich die Kappe näher anschauen. “Aber wie ist sie dann dorthin gekommen?”


  Er klemmte sich die Lunchbox unter den Arm. “Keine Ahnung. Hab sie schon ein paar Tage nicht mehr gesehen.”


  “Wo haben Sie sie zuletzt hingelegt?”


  “Keine Ahnung.”


  “In Ihren Wagen?”


  “Kann sein.”


  “Oder in Ihre Werkstatt?”


  Er zuckte die Achseln.


  “Jemand hat mein Auto aufgebrochen, meine Pistole daraus gestohlen und damit auf Clay geschossen”, erklärte sie. “Bei der Hütte.”


  Fowler schwieg.


  “Ich nehme an, Sie wissen nicht, wer das getan haben könnte.”


  “Die Vincellis sagen, dass Sie selbst auf ihn geschossen haben”, bemerkte er.


  Allie hätte sich vor Überraschung fast verschluckt. “Warum hätte ich das tun sollen?”


  “Ich nehme an, um eine falsche Spur zu legen, die Sache etwas verworrener zu machen.”


  “Verworrener?”


  “Um vorzutäuschen, dass es noch jemand anderen gibt, der zu verhindern versucht, dass die Wahrheit ans Licht kommt.”


  Sie dachte an das Blut, das aus Clays Arm gequollen war. “Eine sehr schöne Gelegenheit, um jemanden aus dem Weg zu räumen, finden Sie nicht?”


  “Es ist erstaunlich, wozu manche Leute bereit sind”, erwiderte er.


  Für die Liebe? Hatte er sich deswegen schuldig bekannt?


  Sie wollte gerade nachfragen, aber er hatte sie bereits auf seiner Einfahrt stehen lassen und war im Haus verschwunden.


  McCormick hatte mit Irenes Anruf gerechnet. Er wusste, dass sie sich nicht zurücklehnen und die Verhaftung ihres Sohnes stillschweigend zur Kenntnis nehmen würde. Aber er hätte erwartet, dass sie die Nummer wählen würde, die er ihr gegeben hatte – anstatt ihn direkt auf dem Revier anzurufen. Als Hendricks ihm mitteilte, dass Irene Montgomery am Telefon war und ihn zu sprechen wünschte, bekam Dale fast einen Herzinfarkt. Die Bürgermeisterin, die Vincellis, Beth Ann und einige Leute, die schon vor Jahren Zeugenaussagen im Fall Barker gemacht hatten, waren um ihn herum versammelt und feierten Clays Verhaftung.


  “Okay … äh … danke”, sagte Dale zu Hendricks, während sich alle Augen auf ihn hefteten, sogar die seiner Frau.


  Der Polizeichef setzte eine geschäftsmäßige Miene auf und nahm den Hörer entgegen. “Chief McCormick.”


  “Wie konntest du nur?”, klagte Irene.


  Er ließ seinen Blick durch den überfüllten Raum schweifen und räusperte sich, um ein wenig Zeit zu gewinnen. “Ja, das ist richtig, Mrs. Montgomery. Es tut mir leid, aber es haben sich da einige Beweise gefunden …”


  “Was für Beweise?” Irene schnappte nach Luft.


  “Eine Zeugin, die …”


  “Beth Ann?”, kreischte sie. “Sie ist eine gottverdammte Lügnerin, und das weißt du genau!”


  Er bemühte sich, seine Stimme ruhig und fest klingen zu lassen. “Ich werde Ihnen gerne alles erklären. Doch jetzt passt es gerade schlecht. Ich habe etliche Leute hier in meinem Büro stehen, aber ich werde Sie gerne später zurückrufen.”


  “Nein! Dale …”


  “Es tut mir leid, ich kann’s momentan nicht ändern.”


  Sie fing an zu weinen. “Wann?”


  “So bald wie möglich”, sagte er und legte auf.


  Evelyn trat nahe an ihn heran. “Sie tut mir leid”, murmelte sie. “Wie muss man sich fühlen, wenn der eigene Sohn ins Gefängnis abgeführt wird?”


  “Ich bin sicher, sie weiß seit Langem, dass ihr Sohn schuldig ist”, warf Joe ein und bestätigte damit Dales Eindruck, dass er schon die ganze Zeit die Ohren gespitzt hatte. “Stimmt doch, oder, Beth Ann?”


  Beth Ann schien nicht mehr ganz so scharf darauf zu sein, Clay hinter Gittern zu sehen, aber Joe übte ganz offensichtlich Druck auf sie aus, damit sie bei ihrer Geschichte blieb.


  “Richtig”, murmelte sie.


  “Er hat gesagt, dass sie es alle wüssten”, präzisierte Joe. “Alle Montgomerys. Das weiß ich von Beth Ann.”


  Beth Anns Zeugenaussage war offiziell als der entscheidende Wendepunkt in dem festgefahrenen Fall ausgegeben worden, aber Dale bezweifelte, dass sie die Wahrheit sagte. Clay mochte gefährlich sein, aber er war kein Idiot. Nie und nimmer hätte er Beth Ann all das erzählt, was sie angeblich von ihm erfahren hatte. Aber jetzt war es zu spät. Die ganze Stadt betete ihre Behauptungen bereits wie ein Evangelium herunter – endlich die Wahrheit! Und aus Beth Ann war über Nacht eine kleine Berühmtheit geworden. Sie würde zu einer Aussätzigen werden, wenn sie sich von ihrer Geschichte distanzierte.


  Sie war keine besonders glaubwürdige Zeugin, aber ihre Aussage passte perfekt ins Mosaik, zu den vielen kleinen Indizien und zu einzelnen Details aus anderen Aussagen. Die aktive Einmischung von Stillwaters einflussreichsten Einwohnern und der Austausch einiger kleiner Gefälligkeiten würden ihr Übriges tun, um eine Verurteilung zu erwirken.


  Dale wollte den Fall Barker einfach nur vom Tisch haben, ein für alle Mal. Und er glaubte, dies am einfachsten erreichen zu können, indem er den aussichtsreichsten Verdächtigen vor Gericht brachte. Im Idealfall würde Clay freigesprochen und niemals mehr in dieser Angelegenheit belästigt werden. Schlimmstenfalls würde er ins Gefängnis wandern. Wenn das passierte, würde Irene einen starken Mann in ihrem Leben brauchen. Und so eigennützig dieser Gedanke auch war – ganz konnte Dale ihn nicht verdrängen.


  Er bewegte sich lächelnd und händeschüttelnd durch den Menschenauflauf in seinem Büro und nahm dankend die vielen Glückwünsche entgegen. Die Leute verhielten sich so, als wäre der Prozess bereits mit einem Schuldspruch für Clay ausgegangen. Aber Dale wusste, dass Allie recht hatte. Sie hatten nicht viel in der Hand. Es würde ein Kräftemessen zwischen politischer Macht und Rechtsstaatlichkeit werden.


  “Endlich haben wir ihn … Das wurde auch höchste Zeit … Es ist doch nichts dabei, wenn man sich einer Sache wie dieser so sicher ist. Es geht schließlich darum, wie dieser Mann seine nächsten Jahre verbringt … Hauptsache, er kommt nicht ungeschoren davon.”


  In den meisten Fällen schaute Dale nicht einmal auf, um sich zu vergewissern, wer ihn da eigentlich ansprach. “Was für ein verdammter Schlamassel”, knurrte er. Dann spürte er die Hand seiner Frau auf seinem Arm.


  “Stimmt etwas nicht mit dir?”, fragte sie besorgt.


  “Nein, alles okay”, beruhigte er sie. Die Unterhaltung drehte sich gerade darum, dass der zuständige Richter der Onkel der Bürgermeisterin war und dass Hendricks’ Vater im Landratsamt saß – Umstände, die der Staatsanwaltschaft die Sache erleichtern könnten. Nachdem Dale Evelyn ein weiteres Mal versichert hatte, dass es ihm gut ginge, verabschiedete sie sich, um sich mit ihrem Lesezirkel zu treffen.


  Sobald sie den Raum verlassen hatte, entschuldigte sich auch Dale. Er stieg in seinen Dienstwagen, schloss die Tür und rief Irene an.


  “Irene, Liebling, es tut mir so leid”, sagte er.


  “Du hast mich nicht einmal vorgewarnt”, schluchzte sie.


  Ihre verweinte Stimme schnitt ihm ins Herz. “Du hast mir verboten, dich anzurufen. Ich habe nur versucht, deinen Wunsch zu respektieren.”


  “Indem du meinen Sohn verhaftest?”


  Er fuhr sich mit der Hand über seine Bartstoppeln. Bei all der Aufregung hatte er vergessen, sich zu rasieren. “Ich wollte ihn nicht verhaften. Ich habe die ganze Zeit versucht, dich zu schützen, und ihn auch. Es ist nur so … seit Grace wieder hier ist, brummt es im Haus der Vincellis wie in einem Hornissennest …”


  “Komm mir nicht mit der Nummer”, fiel sie ihm ins Wort. “Das hat mit Grace nichts zu tun. Es hat etwas mit Allie zu tun. Du bestrafst meinen Sohn dafür, dass er deine Tochter angerührt hat.”


  Natürlich wollte er Clay und Allie nicht zusammen sehen, aber das konnte er Irene gegenüber nicht zugeben. “Das stimmt nicht.”


  “Was soll ich jetzt tun?”, weinte sie. “Wie kann ich die Sache noch aufhalten?”


  Dale hatte den Stadtrand erreicht, wo er sich sicherer fühlte. Eine Weile fuhr er eine verlassene Landstraße entlang, dann hielt er auf dem Seitenstreifen und stellte den Motor ab. “Nichts, Schätzchen. Du kannst überhaupt nichts tun.”


  “Ich komme zu dir zurück, wenn das etwas hilft.”


  “Ich wünschte, es wäre so einfach.”


  “Du willst mich doch, oder nicht?”


  Er wollte sie so sehr, dass es wehtat. Nur sie konnte ihn befriedigen. Aber Clay konnte er deshalb trotzdem nicht helfen. Die Sache lag jetzt in den Händen der Justiz.


  “Natürlich will ich dich”, sagte er. “Aber ich kann Clay nicht aus dem Gefängnis entlassen. Ich habe keinen Einfluss mehr auf die Ereignisse, Liebes. Den haben die Bürgermeisterin und Hendricks’ Vater im Landratsamt.”


  Jetzt schluchzte sie hemmungslos. “Was soll ich bloß machen?”


  “Steh ihm bei”, sagte er. “Der Staatsanwalt hat nicht viel in der Hand. Es sind alles nur Indizien.


  Sie schniefte. “Glaubst du, dass er rauskommt?”


  “Vielleicht”, sagte er, um sich nicht zu weit aus dem Fenster zu lehnen, denn so, wie sich die Dinge mittlerweile zugespitzt hatten, wusste er nicht, was noch alles passieren würde. Grace, oder wer immer Clays Verteidigung übernahm, würde zweifellos alles daransetzen, um die Verhandlung an einen anderen Ort zu verlegen, einen Ort, wo Clays Gegner nicht so viel Einfluss hatten. Aber er bezweifelte, dass sie damit Erfolg haben würde. Sollte Grace damit argumentieren, dass in Stillwater die Vorurteile gegen ihren Bruder zu groß wären, dann würde die Staatsanwaltschaft darauf verweisen, dass man in Stillwater immerhin fast zwanzig Jahre mit der Strafanzeige gewartet hatte. Dieses Argument ließe die Stimmung in der Stadt gleich sehr viel weniger ketzerisch und aufgeheizt aussehen.


  Irenes Stimme verwandelte sich in ein hoffnungsvolles Flüstern. “Liebst du mich noch?”


  Sosehr Irene ihn auch immer wieder mit der Frage bestürmte, er wusste, dass er seine Frau niemals verlassen würde. Aber auf eine bestimmte Weise liebte er auch Irene. Wenn er sie zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort getroffen hätte, als junger Mann vielleicht … “Ja. Das weißt du. Und ich tue alles für dich, was in meiner Macht steht, okay? Ich sehe zu, dass du alles bekommst, was du brauchst.”


  “Ich brauche dich. Ich stehe das alleine nicht durch.”


  Wie stark und männlich er sich bei ihr fühlte! Er wusste, dass es kindisch war und dass er sich benahm, als hätte er keinen Verstand, aber herrje, er war ihr einfach verfallen. “Ich bin immer für dich da.”


  “Aber wir sollten uns besser nicht sehen.”


  “Du hast mir eben gesagt, dass du mich brauchst.”


  “Das tue ich auch.”


  Lange sagte sie kein Wort, und ihm schwante, dass sie ihre Meinung nicht so schnell ändern würde.


  “Eins nach dem anderen, einverstanden?”, fügte sie schließlich hinzu.


  “Okay. Eins nach dem anderen”, lenkte er ein. Dann rief er den Blumenladen in Corinth an und bestellte ihr ein Dutzend langstieliger roter Rosen.


  “Was soll auf der Karte stehen?”, fragte die Floristin.


  “Ich warte sehnsüchtig auf unser nächstes Treffen”, antwortete Dale. “Ruf mich an, wenn du so weit bist.”


  Allie wusste nicht genau, welche Erwartungen sie hatte, als sie bei Graces wunderschöner gregorianischer Villa ankam. Das dreistöckige Gebäude mit dem Türmchen über dem ausladenden Dach war das schönste Haus von Stillwater und neben der alten Post auch das einzige historische Gebäude. Der Garten war weitläufig und gepflegt und hatte alten Baumbestand und einen Brunnen. Ein kleiner Pfad führte durch ein Rosenspalier in den hinteren Teil des Gartens, und an der riesigen Eiche hing immer noch dieselbe Schaukel wie zu Allies Highschoolzeiten. An der Vorderfront des Hauses führten drei breite Stufen zu einer großen Veranda, die teilweise von Glyzinien überrankt war.


  Allie fragte sich, wie man sich wohl fühlte, wenn man wie Grace in bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen war und dann so reich heiratete. Grace jedenfalls schien glücklich zu sein. Obwohl – Allie dachte an den inhaftierten Clay – auch Grace natürlich ihr Päckchen zu tragen hatte.


  Als sie die Veranda überquerte, sah Allie zwei Paar kleiner Gummistiefel neben einer Glastür stehen, die wahrscheinlich in einen Windfang oder eine Waschküche führte. Doch es war nicht die Glastür, die auf ihr Klingeln geöffnet wurde, sondern die holzgeschnitzte Doppeltür in der Mitte der Veranda.


  “Danke, dass Sie gekommen sind”, begrüßte Grace Allie und lächelte sie offen an. “Ach was … wollen wir nicht einfach Du sagen?” Sie winkte sie in ein großes Foyer.


  Grace schwarzer Haarknoten war etwas zerzaust, und sie war nicht geschminkt. Trotzdem sahen wohl nur wenige Frauen unmittelbar nach der Entbindung so gut aus. Grace war zwar nicht ganz so schlank wie sonst, aber da sie immer schon eine sehr weibliche Figur gehabt hatte, betonten die zusätzlichen Pfunde jetzt nur vorteilhaft ihre Rundungen. Und: Sie hatte dieselben dunkelblauen Augen und dieselben feinen Gesichtszüge wie Clay.


  “Schön, dich zu sehen”, sagte Allie. “Wie geht’s der Kleinen?”


  Grace lächelte. “Gut. Sie schläft oben in ihrem Stubenwagen. Wenn wir hier fertig sind, hole ich sie runter, damit du sie dir anschauen kannst.”


  “Und die Jungs? Sind die nicht hier?”


  “Nein, ich habe Kennedy gebeten, sie zu Grandma und Grandpa Archer zu fahren. Natürlich wollten sie das Baby am liebsten mitnehmen, aber ich lasse die Kleine noch nicht aus dem Haus.”


  Allie erinnerte sich an das Glücksgefühl, das sie bei Whitneys Geburt überkommen hatte. Sie erinnerte sich ebenfalls daran, wie sie gehofft hatte, diese Freude mit ihrem Mann teilen zu können – und an seine negative Reaktion. Die ersten Monate hatte er sich hinter seiner Arbeit verschanzt oder war mit seinen Freunden losgezogen, weil er ihre Fürsorge und Liebe zu dem Kind nicht ertrug.


  “Nichts ist vergleichbar mit dem Erlebnis einer Geburt”, murmelte sie.


  “Ja”, stimmte Grace zu, “da hast du recht.”


  Allie zupfte am Riemen ihrer Handtasche. “Es tut mir leid wegen Clay. Besonders, dass es ausgerechnet jetzt passieren musste.”


  Graces Miene wurde ernst: “Ich bezweifle, dass das ein Zufall ist.”


  “Du meinst, dass die Bürgermeisterin und die Vincellis gehofft haben, dich in einem schwachen Moment zu erwischen?”


  “Ja. Sie hoffen, dass ich zurzeit nicht in der Lage bin, seine Verteidigung zu übernehmen. Aber da werde ich ihnen einen Strich durch die Rechnung machen. Clay verdient es nicht, ins Gefängnis zu gehen.”


  “Ich weiß.”


  “Komm, wir unterhalten uns hier drinnen”, sagte Grace und führte Allie in einen Salon mit einem großen Sofa und zwei Sesseln. An zwei Wänden reihten sich Bücherregale aneinander, die zwei anderen Seiten des Raumes hatten große Fenster, vor denen schwere teure Gardinen hingen. Allie wollte gerade die exklusive, geschmackvolle Einrichtung des Raumes loben, die ganz in Preiselbeer-, Elfenbein- und Grüntönen gehalten war, als sie die zwei Frauen sah, die auf dem Sofa saßen und ihr entgegenblickten. Sie hatte nicht erwartet, Madeline Barker und Irene Montgomery ebenfalls hier anzutreffen.


  “Hi, Allie”, sagte Madeline. “Komm, setz dich.”


  “Schön, dich zu sehen, Maddy”, erwiderte Allie.


  “Ich bin so froh, dass du uns helfen willst.”


  Irenes rotes Gesicht deutete darauf hin, dass sie geweint hatte. Allie hätte sich gerne eingeredet, dass Irenes schlechte Stimmung einzig auf die Verhaftung ihres Sohnes zurückzuführen war. Aber die Art und Weise, wie Irene jetzt die Lippen zusammenkniff, legte nahe, dass mehr dahintersteckte – dass Irene sie dafür verantwortlich machte, was mit Clay passiert war.


  Zweifellos hatte jede der drei Frauen von ihrer gemeinsamen Nacht mit Clay gehört. Und zweifellos wussten sie alle drei, wie ihr Vater darauf reagiert hatte – denn sonst hätten sie ihr den Job nicht angeboten.


  Mit einem seltenen Gefühl der Befangenheit setzte sich Allie ihnen gegenüber auf einen der beiden Sessel.


  “Die Anklageschrift wird am Dienstag verlesen”, erklärte Grace, während sie am Lautstärkeregler des Babyfons drehte, das neben ihr auf einem kleinen Tisch stand.


  “Ist die Höhe der Kaution schon bekannt?”, erkundigte sich Allie, die bislang nichts darüber gehört hatte.


  “Ich nehme an, sie werden eine halbe Million verlangen.”


  “Das ist eine Unverschämtheit”, ereiferte sich Madeline.


  Graces Augen blitzten vor Empörung. “Kennedy hat mir erzählt, sie würden behaupten, dass er eine Gefahr für die Allgemeinheit darstelle.”


  “Woher weiß Kennedy das?”, fragte Allie.


  “Seine Mutter hat’s ihm erzählt. Sie ist extrem gut vernetzt, sie kriegt alles mit.”


  Allie mied es, Irene anzusehen. “Und wenn sie eine hohe Kaution festsetzen …”


  “Wir werden zahlen”, sagte Grace. “Clay hat die Farm beliehen, um Geld für Instandsetzungsarbeiten zu bekommen, aber das ist bereits einige Jahre her, und die Hypothek war auch nicht sonderlich hoch. Mittlerweile hat er eine Menge Eigenkapital. Sollten meine eigenen Ersparnisse nicht ausreichen, könnten wir also auf sein Geld zurückgreifen.”


  “Hat er denn einen eindeutigen Anspruch auf das Anwesen?”, fragte Allie.


  “Er hat uns vor ein paar Jahren ausbezahlt”, erklärte Madeline.


  “Um aufs Thema zurückzukommen … auf das, was Kennedys Mutter gesagt hat: Sie werden uns wahrscheinlich alles, was sie an belastendem Material haben, vor die Füße werfen”, meinte Grace.


  “Aber Beth Anns Aussage gibt nicht viel her”, wandte Madeline ein.


  “Ist Beth Ann denn bei ihrer Aussage geblieben?”, fragte Allie verblüfft. Sie hatte angenommen, dass Clays nächtlicher Besuch bei Beth Ann diese umgestimmt hätte.


  “Ja, zumindest den Gerüchten nach”, antwortete Grace.


  “Sind … die beiden denn nicht mehr zusammen?”, fragte Allie und spürte, wie sie rot wurde, als alle sie anblickten.


  “Er ist doch jetzt mit dir zusammen, oder nicht?”, erwiderte Madeline mit undurchdringlicher Miene.


  “Nicht wirklich”, gab Allie zu.


  Irene betupfte sich ihre Augen, aus denen erneut Tränen hervorquollen. “Die Vincellis benutzen Beth Ann, und sie ist nicht stark oder klug genug, um sich dem zu widersetzen. Sie werden ihr einflüstern, was sie sagen soll, und die Anwälte werden es genauso machen. Das hast du doch eben selbst gesagt, Grace.”


  Grace ignorierte die Worte ihrer Mutter. “Haben sie noch etwas in der Hand, wovon wir nichts wissen, Allie?”


  “Nichts”, antwortete diese. “Wenn sie nicht die Leiche, die Mordwaffe, irgendwelche Fasern oder dergleichen aus dem Hut zaubern, dann haben sie, denke ich, nicht allzu viel in der Hand.”


  “Jed Fowler könnte seine Aussage ändern”, sagte Grace.


  “Wie kommst du darauf?”, wollte Allie wissen.


  “Ich hab heute Morgen einen Anruf bekommen.”


  “Von wem?”, fragten Allie und Madeline wie aus einem Mund.


  “Der Anrufer wollte mir seinen Namen nicht nennen.”


  Sie beugten sich alle gleichzeitig vor. “Was hat er gesagt?”


  “Dass Jed derjenige ist, der auf Clay geschossen hat.”


  “Nein! Jed würde Clay nie etwas antun”, widersprach Madeline.


  Allie antwortete nicht. Sie starrte Grace an. “Ist das alles, was er gesagt hat?”


  “Nein. Er hat gesagt, dass es einen Beweis gibt, und dann hat er aufgelegt.”


  Jeds Baseballkappe. Joe hatte die Kappe bereits letzte Nacht bei der Billardhalle erwähnt – kurz nachdem sie Hendricks überhaupt von dem Fund erzählt hatte. Hatten Joe oder Hendricks Grace angerufen?


  Wenn das der Fall war … Allies Gesichtszüge verhärteten sich. Hendricks hatte so getan, als wäre die Kappe unwichtig. Aber vielleicht wusste er auch einfach nicht, dass sie ein wichtiges Puzzlestück war. Vielleicht ahnte er nicht, dass jemand die Kappe benutzte, um den Verdacht auf Jed zu lenken, damit dieser unter dem Druck seine Aussage änderte. Was Clays Gegnern neue Munition geben würde.


  Allies Herz begann zu hämmern, als sie die Durchtriebenheit des möglichen Plans erkannte. Wenn es sich tatsächlich so verhielt, dann hatte Joe, die Bürgermeisterin oder wer immer Clay in die Fänge kriegen wollte, sie auf billigste Weise ausgetrickst. Er oder sie hatte gewusst, dass sie den Vorfall bei der Hütte persönlich nehmen und nach Beweisen suchen würde. Also hatte man ihr das entsprechende Beweisstück vor die Nase gelegt. Und sie hatte es nicht nur gefunden, sondern auch noch gemeldet und auf dem Revier abgeliefert. Letzteres hatte sie erst vor ein paar Minuten getan, auf dem Weg zu Grace. Und die Tatsache, dass ausgerechnet sie die Baseballkappe gefunden hatte, eine Expolizistin und Sympathisantin des Angeklagten, verlieh Clays Gegnern nur noch mehr Glaubwürdigkeit.


  Allie hielt Joe allerdings nicht für clever genug, um sich eine so ausgeklügelte und weitreichende Manipulation auszudenken. Und die Bürgermeisterin hatte ihres Wissens kein ausreichendes Motiv. Aber wer sonst konnte an Clays strafrechtlicher Verfolgung ein solches Interesse haben, dass er alles daransetzte, der Verteidigung den wichtigsten Zeugen zu nehmen?


  “Was ist los?”, fragte Grace.


  Allie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und schüttelte den Kopf.


  “Was?”, drängte Madeline. “Ich weiß genau, dass Jed Clay niemals wehtun würde. Vielleicht war der Anrufer ja irgendein Spinner oder so.”


  “Oder so”, wiederholte Allie. “Ich habe den Verdacht, dass irgendjemand erreichen möchte, dass Jed seine Version der Ereignisse ändert.”


  “Das würde er nie tun”, behauptete Irene. “Er hat sich immerhin schuldig bekannt, einen Mord begangen zu haben, nur um Clay das Gefängnis zu ersparen.”


  “Wissen Sie, warum er das getan hat?” Allie schaute Irene jetzt zum ersten Mal direkt an.


  “Nein. Niemand weiß, warum Jed dies oder jenes tut oder lässt. Aber er hat damit seine Loyalität gezeigt.”


  Grace nahm den Gedanken ihrer Mutter auf. “Genau. Womit könnten sie ihm also drohen? Was könnte noch schlimmer sein als das, was er bereits auf sich genommen hat?”


  Es ist erstaunlich, wozu manche Leute bereit sind …


  Fowler hatte fast … angeekelt gewirkt, als er das gesagt hatte. Aber warum? Hatte er sich auf das bezogen, was er selbst zu tun versucht hatte, um Schaden von Irene und ihren Kindern abzuwenden?


  Allie nahm ihre Hände vom Gesicht. “Wahrscheinlich wird er uns keine Probleme machen, es sei denn … Gibt es irgendeinen Grund, aus dem Jed Ihnen böse sein könnte, Mrs. Montgomery?”


  Irene strich eine Falte in ihrer purpurfarbenen Bluse glatt. “Mir? Nein! Ich sehe ihn nur selten, und wenn wir uns doch mal über den Weg laufen, dann sprechen wir nicht miteinander.”


  “Er ist Frauen gegenüber extrem schüchtern”, bemerkte Allie. “Aber mit seinem Geständnis muss er versucht haben, Sie zu schützen. Ein anderer Grund fällt mir dafür nicht ein.”


  Irene zuckte mit den Achseln. “Ich habe keine Ahnung, warum er sich um mich sorgen sollte. Wir kennen uns doch kaum.”


  “Könnte es sein, dass er Sie verehrt? Aus der Ferne?”


  “Keine Ahnung. Ich habe nichts bemerkt”, beharrte sie.


  “Also hatten Sie keinen Streit mit ihm? Sie haben nie irgendetwas getan, womit Sie ihn verärgert oder verletzt haben könnten?”


  “Zum Beispiel?”


  “Sich mit einem anderen Mann zu zeigen?”


  Irenes Blick huschte zu Grace hinüber. Allie meinte, Angst oder ein plötzliches Erkennen in ihren Augen zu lesen. Aber Irene sagte nur: “Nein, nichts dergleichen.”


  17. KAPITEL


  “Ich habe vielleicht einen Fehler gemacht.”


  Das waren nicht unbedingt die Worte, mit denen Clay nach vierundzwanzig Stunden im Gefängnis begrüßt werden wollte. Besonders nicht von Grace.


  Er setzte sich auf einen der Stühle in dem kleinen, fensterlosen Raum, der für Gespräche zwischen Anwälten und Inhaftierten vorgesehen war, und blickte seine Schwester an. “Du siehst großartig aus”, stellte er fest. “Wie geht’s dem Baby?”


  “Gut.” Sie beugte sich zu ihm vor. “Hast du mir zugehört?”


  “Hast du Lauren gleich mitgenommen aus dem Krankenhaus?”


  Grace blickte ihn ungeduldig an. “Ja. Ihr geht’s gut. Mir geht’s gut. Das Wetter ist zu warm für die Jahreszeit. Hör zu, wir haben nicht viel Zeit. Könntest du dich jetzt bitte auf den Grund meines Besuches konzentrieren?”


  Er streckte seine Beine aus. “Du hast eine neugeborene Tochter. Du solltest dich im Augenblick gar nicht um solche Dinge kümmern.”


  “Du eigentlich auch nicht”, konterte sie.


  “Nur habe ich keine Wahl.”


  “Okay, aber ich werde mich kaum hinsetzen, zurücklehnen und die Zeit mit Lauren genießen, während du hier drinnen hockst.” Sie schaute ihn herausfordernd an. “Können wir also endlich zur Sache kommen?”


  “Was gibt es dazu noch zu sagen? Du wirst sicherlich versuchen, die Verhandlung an einen anderen Ort zu verlegen, wo ich bessere Chancen hätte. Die andere Seite wird versuchen, das zu verhindern, und da der Richter Bürgermeisterin Nibleys Onkel ist, werden sie damit auch durchkommen. Dann wirst du dich abmühen, um ein paar Geschworene zu bekommen, die mich nicht schon hängen sehen wollen, bevor sie überhaupt die Aussagen und Beweise kennen, und …”


  “Ich habe Allie beauftragt, uns bei den Nachforschungen zu helfen”, unterbrach sie ihn.


  Clay sackte auf seinem Stuhl zusammen und rieb sich mit den Daumen über die Augenlider. Okay, das war also der Fehler. “Was hast du dir dabei gedacht?”


  “Ich wollte einen Profi. Jemanden mit Erfahrung und Köpfchen, dem überdies daran gelegen ist, dich wirklich zu verteidigen.”


  “Verstehe, da ist die Auswahl natürlich klein. Aber trotzdem: Du hättest jemanden von außerhalb nehmen können. Du weißt schon: einen professionellen Ermittler.”


  “Allie ist ein Profi, Clay.”


  Aber Clay wollte sich an Allie so erinnern, wie er sie in der Hütte erlebt hatte. Er wollte sie nicht in seinen Schlamassel mit hineinziehen. Wenn sie sich mit seiner Schwester zusammentat, um an seiner Verteidigung zu arbeiten, würde ihr Vater ihr das nie verzeihen. Ebenso wenig wie viele andere Menschen in Stillwater. Und wozu das Ganze? Was konnte sie schon groß bewirken? Die Verhandlung würde so oder so nicht fair ablaufen. “Es ist mir egal, ob sie ein Profi ist. Du darfst sie in keinem Fall in die Sache verwickeln.”


  Grace spielte mit dem Füller herum, den sie aus ihrer Aktentasche gezogen hatte, dann legte sie ihn auf ihren Schreibblock und warf ihre Haare zurück. “Zu spät. Sie ist bereits engagiert.”


  “Herrje, Grace …”


  Sie hob eine Hand. “Lass mich doch ausreden. Als sie gestern Abend vorbeigekommen ist, haben Mom und Madeline …”


  “Mom?”, echote Clay. “Grace, Mom ist zurzeit für diese Sache nicht stark genug! Du musst sie davon überzeugen, dass wir das schon hinkriegen, und sie ansonsten aus allen Gesprächen heraushalten, die auch nur ansatzweise pessimistisch sind.”


  “Das ist mir klar. Aber nachdem sie dich verhaftet haben, konnte ich mit Mühe und Not verhindern, dass sie direkt zur Polizei rennt und ein Geständnis ablegt.”


  “Das hätte doch nur uns alle in Schwierigkeiten gebracht.”


  “Das habe ich ihr auch erklärt. Aber sie ist außer sich vor Wut. Ich musste sie einbeziehen.”


  Clay rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Er hasste es, eingesperrt zu sein. Zwar war er auch all die Jahre zuvor eingeschränkt gewesen, aber zumindest hatte er seine Farm und seine Autos gehabt und konnte gelegentlich in die Stadt fahren. Hier drinnen fühlte er sich so, als würde ein Sturm über ihn hereinbrechen, ohne dass er sich wappnen und wehren konnte. “Ich vermute, dass Madeline genauso protestieren würde, wenn du sie außen vor lassen würdest, oder?”


  “Natürlich. Sie machen sich beide schreckliche Sorgen um dich. Sie müssen zumindest das Gefühl haben, dass sie sich für dich engagieren können.”


  “Was die Sache für dich wahrscheinlich nur noch schwieriger macht.”


  “War es je einfach, mit unserer Vergangenheit zu tun zu haben?”


  Er seufzte. “Nein, da hast du recht.”


  Die Tür wurde geöffnet und ein Vollzugsbeamter steckte seinen Kopf herein. “Alles okay hier drinnen bei Ihnen, Ma’am?”


  “Alles in Ordnung”, versicherte Grace.


  Der Mann lächelte Clays attraktive Schwester wohlwollend an. “Rufen Sie mich, wenn er Schwierigkeiten macht.”


  “Verschwinden Sie”, blaffte Clay ihn an.


  Das Blitzen in den Augen des Beamten kündigte eine harsche Antwort an, aber Grace fuhr schnell dazwischen. “Bitte, Sie erleichtern die Sache nicht gerade.”


  “Ihr Mandat sollte besser seine Zunge im Zaum halten”, knurrte er, schloss aber dann die Tür.


  Grace wartete einige Sekunden und griff dann den Faden wieder auf. “Egal, Madeline ist jedenfalls überzeugt davon, dass sie helfen kann.”


  Madeline war schon immer Clays Retterin und zugleich seine schlimmste Feindin gewesen. Sie verteidigte ihn mit Zähnen und Klauen gegen jeden, der ihm irgendetwas vorwarf. Ihre und Jed Fowlers Loyalität hatten ihn bislang vor dem Gefängnis bewahrt. Aber gleichzeitig würde Madeline niemals die Suche nach der Wahrheit aufgeben. Sie tat alles, damit die Menschen Reverend Lee Barker nicht vergaßen. Aufgrund ihres Treibens – und natürlich der Aktivitäten der Vincellis – schwebte stets ein Damoklesschwert über Clay. Und daran würde sich wahrscheinlich auch nie etwas ändern, Gerichtsverfahren hin oder her. “Wie kann sie denn helfen?”


  “Sie will im Independent eine Belohnung für Hinweise aussetzen, die zur Verhaftung des Schützen führen.”


  “Und wer bezahlt das?”


  “Kennedy.”


  Clay musterte seine Schwester. “Was sagen Kennedys Eltern dazu?”


  “Wir haben sie nicht gefragt. Es ist uns egal. Für Kennedy gehörst du jetzt zur Familie.”


  Clay schüttelte den Kopf. “Für dich tut er alles.”


  Endlich lächelte sie. “Ja. Aber das hier, das tut er für dich.”


  “Also besteht mein Verteidigungsteam aus einer ehemaligen stellvertretenden Staatsanwältin mit einem Neugeborenen, meiner überreizten Mutter, einer Stiefschwester, die die Wahrheit niemals erfahren darf, und einer Polizistin, die meinetwegen gefeuert wurde.”


  “Ja, bis jetzt.”


  Er reckte seinen Hals. “Eine ziemlich gute Mannschaft.”


  “Sie ist besser, als du denkst. Allie auf unserer Seite zu haben, ist ein Riesengewinn.”


  “Umso ärgerlicher, dass du sie wieder wegschicken musst.”


  Grace fuhr sich mit dem Finger über ihre Unterlippe. “Ich weiß, dass es riskant ist, sie einzubeziehen, aber …”


  Er lehnte sich vor. “Riskant? Es ist idiotisch! Willst du gegen die Anklage vorgehen oder mich hier verschimmeln lassen?” Natürlich hatte Clay noch andere Gründe, Allie rauszuhalten – aber er wollte nicht, dass Grace merkte, wie sehr sie ihm am Herzen lag.


  “Clay, sie wird ohnehin weiter in dem Fall herumschnüffeln, ob wir nun mit ihr zusammenarbeiten oder nicht. Nachdem Mom und Madeline gestern Abend gegangen waren, hat sie mir von der Nachricht erzählt, die ihr jemand auf den Tisch in der Hütte gelegt hat. Und sie hat mir auch gesagt, dass sie Jeds Baseballkappe in der Nähe der Hütte gefunden hat.”


  “Jeds? Das muss eine Verwechslung sein.”


  “Nein, ist es nicht.”


  “Aber Jed würde nie auf mich schießen. Und er hätte auch keinen Grund, Allie so eine Nachricht zu hinterlassen.”


  “Allie vermutet, dass es sich um ein Komplott handelt.”


  “Was hätte irgendwer dadurch gewonnen, Jed mit in die Sache hineinzuziehen?”


  “Es ist eine Möglichkeit, die Wahrheit zu vernebeln. Ein Mittel, jeden, der den tatsächlichen Schützen zu ermitteln versucht, in die Irre zu führen. Und die Leute, die dich nicht mögen, mögen Jed vermutlich auch nicht. Die hätten ihn also eh gerne aus dem Weg geräumt. Letztlich hat dich ja Jeds starre Behauptung, dass unser Mistkerl von Stiefvater in der Nacht nicht nach Hause gekommen ist, die ganzen Jahre vor der Verhaftung gerettet.”


  “Jeds Behauptung und die Tatsache, dass verwertbare Beweise fehlen”, bemerkte Clay trocken.


  “Aber jetzt geht es längst nicht mehr um Beweise. Es geht um jahrelangen Groll und ewige Rachsucht.”


  Ernüchtert rückte Clay dichter an den Tisch heran. Er würde seinen Verstand verlieren, wenn er im Gefängnis bleiben müsste. Fast alles konnte er ertragen, aber nicht, eingesperrt zu sein. “Ich weiß.”


  “Allie glaubt, und ich stimme ihr da zu, dass unsere Gegner versuchen werden, Druck auf Jed auszuüben. Sie werden ihn erpressen, werden ihm sagen, dass sie von einer Anzeige wegen versuchten Mordes absehen, wenn er bereit ist, im Fall Barker gegen dich auszusagen.”


  Clay runzelte die Stirn. Ihm war selbst nicht ganz klar, warum Jed Fowler sich ihnen gegenüber so loyal verhielt, aber irgendwie musste der Automechaniker mehr über Barkers Todesnacht wissen, als er bisher zu erkennen gegeben hatte. Sonst hätte er sich doch bestimmt nicht selbst des Mordes bezichtigt, als man Butchs Knochen ausgegraben hatte – das Hundeskelett, das Clay vergraben hatte, nachdem er Barkers Gebeine in den Keller geschafft hatte. “Unsere Beziehung zu Jed war nie sonderlich eng. Wir wissen ja nicht einmal, warum er auf unserer Seite steht. Er ist ein einziges Fragezeichen, und deshalb können wir sein Verhalten nicht vorhersehen.”


  Grace spielte schon wieder mit dem Füller, den sie eben noch beiseitegelegt hatte. “Allie hat in dem Zusammenhang etwas gesagt, das mir Sorgen macht.”


  “Was?”, fragte Clay. Mittlerweile war er ziemlich aufgewühlt. Dass man die altbekannten Indizien gegen ihn vorbringen würde, damit hatte er gerechnet – aber nicht damit, dass seine Gegner noch etwas anderes in der Hinterhand haben könnten. Wer auch immer es darauf anlegte, ihn dranzukriegen, fuhr schwere Geschütze auf. Offenbar wollte man sichergehen, dass er wirklich lebenslänglich hinter Gittern verschwand.


  “Sie hat Mom gefragt, ob Jed sie je mit einem anderen Mann gesehen haben könnte.”


  Der Schock, der Clay durchfuhr, brachte ihn augenblicklich auf die Beine. “Warum hat sie das gefragt?”


  “Sie glaubt, dass Jed Mom schon seit Jahren heimlich verehrt.”


  “Das haben wir ja auch schon vermutet.”


  “Stimmt. Aber hör zu, es geht noch weiter. Allie vermutet, dass wir in Sicherheit sind, bis Jed sich Mom aus irgendeinem Grund aus dem Kopf schlägt.”


  Clay wanderte in dem kleinen Raum auf und ab. “Will sie damit andeuten, dass das schon passiert ist?”


  “Nein. Aber sie macht sich Gedanken darüber.”


  Clay stieß einen weiteren Fluch aus und schüttelte dann den Kopf. Allie wusste nicht, dass Irene sich tatsächlich mit einem anderen Mann getroffen hatte – mit ihrem eigenen Vater. Es würde ihr unglaublich wehtun. Er sah das Unglück auf sich zukommen und es machte ihn fast wahnsinnig, dass er nichts, aber auch gar nichts unternehmen konnte. “Das wird ja immer besser.”


  Das Klingeln ihres Handys riss Allie aus dem Tiefschlaf. Sie wühlte zwischen ihren Kissen nach dem Telefon und hätte dabei fast die Lampe vom Nachttisch gerissen. Erst als sie Whitney auf sich zulaufen hörte und merkte, dass das Klingeln dabei immer lauter wurde, erinnerte sie sich daran, dass sie ihr Handy in der Küche hatte liegen lassen.


  Sie rieb sich die Augen, drehte sich zu ihrer Tochter um, die jetzt an ihrer Bettkante stand, und erschrak, als sie helles Tageslicht in den Raum fluten sah. “Oh nein, sind wir zu spät dran?”


  “Wofür?”, fragte Whitney.


  “Für die Schule!”


  Ihre Tochter lachte. “Aber es ist doch Samstag, du Schlafmütze! Ich muss heute doch gar nicht in die Schule!”


  “Stimmt. Gott sei Dank.” Allie nahm das Telefon entgegen, ließ sich in die Kissen zurückfallen und deckte den Hörer mit der Hand ab, als sie Whitney fragte, was sie gerade machte.


  “Ich schaue mir Zeichentrickfilme an”, sagte Whitney und rannte zurück ins Wohnzimmer.


  Allie sah ihrer Tochter nach, erleichtert, dass sie sich offenbar an das neue Zuhause gewöhnt hatte. Dann nahm sie das Telefon ans Ohr. “Hallo?”


  “Allie?”


  Es war ihre Mutter. Allie war nicht überrascht. Seit sie ausgezogen war, kam Evelyn sehr oft vorbei, und sie brachte jedes Mal Möbel mit. “Hi, Mom. Was gibt’s?”


  “Warum hast du mich nicht geweckt, als du Whitney gestern Nacht abgeholt hast?”


  “Ich wollte dich nicht stören.”


  “Wäre nicht schlimm gewesen.”


  “Aber es gab keinen besonderen Anlass.”


  “Wir hätten ein bisschen reden können.”


  Ihr Vater war zu Hause gewesen, und Allie hatte keine Lust gehabt, ihn gleich mit aufzuwecken. “Wir können doch jetzt reden, oder nicht?”


  “Ja”, sagte Evelyn. “Wie geht es euch? Habt ihr genug zu essen?”


  “Es geht uns gut, Mom.”


  “Vielleicht sollten wir heute einkaufen gehen – nur das Nötigste. Dann muss ich mir nicht so viele Sorgen um dich machen. Weißt du, es wird vielleicht eine Weile dauern, bis du Arbeit findest.”


  Allie dachte an den Job, den sie gerade angenommen hatte. Sie wusste, dass ihre Mutter nicht begeistert sein würde, wenn sie hörte, dass sie an Clays Verteidigung mitarbeitete, aber sie sah trotzdem keinen Grund, es ihr zu verheimlichen. So schnell wie sich Klatsch und Tratsch in Stillwater verbreiteten, würden Evelyn und der Rest der Stadt es ohnehin bis zum Abend wissen.


  “Tatsächlich hab ich bereits einen Job”, erklärte sie.


  Evelyn stürzte sich sogleich auf die Neuigkeit: “Wirklich? Das ist ja fantastisch! Wo?”


  Allie gab ein kleines Krächzen von sich. “Ich helfe Grace bei Clays Verteidigung.”


  Schweigen. Allie umklammerte das Handy fester, weigerte sich aber, als Erste zu sprechen. Schließlich sagte Evelyn. “Das ist ein Scherz, oder?”


  “Nein, ist es nicht.”


  “Allie … Mit dieser … dieser Besessenheit für Clay Montgomery bist du jetzt weit genug gegangen, findest du nicht?”


  “Besessenheit?”


  Ihre Mutter ging nicht auf ihre Nachfrage ein. “Es ist jetzt Sache des Gerichts, über den Fall zu entscheiden.”


  “Wie können sie zu der richtigen Entscheidung kommen, ohne die Fakten zu kennen, Mom?”


  “Welche Fakten? Du bist eine gute Ermittlerin, Allie. Aber selbst du hast nichts Neues herausgefunden.”


  “Ich kann nicht einfach so aufgeben. Irgendjemand hat gerade versucht, Clay umzubringen. Das, was hier passiert, ist bei Weitem nicht so klar und eindeutig, wie alle gerne glauben würden.”


  “Du weißt, dass es Joe war, der auf Clay geschossen hat. Also geh wieder in deinen alten Job und schnapp ihn dir. Er verdient es. Aber dann vergiss Clay endlich.”


  “Ich bin nicht überzeugt davon, dass es Joe war.”


  “Das solltest du aber! Als ich eben im Supermarkt war, habe ich gehört, wie Joes Exfrau zu Francine Eastman gesagt hat, dass sie glaubt, dass Joe deine Waffe hat. Sie sagte, sie sei bei ihm vorbeigefahren, um sich Geld abzuholen, das er ihr schulde, und habe dabei etwas gesehen, das wie eine Pistole aussah.”


  “Warum hat sie es nicht gemeldet?”


  “Die beiden liegen permanent im Streit miteinander. Wobei sie gerade so etwas wie ein neues Leben beginnt. Sie will einfach keine weiteren Scherereien mit ihm.”


  “Das will niemand! Aber was da passiert, ist doch eine Farce! Alle Leute, die darauf aus sind, Clay dranzukriegen, gewinnen langsam die Oberhand. Und ich werde bestimmt nicht zusehen, wie die Vincellis und Konsorten sich das Gesetz nach eigenem Gutdünken für ihre privaten Zwecke zurechtbiegen.”


  “Merkst du denn nicht, was Clay vorhat?”, fragte Evelyn. “Glaubst du etwa, dass er dir seine Aufmerksamkeit schenkt, weil er dich mag?”


  Allie fiel fast die Kinnlade herunter, aber sie war zu verletzt, um eine passende Antwort zu geben.


  “Clay mag niemanden”, fuhr ihre Mutter fort. “Er benutzt dich bloß. Er weiß, dass er Verbündete braucht – also versucht er, sich deine Unterstützung zu sichern. Er hofft, dass du ihm den Hals retten kannst. Und es ist ihm vollkommen gleichgültig, ob er dein Leben dabei zerstört.”


  “Das stimmt nicht”, widersprach Allie. “Um nichts in der Welt würde sich Clay bei jemandem einschmeicheln. Und von mir will er auch nichts wissen. Er hat mir gesagt …” Doch was brachte es, wenn sie das ihrer Mutter erklärte? Die Einwohner von Stillwater wollten jemanden büßen sehen und glaubten, in Clay den perfekten Sündenbock gefunden zu haben. “Schon gut.”


  “Denk an die unzähligen Frauen, mit denen er schon geschlafen hat!”, erinnerte Evelyn sie. “Du bist für ihn nur eine weitere Eroberung – noch dazu eine wohl kalkulierte Eroberung! Denn du hast dich ihm nicht nur in der Hütte hingegeben, sondern hilfst ihm auch jetzt noch.”


  Allie legte auf. Sie wusste, dass das ein Fehler war. Ihre Mutter war ihre letzte Verbündete. Aber Allie war so verärgert, dass sie nicht anders konnte.


  “Mommy?”, rief Whitney.


  Allie versuchte, sich ihren inneren Aufruhr nicht anmerken zu lassen. “Was ist, Schätzchen?”


  “Hat Boppo dich gefragt?”


  “Was gefragt?”


  “Ob ich heute Abend bei ihr bleiben kann?”


  Allie wusste nicht, was sie antworten sollte. So weit war sie mit ihrer Mutter gar nicht gekommen.


  “Hat sie?”, drängte Whitney.


  Wieder klingelte ihr Handy. Anstatt ihrer Tochter zu antworten, ging sie ans Telefon.


  “Entscheidest du dich tatsächlich für Clay und gegen deine eigene Familie?”, fragte ihre Mutter.


  Allie fluchte leise. “Natürlich nicht.”


  “Genau das tust du aber, wenn du dich entschließt, den Montgomerys zu helfen. Dein Vater wird es als persönlichen Affront verstehen! Ist dir überhaupt klar, dass du mich damit zwingst, mich auf seine Seite zu schlagen – obwohl ich die ganze Zeit versucht habe, neutral zu bleiben? Ich kann meinem Mann nicht in den Rücken fallen.”


  “Das hat doch nichts damit zu tun, irgendwem in den Rücken zu fallen! Ich brauche den Job nun mal.”


  “Wenn du nicht so stur wärst, könntest du wieder bei deinem Vater arbeiten.”


  In der Tat würde ihr ihr alter Job weit mehr Sicherheit geben. Sie hätte ein geregeltes Einkommen und wäre sozialversichert. Grace konnte ihr beides nicht bieten. Und natürlich musste Allie auch an Whitney denken. Eigentlich sprachen die Verantwortung für ihre Tochter und der soziale Druck eindeutig dafür, auf ihre Eltern zu hören und einzuknicken. Nur: Bei der Polizei hatte offenbar niemand ein wirkliches Interesse daran, den Fall zu lösen. Es ging lediglich darum, einen Sündenbock zu finden und für Barkers Verschwinden zu bestrafen, damit die Vincellis endlich Ruhe gaben und das Leben in Stillwater wieder seinen geregelten Gang gehen konnte. Anders als seine Mutter und seine Schwestern war Clay zornig, provokant und herausfordernd. Sein tief sitzender Groll hatte tatsächlich etwas Einschüchterndes, was es einigen Leuten sehr leicht machte, ihm ein Verbrechen zuzutrauen. Doch Allie wollte sich von so etwas nicht beeinflussen lassen. Ihr ging es um die Wahrheit.


  Oder ging es ihr doch um mehr? Lag ihr Clay vielleicht einfach am Herzen?


  “Das kann ich nicht”, antwortete sie.


  “Nicht einmal um Whitneys willen?”, fragte Evelyn.


  Allie presste sich ihr Kopfkissen an die Brust. “Ich sorge schon dafür, dass es ihr an nichts fehlt.”


  “Aber sie liebt uns. Die Kluft zwischen dir und uns wird ihr wehtun.”


  “Mom, wir wissen nicht einmal, was mit Barker passiert ist. Clay verdient eine faire Verhandlung, findest du nicht?”


  Die Stimme ihrer Mutter wurde lauter: “Soll ihn doch seine Schwester verteidigen. Die hat noch nie einen Fall verloren.”


  “Für sie stand noch nie so viel auf dem Spiel, und sie war noch nie mit so vielen Widrigkeiten konfrontiert.”


  “Lass sie alleine damit fertig werden. Sie wird es auch ohne dich schaffen.”


  “Ich tue das, was ich für richtig halte”, insistierte Allie.


  Wieder folgte ein langes Schweigen, dann sagte ihre Mutter: “Bist du sicher, dass es dein Gewissen ist, dem du folgst?” Und diesmal legte sie auf.


  “Mommy?”, jammerte Whitney ungeduldig. “Warum antwortest du mir nicht?”


  Allie hätte das Telefon am liebsten quer durch den Raum geschleudert, aber sie beherrschte sich und legte es stattdessen einigermaßen sachte auf den Nachttisch. “Tut mir leid, meine Süße”, rief sie ins Wohnzimmer. “Du kannst heute Abend nicht zu Boppo. Sie hat vergessen, dass sie schon etwas anderes vorhat.”


  “Aber sie hat mich doch gerade gefragt! Wir wollten doch Kekse backen!”


  “Weißt du was? Ich frage mal, ob deine Freundin Emily heute bei uns übernachten darf.”


  “Und was ist mit Boppo?”, beharrte Whitney.


  “Vielleicht kannst du nächste Woche zu ihr”, tröstete Allie sie. “Aber auch das ist noch nicht sicher”, murmelte sie mehr zu sich selbst. Dann dachte sie wieder daran, was ihre Mutter über ihre Waffe gesagt hatte. Cindy meinte, sie bei Joe zu Hause gesehen zu haben? Wenn man bedachte, dass Joe das stärkste Motiv hatte, um auf Clay zu schießen, und dass er kein Alibi hatte, dann dürfte es der Polizei eigentlich nicht schwerfallen, einen Durchsuchungsbefehl zu bekommen. Aber so, wie die Dinge standen, würde sie ihren Vater niemals davon überzeugen können, das war Allie klar. Gerade jetzt würde er niemals gegen die Vincellis vorgehen. Niemand würde das tun.


  Und das bedeutete, dass sie selbst aktiv werden musste, und zwar schnell – bevor Joe das Beweismittel verschwinden ließ.


  “Whitney?”, rief sie.


  “Was ist, Mommy?”


  “Was hältst du davon, heute Nacht bei Emily zu schlafen, mein Engel?”


  Dale McCormick stand im Schuppen, wo er sein Werkzeug aufbewahrte, und schaute auf die Uhr. Er hatte gerade die Rasenkanten gestutzt. Das gehörte zu seiner samstäglichen Routine, einer Routine, die ihn normalerweise entspannte. Doch heute war er nervös.


  Irene müsste die Blumen längst bekommen haben. Normalerweise reagierte sie umgehend, wenn er ihr etwas schenkte. Er musste sie einfach sehen! Sie zu treffen, und wenn es ein allerletztes Mal wäre, würde ihm die nötige Kraft geben, um mit den Widrigkeiten fertig zu werden, die von allen Seiten über ihn hereinbrachen: sein Zerwürfnis mit Allie, die Einmischung der Bürgermeisterin und der Vincellis in seine Arbeit, der abgefeuerte Schuss bei seiner Hütte.


  Er wischte sich die Hände an einem Papierhandtuch ab, warf es in die Mülltonne neben der Tür, holte sein Handy aus der Hosentasche und wählte die Mailbox an, die er extra für Irene eingerichtet hatte.


  Er hatte tatsächlich eine Nachricht.


  Mit einem zittrigen Gefühl der Hoffnung drückte er auf die Taste, um sie abzuhören.


  Aber die Stimme seiner Frau, die von hinten an sein Ohr drang, störte ihn. “Dale, was brauchst du heute so lange da draußen?”


  Er drehte sich um und sah, dass Evelyn in der Haustür stand. Er wollte das Handy schon zuklappen und in die Tasche stecken, als Irenes Stimme an seinem Ohr von den “wundervollen Rosen” zu schwärmen begann.


  Und da Evelyn kein neugieriger Mensch war und ihm restlos vertraute, bedeutete er ihr einfach, leise zu sein. “Ich will kurz sehen, ob ich auf dem Revier gebraucht werde”, log er, aber er fühlte sich dabei schuldbewusster als sonst.


  Doch Evelyn schien ihm gar nicht zuzuhören; dabei war sie normalerweise so rücksichtsvoll. Jetzt aber rang sie die Hände und sagte mit düsterer Miene: “Ich muss zu Reverend Portenski. Ich bin bald wieder da.”


  Irgendetwas bedrückte sie offenbar. Er hätte sie gerne gefragt, was los war, aber Irene gestand ihm gerade, wie sehr sie ihn liebte, wie sehr sie sich nach ihm sehnte und auf welche Weise sie bei ihrem nächsten Rendezvous die Dessous abstreifen würde, die er ihr geschenkt hatte.


  Anstatt Evelyn aufzuhalten, stieß Dale einen Seufzer der Erleichterung aus, als er sie die Auffahrt hinunterfahren sah, und wählte Irenes Nummer.


  “Hallo?”


  “Ich bin’s”, sagte er.


  “Wie kommt es, dass du mich um diese Zeit anrufst? Du bist doch samstagvormittags immer zu Hause.”


  “Evelyn ist unterwegs.”


  “Danke für die Blumen”, sagte sie. “Und die Karte. Deine Worte habe ich mehr als alles andere gebraucht.”


  “Ich will mit dir schlafen”, sagte er.


  “Jetzt?”


  Wenn sie Zeit gehabt hätten, hätte er Ja gesagt. Auf der Stelle. Aber die Hütte war zu weit weg, und nach den jüngsten Ereignissen hätte er sich sowieso nicht getraut, mit ihr dorthin zu fahren. Und ihr kleines Lieblingshotel in Corinth war auch nicht näher, jedenfalls nicht nah genug für eine schnelle Nummer.


  “Bald. Dann habe ich etwas, worauf ich mich freuen kann.”


  Er fürchtete, sie könnte ihre Meinung, ihn sehen zu wollen, ändern, wenn er das Rendezvous nicht für einen der nächsten Tage anberaumte. “Ich würde ja heute Abend vorschlagen, wenn ich einen Ort wüsste, der sicher genug ist, Liebling.”


  “Ihr habt doch euer Gästehaus.”


  “Auf keinen Fall!” Dale mochte verzweifelt sein, aber er war nicht verrückt.


  “Ach, komm schon! Da sieht uns doch keiner.”


  “Herrgott noch mal! Das Gästehaus liegt direkt neben unserem Haus!”


  “Nein, tut es nicht. Es liegt unten am Teich, und man kann es vom Haus aus nicht mal sehen. Und du hast oft genug gesagt, dass du mich gern mal dorthin einladen würdest.”


  Das war reines Wunschdenken, und Irene wusste es. Aber sie konnte so kindisch sein. Er versuchte es mit einer anderen Argumentation. “Wir hätten keinerlei Spaß dort. Ich würde vor lauter Stress sofort eine Herzattacke bekommen.”


  Sie fing an zu weinen. “Wenn ich dir so wenig wert bin, dann vergiss es. Vergiss einfach alles …”


  “Irene, bitte hör auf”, beschwor er sie. “Ich würde dich so gern berühren! Ich kann an gar nichts anderes mehr denken. Es ist nur …” Plötzlich hatte er eine Idee. “Warte mal. Wie steht’s mit der Farm?”


  “Der Farm?”, wiederholte sie schniefend.


  “Die steht doch gerade leer, oder? Und es ist ein intimer Ort. Ich könnte hintenrum fahren und mein Auto in der Scheune verstecken.”


  “Nein. Molly ist ab heute Nachmittag in Stillwater. Sie hat wegen Clay extra einen früheren Flug genommen. Jetzt gerade mietet sie sich ein Auto in Nashville.”


  “Und sie wohnt auf der Farm?”


  “Vielleicht. Normalerweise wohnt sie immer bei Clay.”


  “Aber Clay ist dieses Wochenende nicht da. Sie wird nicht alleine sein wollen.”


  “Das ist richtig”, stimmte Irene zu. “Und sie wird sich auf Graces Baby stürzen. Ja, ich bin sicher, dass sie bei Grace wohnen wird. Aber ich soll heute Abend auch zum Essen dorthin kommen.”


  “Du kannst ja früh wieder gehen. Du sagst einfach, du hättest Kopfschmerzen und müsstest nach Hause und dich hinlegen.”


  “Aber irgendjemand wird bestimmt das Licht auf der Farm sehen”, wandte sie ein.


  “Dann machen wir eben kein Licht. Und du versteckst dein Auto ebenfalls in der Scheune.”


  Sie antwortete nicht.


  “Komm schon, Liebling, es ist der perfekte Ort”, drängte er. “Es ist nicht so weit, und wir sind dort ungestört. Wo sonst wäre das möglich?”


  “Aber Clay ist im Gefängnis …”


  “Nicht mehr lange. Grace wird ihn herausholen.” Dale war klar, dass Irene davon ausging, dass er von der endgültigen Haftentlassung sprach und nicht nur von der vorläufigen auf Kaution. Und tatsächlich hatte er sich absichtlich so vage ausgedrückt. Irene machte sich schon genug Sorgen um ihren Sohn.


  “Clay würde das nicht gefallen.”


  “Warum sollte es ihn stören?”


  Schweigen.


  “Er weiß doch nichts von uns, oder?”


  “Natürlich nicht”, beeilte sie sich zu sagen.


  “Gut. Dann treffen wir uns heute Abend.”


  “Und was willst du deiner Frau erzählen?”


  “Ich sag ihr, dass sich einer meiner Männer krankgemeldet hat und ich ihn vertreten muss.”


  “Wann?”


  “Um zehn.”


  Er hörte einen leisen Seufzer. “Okay, wenn du es wirklich möchtest.”


  “Ja, möchte ich. Und bring diesen durchsichtigen Fummel mit, den du in deiner Nachricht erwähnt hast.”


  Clay lag auf seiner Pritsche und starrte auf das Bett über ihm. Die billige Matratze drückte ihm in den Rücken. Glücklicherweise war das Bezirksgefängnis fast leer, sodass er seine Zelle nicht teilen musste. Er mochte sich gar nicht vorstellen, um wie viel schlimmer sein Aufenthalt hier wäre, wenn er den kleinen Raum noch mit zwei, drei weiteren Insassen teilen müsste. Der Mangel an Privatsphäre, der Krach, der Gestank. Natürlich musste er sich auf all das und Schlimmeres gefasst machen, wenn man ihn tatsächlich verurteilen würde. Aber fürs Erste konnte er sich über die Annehmlichkeit freuen, dass ihn niemand außer dem Wärter, der das Essen brachte, in seinen Grübeleien störte.


  Er schnipste einen Staubfussel auf den Boden. Gegenwärtig war es ihm gar nicht so lieb, vierundzwanzig Stunden am Tag nur für sich zu haben, denn er konnte einfach nicht aufhören, an Allie zu denken. Und an ihre kleine Tochter. Ihnen beiden würde es besser gehen, wenn Allie sich nicht in den Kopf gesetzt hätte, ihm zu helfen. Dass sie bereit war, sich gegen diejenigen zu stellen, die sie kannte und liebte, nur um ihm zu helfen, weckte seine Sehnsucht nach Dingen, die ihm für immer verwehrt bleiben würden. Und es machte ihn fast wahnsinnig, an die Demütigungen und Nachteile zu denken, die Allie erwarten würden, wenn sie weiterhin zu ihm stand.


  Vorsichtig ließ er seinen verletzten Arm kreisen und drückte gegen die Wunde, um den lästigen Juckreiz zu stoppen, der ihn seit dem Morgen quälte. Die Wunde verheilte gut. Clay seufzte. Es hätte durchaus auch ganz anders verlaufen können. Schließlich gab es ein großes Lager an Menschen, die ihn hassten. Natürlich gab es auch die, die auf seiner Seite standen: Seine Schwestern und seine Mutter hielten zwangsläufig zu ihm, sie waren seine Familie. Aber Allie musste das nicht tun. Wenn man ihn verurteilte, konnte er sich nicht mehr um sie kümmern. Sicher war ihr das bewusst. Aber sie hatte wahrscheinlich keine Ahnung, wie wichtig es ihm war, sie gut versorgt und in Sicherheit zu wissen. Er wollte sie nicht mit in seine eigene Katastrophe hineinziehen.


  Das war das Schlimmste an seinem Gefängnisaufenthalt, das wurde ihm jetzt klar. Es waren nicht die fehlenden Annehmlichkeiten. Es war dieses verdammte Gefühl der Ohnmacht. Er konnte nichts für das Glück derjenigen tun, die er liebte. Und nachdem er neunzehn Jahre lang nichts anderes getan hatte, als über das Wohlergehen seiner Familie zu wachen, war dies zu seinem einzigen Lebenssinn geworden.


  “Grace hätte besser auf mich hören sollen”, murmelte er, rollte sich aus dem Bett und ging in der Zelle auf und ab. Er hatte seine Schwester gebeten, Allie auszurichten, dass sie sich einen richtigen Job besorgen solle, weil er nichts mit ihr zu tun haben wolle. Er wusste, dass das eine harsche Abfuhr war, aber er musste so harsch sein, sonst würde Allie nicht auf ihn hören. Und der Schmerz, den ihr seine Worte zufügen würden, würde immer noch viel kleiner sein als das Elend eines verpfuschten Lebens, das er ihr ansonsten zumutete. Nein, ganz klar: Allie musste sich schleunigst mit ihrer Familie und ihren Freunden vertragen, ihren Dienst wieder aufnehmen und einen passenden Vater für Whitney finden. Einen Mann, der ihr all das geben würde, was er selbst nicht konnte.


  Einen Moment lang träumte sich Clay an die Stelle dieses Mannes. Er sah sich von der Farmarbeit nach Hause kommen, sah sich mit Allie einschlafen. Er sah, wie sie beide Allies kleine Tochter großzogen. Er sah Allie, schwanger mit seinem Kind.


  Sein Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln, als er an Graces rotgesichtiges kleines Baby dachte, und daran, wie Lauren ihm, während er über ihre Wange streichelte, den winzigen Mund zugewandt hatte. Als er seine kleine Nichte in den Armen hielt, hatte er stärker als je zuvor gespürt, worauf es im Leben ankam. Die meisten Männer empfanden es als selbstverständlich, eine Familie zu gründen. Sie hatten keine Ahnung, wie verzweifelt man es sich wünschen konnte, wenn es einem verwehrt war.


  Doch unabhängig von seiner eigenen Zukunft wollte Clay, dass Allie ein gutes Leben hatte. Leider hatte er das ungute Gefühl, dass Grace Allie seine Nachricht nicht ausrichten würde. Seine Schwester war jetzt stärker als je zuvor – und sie vertraute auf ihre eigenen Entscheidungen. Aus irgendeinem Grund glaubte sie, dass Allies Unterstützung ihnen wesentliche Vorteile brachte.


  Ob es ihm passte oder nicht: Grace würde in seine Verteidigung alles investieren, was sie hatte – inklusive Allie.


  18. KAPITEL


  Normalerweise verbrachte Joe seine Samstagabende damit, dass er sich mit Freunden betrank. Laut seiner Exfrau trank er viel zu viel. Doch Allie kam die zuverlässige Routine, mit der Joe zur Billardhalle fuhr, sehr zupass, besonders heute Abend. Sie spähte durch die Bäume auf das Haus, das Joes Eltern ihrem Sohn zur Verfügung gestellt hatten. Es war völlig dunkel.


  Sie hatte ihr Auto in einer Seitenstraße versteckt und schlich jetzt näher an das Haus heran. Der Gedanke, bei Joe einzubrechen, behagte ihr nicht sonderlich, aber sie sah keine Alternative. Bevor sie hierhergefahren war, hatte sie Hendricks angerufen und es auch im Büro des Sheriffs versucht, aber dort hatte man sie schlicht an ihren Vater zurückverwiesen.


  In Turnschuhen, Jeans und einem dunklen T-Shirt huschte Allie zwischen den großen Weißeschen und Silberahornbäumen hindurch, die Joes Grundstück säumten, und bewegte sich auf die verglaste Veranda zu. Zwar hatte sie eine Taschenlampe bei sich, doch die wollte sie lieber erst drinnen einschalten. Zum Glück war beinahe Vollmond, sodass sie sich einigermaßen gut orientieren konnte. Sie hoffte nur, dass Joe keinen Hund hatte.


  Als sie die Rückseite des Hauses erreicht hatte, blieb sie neben der Glasveranda stehen und lauschte konzentriert auf Geräusche von drinnen.


  Doch im Haus war es genauso still wie draußen.


  Niemand da. Allie versuchte, die Verandatür zu öffnen.


  Sie war abgeschlossen.


  Leise fluchend begann Allie, in der großen Segeltuchtasche zu wühlen, die sie mitgenommen hatte. Zusätzlich zu ihrer Taschenlampe hatte sie noch ein kleines Messer und ein paar andere Werkzeuge eingesteckt. Sie könnte ein Stück Glas aus der Scheibe schneiden, hindurchgreifen und die altmodische Klinke von innen herunterdrücken. Doch sie ließ die Idee fallen, bevor sie sie zu Ende gedacht hatte. Wenn Joe das Loch später entdeckte, würde er misstrauisch werden, und sie wollte ihren kleinen Einbruch nicht unnötig auffliegen lassen. Sie würde schon irgendwo ein offenes Fenster finden. Schließlich war der Juni heiß und feucht, und in Stillwater kümmerte man sich in der Regel nicht allzu sehr um Einbruchschutz.


  Allie wischte sich den Angstschweiß aus dem Gesicht und umrundete das Haus. Im Erdgeschoss wurde sie nicht fündig, aber im ersten Stock stand ein Fenster offen, vermutlich Joes Schlafzimmer. Die Gardinen flatterten im Wind. Wahrscheinlich hatte Joe den Ventilator angelassen.


  Wie aber sollte Allie dort hochklettern, ohne von der Straße aus gesehen zu werden? Das Fenster ging nach vorne hinaus und lag direkt über der Veranda. Es gab nicht einen Baum, der ihr Schutz geboten hätte.


  Sie biss sich auf die Lippe und überlegte, wie sie vorgehen sollte: ein Loch in die Scheibe schneiden oder in den ersten Stock hochklettern?


  Immerhin war die Straße um diese Zeit kaum noch befahren …


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass aus beiden Richtungen kein Auto kam, zog sie sich den Riemen ihrer Tasche über den Kopf, um sie dicht am Körper zu tragen, und stieg auf das Verandageländer. Das Spaliergitter, das von dort weiter nach oben reichte, schien nicht sonderlich robust, aber doch so, dass es ihr Gewicht aushalten würde. Wenn sie erst einmal auf dem Verandadach war, würde es ein Leichtes sein, zum Fenster zu gelangen …


  Gerade als sie an der Hauswand Halt suchte, drang das Geräusch eines Autos an ihr Ohr. Sie überlegte, ob es länger dauern würde, bis zum Fenster oder zurück nach unten auf den Boden zu klettern, und kam zu dem Schluss, dass die Zeit für beides nicht reichen würde, denn das Motorengeräusch wurde mit jeder Sekunde lauter.


  Leider wurde es nicht wieder leiser. Das Auto drosselte sein Tempo und bog in die Einfahrt ein.


  Verdammt! Allie wagte kaum zu atmen, als der Motor ausgestellt wurde. Dann hörte sie, wie die Autotür geöffnet und zugeschlagen wurde und sich Schritte der Haustür näherten. Joe klimperte mit dem Schlüsselbund, als er die Veranda überquerte. Dann betrat er sein Haus, und Allie schwor sich, so schnell wie möglich abzuhauen. Doch das offene Fenster war nur wenige Meter entfernt, und wenn Joe nur ein paar Minuten unten blieb, könnte sie einen Blick hineinwerfen …


  Sie nahm all ihren Mut zusammen und kroch zu dem Fenster hinüber. Dann lauschte sie wieder; vielleicht hatte er ja doch einen Hund. Aber statt eines Bellens oder Winselns drang das Geräusch des Fernsehers zu ihr nach oben.


  Schnell schwang sie sich über den Fenstersims und glitt geräuschlos in einen Raum, in dem ein Ventilator surrte und ein zerwühltes Bett, eine Schubladenkommode und ein von Papierstapeln bedeckter Schreibtisch standen. Aus der offenen Tür des Einbauschranks quoll schmutzige Wäsche, und auch der Fußboden war übersät von Kleiderhaufen.


  Allie huschte zum Ventilator und stellte ihn ab, um Joe zu hören, falls er die Treppe hinaufkam. Dann holte sie ihre Taschenlampe hervor, stieg auf den Schreibtischstuhl und durchsuchte mit fliegenden Fingern die oberen Einlegebretter seines Kleiderschranks. Sie fand ein T-Shirt, in das etwas eingewickelt war, was vielversprechend aussah. Aber als sie es auswickelte, sah sie, dass es Sexspielzeuge waren.


  “So genau wollte ich es eigentlich gar nicht wissen”, murmelte sie. Sie schob das Bündel zurück an die Stelle, wo sie es gefunden hatte, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Joes Kommode. Zwischen seiner Unterwäsche fand sie die neueste Ausgabe eines Softpornoheftes. Darunter entdeckte sie ein altes Highschool-Jahrbuch. Fast hätte sie es ebenfalls zur Seite geschoben, aber da sie unten immer noch den Fernseher hörte, hielt sie inne und blätterte es kurz durch.


  Es war aus Joes viertem Highschooljahr. Auf den vorderen Seiten hatten sich einige seiner Freunde mit derben Zeichnungen verewigt. Kennedy hatte ihm mit auf den Weg gegeben, es den Sommer über locker angehen zu lassen. Und verschiedene Mädchen hatten die üblichen Sentimentalitäten hineingeschrieben. “Ich kann einfach nicht glauben, dass es schon vorbei ist. Ruf mich an, ja?” Es gab einen langen Liebesbrief von Cindy, Joes damaliger Freundin, die er später zweimal geheiratet hatte und von der er jetzt zum zweiten Mal geschieden war.


  Warum bewahrte Joe sein Highschool-Jahrbuch in seiner Unterwäscheschublade auf? Cindy und er mussten sich seit damals mindestens ein Dutzend Mal getrennt und wieder versöhnt haben, was bedeutete, dass er permanent zwischen dem Haus, in dem sie beide gelebt hatten, und diesem hier hin- und hergependelt war. Allie hätte erwartet, dass ein aus heutiger Sicht so verjährter und belangloser Gegenstand wie ein Jahrbuch bei all den Umzügen im Müll gelandet wäre – zumindest in der Garage oder auf dem Dachboden. Doch Joe bewahrte es bei seinen persönlichen Sachen auf.


  Das war ja sehr interessant. Und es wurde noch besser: Zwischen den Seiten entdeckte Allie ein Kondom als Lesezeichen, das das Foto von Grace Montgomery markierte. Es war ein einfacher Schnappschuss, keines dieser überdrehten Porträts aus einem teuren Fotostudio wie bei vielen anderen Mädchen. Dennoch wäre Allie es nicht so sehr ins Auge gestochen, hätte nicht jemand, vermutlich Joe, quer über ihr Gesicht geschrieben: Ich krieg dich, du verdammte Hure!


  War diese Schmiererei neu?


  Dass Joe Grace beschuldigte, ihm seinen besten Freund weggenommen zu haben, war kein Geheimnis. Er und Kennedy hatten die gesamte Highschoolzeit zusammen herumgehangen und sogar darüber hinaus – bis Grace letztes Jahr nach Stillwater zurückgekehrt war und Kennedy sich in sie verliebt hatte. Aber war Joe wirklich rachsüchtig oder einfach nur boshaft?


  Plötzlich hörte Allie die Treppenstufen knarzen. Die Schritte kamen immer näher. Sie knipste die Taschenlampe aus, warf das Jahrbuch zurück in die Schublade und schloss sie, dann schleuderte sie ihre Tasche unter Joes Bett und rutschte selbst darunter. Der Staub machte das Atmen fast unmöglich, aber vor lauter Angst traute sie sich ohnehin kaum, Luft zu holen. Sie wusste nicht, ob sie weit genug unter dem Bett lag, um nicht gesehen zu werden. Joe hatte so viel Krempel unter dem Bett, sogar etwas, das sich wie ein Stapel Teller anfühlte, dass sie unmöglich noch weiter zur Wand rutschen konnte.


  Das Licht ging an. Allie presste ihre Wange auf den Boden und konnte sehen, wie Joes Füße das Zimmer betraten. Sie betete, dass er nicht bemerkte, dass sie den Ventilator ausgeschaltet hatte.


  Offensichtlich fiel es ihm nicht auf. Die Sprungfedern über ihr ächzten, als er sich aufs Bett setzte, um sich die Stiefel auszuziehen.


  Gott sei Dank. Er ging ins Bett. Wenn er erst einmal schlief, würde sie unter dem Bett hervorkriechen und den Rest des Hauses durchsuchen.


  Aber er zog sich nicht aus. Er zog sich ein paar Turnschuhe an und wählte eine Telefonnummer.


  “Bist du fertig? … Zum Teufel, nein, es wird länger dauern … Ich glaube, er ist in der verdammten Scheune vergraben … Na und? Vielleicht war Jed da dran. Schließlich müssen sie ihn irgendwo in der Nähe eingebuddelt haben. Für alles andere werden sie keine Zeit gehabt haben … Wo hast du sie gesehen? … Macht nichts. Sie ist bestimmt nicht auf der Farm. Sie ist garantiert bei Grace oder ihrer Mutter … Genau. Sieh bloß zu, dass dich niemand sieht, wenn du aufs Grundstück fährst. Wenn Clay herausfindet, dass wir da waren, wird er uns direkt neben Onkel Lee vergraben … Du hättest sehen sollen, was er Tim Fox angetan hat, als der mit Grace rumgemacht hat … Nein, tue ich nicht … Ja … Macht nichts. Kennedy wird so viel zahlen, wie nötig … Zur Not können wir immer noch morgen oder übermorgen Nacht weitermachen … Das ist gut … Okay … Vergiss die Schaufel nicht.”


  Joe legte auf, griff sich irgendetwas aus der Kommode und ging hinaus.


  Allie begann, sich unter dem Bett hervorzuarbeiten. Sie erstickte fast an all dem Staub und war geschockt von dem, was sie gehört hatte. Aber in derselben Sekunde kam Joe noch einmal zurück, um das Licht auszuknipsen.


  Reverend Portenski ging in seinem Büro auf und ab. Obwohl Evelyn McCormick schon vor Stunden gegangen war, konnte er an nichts anderes als ihren Besuch denken, sosehr er sich auch abzulenken versuchte. Sie, eine so gute Frau, machte sich solche Sorgen um ihre Tochter. Und sie hatte ihn um Rat, Unterstützung und inneren Frieden angefleht.


  Sollte er das tun, was für ihn das Beste war? Oder für sie? Und was war mit all den anderen?


  Irgendwie musste er endlich zu einem Entschluss kommen. Sein langes Schweigen hatte er bisher nur dadurch rechtfertigen können, dass er den Mädchen, die Reverend Barker missbraucht hatte, sowieso nicht mehr helfen konnte. Er kannte sie nicht einmal. Und die Polaroids waren schon alt gewesen, als er sie gefunden hatte. Die darauf festgehaltenen Kinder waren längst erwachsen. Außerdem bezweifelte er, dass sie, mit Ausnahme von Grace, noch in der Gegend wohnten. Und es war nie Anzeige erstattet worden.


  Was geschehen war, war geschehen. Wenn er weiter schwieg, bewahrte er Madeline vor einer furchtbaren Wahrheit, die Kirche vor entsetzlicher Schande und die stolze Familie Vincelli vor der schlimmsten aller denkbaren Demütigungen. Die Vincellis würden mit allen Mitteln verhindern wollen, dass diese Fotos an die Öffentlichkeit gelangten, selbst um den Preis einer lebenslangen Haftstrafe für Clay. Die ganze Stadt hatte Reverend Barker wie einen Heiligen verehrt.


  Und auch die Montgomerys wären sicherlich nicht scharf darauf, die Fotos veröffentlicht zu sehen. Grace war eine zarte Seele, die das, was ihr angetan worden war, nur wie durch ein Wunder verkraftet hatte. Reverend Portenski wollte ihr nicht noch mehr Leid zufügen. Doch nun hatte sie ihn gebeten, ihrem Bruder zu helfen, und das wollte er auch gerne tun. Zwar fühlte er immer ein leichtes Unbehagen in dessen Gegenwart, aber gleichzeitig bewunderte er auch seine Stärke und seine kompromisslosen Entscheidungen.


  Aber wie konnte er die Montgomerys, die Vincellis und die McCormicks gleichermaßen vor Unglück schützen und bewahren?


  Portenski zupfte an seiner Unterlippe. Was sollte er tun?


  Mit einem Seufzer kniete er sich nieder und begann zu beten.


  “Vater, erleuchte meinen Geist. Hilf deinem Diener, allen Beteiligten gegenüber gerecht zu sein.”


  Er hielt inne, suchte nach einer Antwort, wartete auf eine Eingebung. Aber in seinem Geist war nichts als Schweigen. Doch dann, plötzlich, begann ein Gedanke in ihm Gestalt anzunehmen.


  “Die Wahrheit ist das Geheimnis von Beredsamkeit und Tugend, die Grundlage moralischer Autorität. Sie ist der höchste Gipfel der Kunst und des Lebens.”


  Diese Worte stammten von Henri-Frédéric Amiel, einem Schweizer Philosophen des neunzehnten Jahrhunderts. Und natürlich wusste Portenski, dass es nicht Gott war, der sie ihm eingeflüstert hatte. Aber warum erinnerte er sich ausgerechnet jetzt daran, wenn sie nicht als eine Art Antwort auf seine Frage gedacht waren?


  “Wer darauf besteht, alle Faktoren zu überblicken, bevor er sich entscheidet, wird sich nie entscheiden. Wer das Leben akzeptiert, muss auch das Bedauern akzeptieren.”


  Auch diese Worte stammten aus Amiels Feder. Portenski war sich sicher: Das musste ein Zeichen sein. Ein Zeichen, dass die Zeit des Handelns gekommen war – egal, ob er es später bereute oder nicht.


  Schon halb unter dem Bett hervorgekrochen, erstarrte Allie in Bewegungslosigkeit, voller Panik, dass Joe sie entdeckt hätte. Doch er tat nichts, das darauf hindeutete. Er knipste das Licht aus, sprang die Treppe hinunter, schlug die Autotür zu und ließ den Motor an. Offenbar war er voll und ganz auf sein Vorhaben konzentriert, das, soweit Allie es verstanden hatte, in der Durchsuchung von Clays Farm bestand.


  Lass ihn doch suchen. Er wird nichts finden. Die Polizei hatte den Ort bereits zweimal durchsucht. Clay war unschuldig.


  Sie stand auf und begann, die restlichen Schubladen durchzusehen. Sie würde die Zeit nutzen, um nach ihrer Waffe zu suchen.


  Doch nur eine Sekunde später hielt sie inne. Clay war insofern unschuldig, als dass er kein kaltblütiger Mörder war. Davon war sie im tiefsten Inneren ihres Herzens überzeugt, und sie weigerte sich zu glauben, dass ihre Gefühle ihren Verstand vernebelten. Aber Clay gab sich nicht aus Eitelkeit so geheimnisvoll. Er musste tatsächlich ein Geheimnis hüten, und sie wagte kaum, darüber nachzudenken, was das sein könnte – und was geschehen würde, wenn es je ans Tageslicht käme. Es musste schließlich einen Grund dafür geben, dass Clay die Farm so eisern bewachte.


  Was würden Joe und sein Partner, wer immer das sein mochte, dort finden?


  Allie war sich nicht sicher. Aber sie durfte nicht riskieren, dass sie etwas entdeckten, was sie gegen Clay verwenden konnten.


  Augenblicklich beendete sie ihre Hausdurchsuchung, stürzte die Treppe hinunter, verließ das Haus durch die Hintertür und rannte zu ihrem Wagen. Sie musste sie aufhalten, bevor es zu spät war.


  Allie war sich eigentlich sicher, dass sie rechtzeitig bei der Farm angekommen war. Sie hatte von unterwegs versucht, Grace und Madeline zu erreichen, um sie zu bitten, ebenfalls zu kommen. Aber bei Grace war besetzt gewesen, und Madeline hatte nicht abgenommen. In einem letzten verzweifelten Versuch hatte sie Madelines Freund Kirk angerufen. Der hatte ihr gesagt, dass Molly in Stillwater sei und dass sie sich alle bei Grace getroffen hätten. Und da Allie dort nicht durchkam, hatte Kirk versprochen, selbst zur Farm zu kommen. Aber offensichtlich war er noch nicht da, ebenso wenig wie Vincelli. Das Gelände lag vollkommen verlassen da.


  Allie parkte vor dem Haus und eilte zur Vordertür. Verschlossen. Auf dem Weg zur Rückseite des Hauses vermied sie die knarzenden Bohlen der umlaufenden Veranda und ging stattdessen auf dem weichen Mutterboden. Die Hintertür war ebenfalls abgeschlossen. Sie stand neben dem Hühnerstall und starrte zum oberen Stockwerk hinauf. Durch eines der Fenster meinte sie einen schwachen Lichtschein zu sehen. Er schien aus einem der hinteren Räume, vielleicht einem Badezimmer, zu kommen. Aber da der Schimmer im nächsten Moment schon wieder verschwunden war, vermutete sie, dass es sich nur um eine Spiegelung des Mondlichts auf den Scheiben handelte.


  Oder spielte ihr womöglich schon die Fantasie einen Streich?


  Allies Unbehagen jedenfalls war so groß, dass sie wahrscheinlich auf jede optische oder akustische Täuschung hereingefallen wäre. Joe hatte einen miesen Charakter – und wenn Cindy recht hatte, hätte er Clay um ein Haar getötet. Wenn er Allie hier fand, würde sie wahrscheinlich sein nächstes Opfer sein.


  Erschossen mit ihrer eigenen Waffe. Kein schöner Gedanke. Aber im Bereich des Möglichen. Joe hasste die Montgomerys, und Hass war ein starkes Motiv.


  Sie wählte die Nummer ihres Vaters, um ihn um Verstärkung zu bitten. Zwar schien dieser – ungeachtet des Pistolendiebstahls und des auf Clay abgefeuerten Schusses – immer noch davon auszugehen, dass Gewalt in Stillwater ausschließlich von Clay Montgomery ausgehen konnte. Doch trotzdem wusste Allie, dass ihr Vater kommen würde. Wenn sie ihn denn erreichte.


  Nach dem dritten Klingeln wurde ihr Anruf auf die Mailbox umgeleitet.


  “Verdammt”, murmelte sie. Aber zumindest Kirk musste gleich auftauchen.


  Sie beschloss, die Wartezeit zu nutzen und zu überprüfen, ob schon irgendwelche Autos auf der Farm parkten. Der Hof lag so weit außerhalb der Stadt, dass Joe und sein Partner mit dem Auto kommen mussten. Und wenn sie schlau waren, würden sie nicht allzu weit weg parken, um notfalls schnell wieder verschwinden zu können. Die besten Parkmöglichkeiten waren da wahrscheinlich der Feldweg, der hinter dem Anwesen entlangführte, das Gelände, auf dem Clay seine schweren Maschinen abstellte, der Platz hinter der Scheune oder die Stelle unten beim Bach.


  Instinktiv zog es Allie zur Scheune, vielleicht, weil Joe sie erwähnt hatte und weil sie am dichtesten lag. Sie hatte das Gebäude noch nicht erreicht, als sie sah, dass das große Tor einen Spalt offen stand.


  Clay würde doch niemals irgendwohin fahren, ohne das Tor zu schließen. Dazu war er viel zu vorsichtig und viel zu sehr auf den Schutz seiner Privatsphäre bedacht.


  “Verdammter Mistkerl”, entfuhr es ihr. Also war Joe ihr doch zuvorgekommen. Schnüffelten sie bereits herum? Hatte er nicht gesagt, dass sie in der Scheune beginnen wollten? Aber von dort drang nicht der leichteste Lichtschimmer heraus. Sie würden doch wohl kaum im Stockdunkeln graben.


  Das Haus …


  Mit einem Schlag war ihr klar, dass der Lichtschein, den sie vorhin gesehen hatte, keine Spiegelung des Mondes gewesen war. Sie war schon auf dem Weg zurück zum Haus, als ihr plötzlich eine Idee kam. Sie würde Joe und seinem Freund noch eine kleine Überraschung bescheren und ihre Autoreifen zerstechen – als Andenken an Clays aufgeschlitzte Reifen. Und selbst wenn Joe nicht der Täter von der Anglerhütte war, eine kleine Abreibung konnte ihm nicht schaden. Außerdem würden er und sein Komplize, wenn sie sich ertappt fühlten, nicht einfach verschwinden und später ihre Anwesenheit leugnen können.


  Allie ging zur Scheune zurück, nahm die Taschenlampe und das Messer aus ihrem Beutel und tauchte ins Dunkel des Gebäudes ein.


  Irgendetwas Kleines huschte hinter ihr durchs Tor. Der Verdacht, es könnte eine Maus gewesen sein, brachte sie fast aus der Fassung.


  “Alles okay”, murmelte sie, um nicht laut aufzuschreien. “Ganz ruhig.”


  Sie knipste die Taschenlampe an und leuchtete die Autos an, die neben Clays altem Jaguar standen. Doch was sie dort sah, erstaunte sie so, dass sie ein paar Sekunden brauchte, um es zu verarbeiten. Keine Spur von Joes Pick-up. Das, was sie da vor sich hatte, war Irene Montgomerys blauer Honda – der für sich alleine keine so große Überraschung gewesen wäre, hätte nicht der Streifenwagen ihres Vaters direkt daneben gestanden. Sie sah den mit kleinen Kinderschuhen dekorierten Anhänger vom Innenspiegel baumeln, den Whitney ihm im Kindergarten gebastelt hatte.


  Warum? Warum waren sie beide hier? Wenn sie sich aus irgendeinem seriösen Grund hier befanden, hätten sie doch ihre Autos nicht zu verstecken brauchen …


  Plötzlich erinnerte sich Allie wieder an Irenes ängstliche Miene, als sie sie gefragt hatte, ob Jed sie jemals mit einem anderen Mann gesehen haben könnte. Übelkeit ballte sich in ihrer Magengrube zusammen. “Nein”, flüsterte sie. “Nein.”


  Ein paar Sekunden lang konnte sie nichts anderes tun, als ihrem Herzschlag zu lauschen, dann setzten sich ihre Beine mechanisch in Bewegung. Dabei wollte sie gar nicht zum Haus zurück. Sie hatte zu viel Angst vor dem, was sie dort entdecken könnte. Jetzt wusste sie, wem der leuchtend rote Lippenstift gehörte, den sie im Auto ihres Vaters gefunden hatte. Irene trug diese Farbe fast täglich.


  Aber irgendetwas musste sie unternehmen. Joe war bereits auf dem Weg hierher. Falls der Anblick ihres Autos auf der Auffahrt nicht ausreichte, um ihn vom Schnüffeln abzuhalten …


  “Oh, Gott”, stöhnte sie und schlüpfte vorsichtig aus der Scheune. Sie musste ihren Vater und Irene hier wegschaffen. Wenn man sie entdeckte, war der Ruf ihres Vaters ruiniert, ihre Mutter öffentlich gedemütigt und ihr Leben zerstört. Und der Tribut, den diese rachsüchtige Stadt den Montgomerys dafür abverlangen würde, wäre eine lebenslange Haftstrafe für Clay, da würde auch die brillanteste Verteidigung nichts helfen.


  Wie konnte ihr Vater so etwas tun?


  Mit einem dicken Kloß im Hals spähte Allie nach der Stelle zwischen Hühnerstall und Schuppen, lauschte nach Geräuschen und versuchte, irgendwelche Bewegungen auszumachen. Nichts zu hören. Also verriegelte sie sorgfältig die Scheunentür hinter sich, um Joe das Eindringen so weit wie möglich zu erschweren, und schlich zum Haus hinüber.


  Irene … und ihr Vater.


  Sie schüttelte ihren Kopf, als könnte sie den schmerzlichen Gedanken auf diese Weise loswerden. Dann arbeitete sie sich so leise wie möglich vor. Wenn sie jetzt nicht aufpasste, lenkte sie Joes Aufmerksamkeit auf das Haus, obwohl sie ihn jetzt natürlich lieber mit der Brechstange an der Scheunentür beschäftigt wüsste. Das bedeutete jedoch, dass sie auf eigene Faust ins Haus eindringen, Dale und Irene warnen und ihnen helfen musste, das Haus unauffällig zu verlassen und sich irgendwo zu verstecken. Doch wenn Kirk nicht bald käme, würde Joe das Schloss in der Scheune aufbrechen, die Autos entdecken und seine Suche nach der Leiche zu einer Suche nach den Lebenden machen.


  Sie zog ein Brecheisen aus ihrer Tasche, zwängte es in den Spalt zwischen Hintertür und Türrahmen, warf einen letzten besorgten Blick über die Schulter und stemmte die Tür auf.


  Der Lärm, den sie machte, ließ sie erstarren. Das Splittern des Holzes war so laut, dass sie damit rechnete, Joe und ihren Vater gleichzeitig aufkreuzen zu sehen.


  Falls ihr Vater etwas gehört hatte, war er aber offenbar zu verängstigt, um seine Anwesenheit zu verraten. Und auch von Joe war nichts zu sehen.


  “Wenigstens etwas”, murmelte sie. Aber es nützte ihr nichts, wenn sie nicht hineinkam. Die Tür hielt all ihren Bemühungen stand.


  Allie fluchte leise und setzte die Brechstange erneut an. Mit einem ungeheuren Krachen gab das Holz schließlich nach.


  Das war’s dann wohl mit ihrem unauffälligen Manöver. Und mit Clays Privatsphäre. Im Laufe der Nacht würden wahrscheinlich nicht weniger als drei verschiedene Personengrüppchen durch sein Haus vagabundieren. Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, was er davon halten würde.


  Sie stopfte die Brechstange zurück in ihre Tasche, schlüpfte ins Haus und stellte einen Küchenstuhl vor die Tür, um sie geschlossen zu halten. Sie wollte nicht, dass Joe gleich sah, dass sie aufgebrochen war. Dann knipste sie ihre Taschenlampe an, darauf bedacht, den Lichtstrahl nur auf den Boden zu richten, und eilte durch die Küche in Richtung Treppe. Sie war versucht, ihren Vater mit einem lauten Ruf zu warnen, hielt sich dann aber doch zurück, aus Angst, dass auch andere sie hören könnten.


  Allie war noch nie so weit in Clays Haus vorgedrungen. Es quälte sie, dass er nicht hier war, aber sie hatte jetzt keine Zeit, um über Sehnsüchte und Verlustängste nachzudenken, das würde sie nur noch mehr belasten. Also lief sie so leise sie konnte die Treppe hinauf.


  Von den Türen, die vom Flur im ersten Stock abgingen, waren alle bis auf zwei geöffnet.


  Hinter einer dieser beiden Türen würde sie ihren Vater antreffen – mit einer Frau, die nicht ihre Mutter war. Shit …


  Sie atmete noch einmal tief durch und öffnete die erste Tür. Es war Clays Schlafzimmer, und es war leer. Der maskuline Duft, der immer noch im Raum hing, weckte in ihr die Erinnerung an ihre gemeinsame Nacht, an seinen nackten Körper, der sie umschlungen hielt. Wie sehr sie sich nach ihm sehnte! Sogar jetzt. Aber Clay war im Gefängnis, vielleicht sogar für immer. Und unterdessen hatte ihr Vater eine Affäre. Und Joe bereitete sich darauf vor, seine Trümpfe auszuspielen.


  Die Welt war verrückt geworden. Alles, aber auch alles war verdreht und verkehrt. Doch Allie wollte sich von ihrer Panik und Verzweiflung noch nicht unterkriegen lassen. Jetzt musste sie erst einmal ihren Vater und Irene finden. Um den Rest könnte sie sich später kümmern.


  Als sie die Klinke der zweiten verschlossenen Tür hinunterdrückte, stellte sie fest, dass sie sich nicht öffnen ließ. Hier mussten sie sein.


  Sie klopfte leise. Keine Antwort.


  “Dad! Ich bin’s, Allie. Bitte mach auf!”


  Nichts.


  “Dad, hör zu. Joe ist auf dem Weg zur Farm”, flüsterte sie, dicht an die Tür gepresst. “Er hat vor, nach der Leiche seines Onkels zu suchen. Wenn er eure Autos findet, wird er seine Suche erheblich ausweiten. Ihr müsst mit mir nach unten kommen und so tun, als hätten wir hier eine Besprechung abgehalten.”


  Sie hörte eine Bewegung hinter der Tür. Hatten sie die Botschaft verstanden? Fuhren sie in hektischer Aufruhr in ihre Kleider? Sie war sich nicht sicher. “Dad? Hast du mich verstanden? Ich habe die Scheune, wo sie wahrscheinlich mit ihrer Suche beginnen werden, verriegelt. Aber lange wird sie das nicht aufhalten.” Sie zögerte. “Hallo? Jetzt antworte mir doch. Joe ist …”


  “… nicht so blöd, wie Sie denken”, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Allie schlug das Herz bis zum Hals, als sie sich umdrehte und den Mann sah, von dem sie nicht vermutete hätte, dass er aus einem dritten Zimmer des oberen Stockwerks herausspaziert käme. Joe knipste das Licht an.


  “Woher wussten Sie, dass ich heute Nacht herkommen würde?”, fragte er.


  Allie versuchte, so überzeugend wie möglich zu klingen. “Clay sitzt im Gefängnis. Da liegt die Vermutung doch nahe, dass Sie davon profitieren wollen.”


  Joe schien nicht restlos überzeugt, hatte aber zu sehr Oberwasser, um weiter nachzuhaken. “Es ist gut, dass ich hier bin”, stellte er fest. “Jetzt verstehe ich endlich, warum sich Ihr Vater immer gesträubt hat, den Mörder meines Onkels zu suchen! Er war zu sehr mit Irenes dicken Titten beschäftigt!” Joe schüttelte den Kopf. “Arme Evelyn. Wie sieht das denn aus? Ein braver Kirchgänger wie Dale McCormick! Und dazu noch der Polizeichef! Nein, das sieht gar nicht gut aus.”


  Allie starrte ihn an. “Das reicht! Sie haben überhaupt kein Recht, hier zu sein.”


  Joe hob eine Augenbraue. “Und wie steht’s mit Ihnen?”


  “Mehr als Sie. Zumindest schätzt mich Clay.”


  Er feixte. “Ja. Wir wissen alle, wie sehr er Sie schätzt.”


  “Wie sind Sie hier reingekommen?”, erwiderte Allie schnell. Aus dem verschlossenen Zimmer drang kein Laut. Also spielte sie auf Zeit, um ihrem Vater und Irene die Chance zu geben, aus dem Fenster zu klettern und zu verschwinden.


  “Ich sag nur so viel: Es war einfacher, ein Fenster im Keller aufzubrechen, als mich lange mit der Tür aufzuhalten.”


  “Wer ist außer Ihnen noch hier?”


  “Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich nicht alleine bin?”


  Weil ich es mitgehört habe. Aber das konnte sie ihm natürlich nicht auf die Nase binden. “Joe, hören Sie zu …”


  Unten hörte man Kirk gegen die Tür hämmern. “Allie? Allie bist du da?”


  “Das reicht”, sagte Joe. Er packte sie grob am Arm, zog sie unsanft zu sich heran und richtete den Strahl seiner Taschenlampe mit seiner freien Hand auf die Tür. “Hey, McCormick. Ich hab Ihr kleines Töchterchen hier bei mir.”


  Allie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden und Kirk hereinzulassen, doch Joe ließ sie nicht los. “Haben Sie auf Clay geschossen?”, fragte sie ihn.


  Lachend schüttelte er den Kopf. “Machen Sie Witze? Der Angriff mit einer tödlichen Waffe ist ein schwerwiegendes Delikt.”


  “Cindy hat meine Pistole in Ihrem Haus gesehen.”


  “Cindy ist eine dumme kleine Nutte. Gar nichts hat die gesehen!”


  Allie konnte Kirk bereits durch die Hintertür hereinkommen hören. “Sie hassen Clay so sehr, dass Sie vor nichts zurückschrecken.”


  “Nun ja, ich würde nicht unbedingt weinen, wenn er lebenslänglich bekäme”, knurrte Joe und schlug erneut gegen die Tür. “McCormick! Ich weiß, dass Sie da drin sind.”


  “Der Hass verwandelt Sie langsam in ein Monster, und Sie tun nichts dagegen”, sagte Allie.


  “Und Ihr Vater ist ein Heiliger, oder was? So wie die Montgomerys? Ich wette, er versucht gerade, durchs Fenster zu kriechen. Aber er wird nicht weit kommen, denn er wird direkt in Rogers Arme laufen”, erwiderte Joe. In diesem Moment wusste Allie, dass Joes Bruder unten stand und ihrem Vater und Irene den einzigen Fluchtweg abschnitt.


  “Allie?” Kirk rannte die Treppen hinauf.


  “Du kommst zu spät”, empfing ihn Joe, und er hatte recht. Das Heulen eines Martinshorns durchschnitt die Stille, wurde lauter und lauter und erstarb plötzlich.


  “Sie haben die Polizei gerufen?”, schrie Allie.


  “Die Polizei und noch ein paar andere Schlüsselfiguren. Ich habe mir gedacht, dass dieser denkwürdige Augenblick angemessen bezeugt werden sollte”, antwortete Joe mit einem Grinsen.


  Kirk brachte Joe dazu, Allie loszulassen. Kurz darauf kamen die Officer Hendricks und Pontiff zusammen mit Allies Mutter die Treppe heraufgerannt. Zuerst Pontiff, dann Evelyn und zuletzt ein schnaufender und keuchender Hendricks.


  “Was ist hier los?”, fragte Evelyn, als sie Allie entdeckte. “Warum soll ich dich hier treffen?”


  Joe, dieser kaltherzige Bastard, hatte ihre Mutter tatsächlich extra einbestellt, damit sie das Spektakel aus erster Hand mitbekam.


  Kirk streckte seine Hand aus, um sie zu stützen, aber Allie konnte ihre Tränen nicht zurückhalten, erst recht nicht, als Hendricks und Joe die Tür aufbrachen und das Licht anknipsten. Tatsächlich war ihr Vater in dem Zimmer. Er war angezogen, aber sein Hemd war lippenstiftverschmiert. Sein Kopf war feuerrot, sein Haar zerzaust.


  Er versuchte, Irene vor den Blicken abzuschirmen, aber es gelang ihm nicht. Und sie sah noch schlimmer aus als er: Ihre Haare waren völlig zerzaust, die Augen verschmiert. Wimperntusche lief ihre Wangen hinunter, zusammen mit ihren Tränen.


  Doch das Schlimmste kam erst noch: Joe schlenderte durch den Raum und hob ein Stück Stoff auf, das halb unter dem Bett hervorlugte. “Was ist das denn?”, fragte er und hielt es in die Höhe, damit alle es sehen konnten.


  Es war ein hauchzarter Body.


  19. KAPITEL


  Als die Sonne aufging, saß Allie am Küchentisch und starrte in ihren Kaffee, der schon vor einer Stunde kalt geworden war. Sie hatte ihre Mutter mit zu sich genommen und versucht, ihr etwas zu trinken einzuflößen – ohne Erfolg. Schließlich hatte sie ihr ein Beruhigungsmittel gegeben und sie in Whitneys Zimmer schlafen gelegt. Schon jetzt wusste Allie, dass sie den Schmerzensschrei, den Evelyn im Angesicht der Untreue ihres Mannes ausgestoßen hatte, nie vergessen würde.


  Sie schob ihren Kaffee beiseite und schloss die Augen, als könnte sie die furchtbaren Bilder dieser Nacht auf diese Weise von sich fernhalten. Aber es nützte nichts, die Erinnerungen stürmten weiter auf sie ein. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie ihr Vater zögernd und holprig um Entschuldigung bat, wie Irene ihren Vater schluchzend als Liebe ihres Lebens bezeichnete. Wie Joe den beiden seine Verachtung entgegenspuckte, Kirk ihn dafür fast schlug und wie zu guter Letzt die Bürgermeisterin in diesem Chaos auftauchte.


  Kaum vorstellbar, dass sich Allie noch vor weniger als einem Jahr nach Stillwater gesehnt hatte! Als wäre es immer noch der Ort des Friedens und der Ruhe, den sie aus ihrer Kindheit kannte.


  Sam und sie hatten sicherlich keine gute Ehe geführt, aber trotzdem war ihr damaliges Leben sehr viel zuträglicher gewesen als ihr jetziges: Dale und Evelyn würden vermutlich bald ebenso geschieden sein, wie Allie es war. Sie war arbeitslos, und auch ihr Vater würde seinen Job demnächst los sein. Und als wäre das alles noch nicht genug, liebte sie einen Mann, der wahrscheinlich den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen musste.


  Wie sie sich nach Clay sehnte …


  “Das Zuhause sollte doch eigentlich ein Ort der … Geborgenheit sein”, murmelte sie. Sie war nach Stillwater zurückgekommen, um wieder zu Kräften zu kommen. Stattdessen schien ihr Leben noch schneller und unwiederbringlicher zu zerbröckeln als vorher.


  Sie fragte sich, wie ihr Bruder wohl auf die Vorfälle der letzten Nacht reagieren würde. Kurz überlegte sie, ihn anzurufen, doch dann konnte sie sich nicht aufraffen. Sie musste das Ganze erst einmal selbst verarbeiten. Aber würde sie ihrem Bruder überhaupt je davon erzählen können? Würde sie die Nachricht, dass ihr Vater mit Irene Montgomery schlief, über die Lippen bringen? Sie wusste es nicht. Es war schlimm genug gewesen, herauszufinden, dass ihr Vater eine Affäre hatte. Untreue war an sich schon nicht leicht zu akzeptieren. Aber Untreue wegen Irene Montgomery? Das führte zu noch mehr Komplikationen.


  Es war sicher nur eine Frage der Zeit, bis Joe einen weiteren Durchsuchungsbefehl besorgt haben würde. Er würde argumentieren, dass ihr Vater die Scheune bei der ersten Durchsuchung absichtlich ausgespart hätte. Erst vorhin hatte er lauthals getönt, dass Chief McCormick alles über Barkers Verschwinden wisse, seine Informationen aber mit Rücksicht auf Irene zurückhalte.


  Allie erinnerte sich an eine Bemerkung ihres Vaters. Er hatte irgendwann mal fallen lassen, dass die Montgomerys schon genug durchgemacht hätten. Wusste er tatsächlich, was passiert war?


  Sie unterdrückte ein Gähnen, stand auf und versuchte, sich durch Aufräumen abzulenken. Sie warf die Eier weg, die sie für ihre Mutter gekocht, die diese jedoch nicht angerührt hatte, wusch die Teller ab und räumte sie weg. Aber der Gedanke an das Gespräch, das sie mit ihrer Tochter würde führen müssen, munterte sie auch nicht gerade auf. Wie sollte sie Whitney erklären, dass Boppo jetzt bei ihnen wohnte? Später hatte sie dann noch eine Verabredung mit Grace, die sie bereits gestern getroffen hatten. Würde Clays Schwester aus allen Wolken fallen, wenn sie von Dale und Irene hörte? Oder wusste sie längst Bescheid? Und wie sah es mit Madeline und Molly aus? Und Clay? Sicherlich hatte Kirk sie bereits alle angerufen. Außer Clay natürlich.


  Aber Allie vermutete, dass Clay eh längst Bescheid wusste. Sonst hätte er damals nicht so ausweichend auf ihren Untreueverdacht reagiert und ihren gemeinsamen Ausflug zur Hütte so plötzlich abgesagt. Es kränkte und ärgerte sie, dass er sich ihre tiefsten Ängste angehört, sich ihr im Gegenzug aber nicht geöffnet hatte. Gleichzeitig war es aber nicht so, dass sie ihn nicht verstand. Sein Schweigen zeigte, dass er sich für den Schutz und das Wohl anderer Menschen verantwortlich fühlte. Nur leider waren ihm diese anderen Menschen wichtiger als sie.


  Natürlich. Das, was sie miteinander gehabt hatten, war flüchtig und vergänglich. Und utopisch. Eine einmalige Sache. Das wusste sie, aber es fiel ihr schwer, es zu akzeptieren. Für sie war die Liebesnacht mit Clay ein absolut überwältigendes, bedeutsames Erlebnis gewesen, das sie tief in ihrem Inneren berührt hatte.


  Weil sie sich plötzlich beengt und eingesperrt fühlte, wusch sie sich schnell die Hände und ging nach draußen. Es war ein milder Sonntagmorgen. Die gesamte Nachbarschaft schien noch zu schlafen.


  Sie setzte sich auf den Plastikstuhl, den sie auf die Veranda gestellt hatte, und blickte hinüber zu Jed Fowlers Haus. Sie musste herausfinden, wer auf Clay geschossen hatte. Außerdem musste sie beweisen, dass Clay den Reverend nicht ermordet und ihr Vater aus Rücksicht auf Irene nicht halbherzig ermittelt hatte.


  Die Nachbarkatze sprang vom Briefkasten auf den Boden und erinnerte Allie daran, dass sie die Post von gestern noch gar nicht geholt hatte. Wahrscheinlich ohnehin nur ein Haufen Rechnungen. Und vielleicht eine Steuerrückzahlung, die eigentlich fällig war, genau wie bei Madeline. Eine solche Finanzspritze käme ihr gerade jetzt sehr gelegen.


  Ein dickes Päckchen klemmte im Briefkasten. Als Allie es endlich mühsam herausgezogen hatte, stellte sie fest, dass es gar nicht mit der Post gekommen war. Es trug weder Absender noch Briefmarke, lediglich ihr Name stand in dicken Buchstaben auf der Vorderseite.


  Wer hatte es hier abgegeben? Und wann?


  Sie sah noch einmal im Briefkasten nach und fand ein paar Gutscheine und Rechnungen. Sonst nichts.


  Instinktiv blickte sie sich um. Aber wer immer das Päckchen gebracht hatte, war längst verschwunden.


  Und als sie es öffnete, verstand sie auch, warum.


  Der Mann, den der Wärter den schmalen, grauen Gang vor Clays Zelle entlangführte, war noch größer als Clay, schätzungsweise um die zwei Meter. Er trug Handschellen und war auf dem Weg zur freien Nachbarzelle. Auf seinen Lippen lag ein Lächeln, als würde ihm seine Inhaftierung nicht das Geringste ausmachen.


  Gegen die Gitterstäbe seiner Zelle gelehnt, sah Clay ihn vorbeigehen und fragte sich, worüber sich dieser Goliath von einem Kerl wohl so freute. Sicher nicht über eine besonders herzliche Begrüßung durch die Haftanstalt. Der Wärter behandelte ihn noch ruppiger als Clay und antwortete nur das Nötigste auf seine Fragen.


  “Wann gibt es Abendessen?”, fragte der Mann. “Ich freu mich nämlich schon auf die reichhaltige Kost hier! Herrje, was für ein Fraß! Den müssten Sie sich mal selbst reinstopfen.”


  “Der Hunger wird’s schon reintreiben”, antwortete der Wärter. Abscheu und Verachtung waren ihm anzusehen, doch seine Unhöflichkeit schien den Neuankömmling nicht zu stören. Der Mann lachte, als der Wärter seine Zellentür abschloss und ging. Dann wandte er sich Clay zu.


  “Wie ist das Essen?”, fragte er.


  “Furchtbar”, gab Clay zu. “Haben Sie erwartet, dass es gut ist?”


  Der Mann zuckte die Achseln. “Manchmal ist es gar nicht so schlecht. Immer noch besser, als in Mülltonnen nach Essen zu wühlen.”


  Clay musterte seinen Zellennachbarn. “Machen Sie das normalerweise?”


  “Nein, um Himmels willen. Das ist nur ein kleiner Trick, den ich mir angewöhnt habe.”


  Clay schob sich näher an ihn heran. “Trick?”


  “Es geht immer noch schlimmer. Wenn man an das denkt, was noch mieser ist, dann erscheint einem das, was man hat, gar nicht mehr so übel.”


  “Sie sollten Positiv-Denken-Seminare geben”, meinte Clay und ließ sich auf seine Pritsche fallen. “Allerdings glaube ich nicht, dass Ihre Methode Sie bei der Polizei auch nur einen Deut voranbringt.”


  Der Mann wedelte unbekümmert mit der Hand. “Was kümmern mich die Arschlöcher? Egal, ich will ja gar keine Wohlfühlseminare geben. Mit Bankraub verdiene ich viel besser, und da muss ich am Eingang auch keine Tickets verkaufen.”


  Clay versuchte, es sich gemütlich zu machen, indem er den Kopf auf seine Hände stützte. “Sitzen Sie deshalb ein? Wegen Bankraubs?”


  “Bewaffneter Überfall. Und wegen einem unbeabsichtigt losgegangenen Schuss, was in der Amtssprache Überfall mit tödlicher Waffe heißt.”


  “Unbeabsichtigt losgegangen”, wiederholte Clay.


  “Ja.”


  Clay hatte keine Lust mehr, auf das quadratische Muster der Matratze über ihm zu starren, und taxierte seinen Zellennachbarn erneut. “Ist es nicht schwer, bei Ihrer Größe Bankräuber zu sein? Sie können doch nie unauffällig in einer Menschenmenge untertauchen.”


  “Oh, verdammt, vielleicht hat es deshalb nie geklappt”, sagte der andere und schlug sich mit der Hand vor die Stirn.


  Clay musste gegen seinen Willen lachen. “Na, wenn Sie wirklich Karriere machen wollen, dann wäre da vielleicht noch Basketball.”


  “Tja, das ist für mich leider keine Option, Amigo. Mit einem Ball kann ich meinen Lebensunterhalt nicht verdienen. Ist die Schuld meiner Mutter.”


  “Ihrer Mutter?”


  “Na ja, meinen Dad können Sie dafür nicht verantwortlich machen. Keiner weiß, wo der steckt.”


  Clay dachte an seinen eigenen Vater. “Manchmal ist schon allein das wie eine Ohrfeige.”


  “Ja, vielleicht.”


  “Aber das erklärt noch nicht, warum Sie nicht Basketball spielen können.”


  “Als meine Mutter beschloss, ihr Leben umzukrempeln, und fromm wurde, da hatte ich plötzlich nicht mehr viel zu lachen. Von dem Moment an hat sie mir nämlich verboten, Ball zu spielen.”


  Clay stützte sich auf einen Ellbogen. “Warum?”


  “Sie hatte etwas gegen Sport. Da steckte ihr zu viel Wettkampf drin”, erklärte er mit einem Achselzucken. “Irgendjemand verliert beim Sport ja immer.”


  “Tja, es ist eine grausame Welt”, bemerkte Clay.


  “Sie sagen es.”


  “Aber bei einem Banküberfall gibt es vermutlich nur Gewinner, oder?”


  “Meine Mutter weiß nichts von meiner Laufbahn. Sie lebt in einer Sekte in Oregon und gibt vor, mich nicht zu kennen.”


  Clay schüttelte den Kopf angesichts dessen, was der Mann alles durchgemacht hatte. “Sie haben vollkommen recht. Es geht immer noch schlimmer.”


  “Freut mich, dass ich Ihnen helfen konnte, ein bisschen positiver über Ihr eigenes Leben zu denken”, sagte er und lachte dröhnend.


  Sie schwiegen einige Minuten, und Clay entspannte sich langsam, hoffte sogar einzudösen. Da er ständig über Allie, seine Familie und die Zukunft seiner Farm nachdachte, fand er nachts kaum Schlaf und war völlig übermüdet.


  “Weshalb sind Sie denn hier?”


  Clay öffnete die Augen. Sein Zellennachbar stand direkt an das Gitter gepresst, das sie beide voneinander trennte. “Ich? Wegen nichts. Ich bin zu Unrecht angeklagt.”


  “Das sind wir doch alle, oder?”


  Jetzt, wo er aus seinem Dämmerzustand herausgerissen war, bezweifelte Clay, dass er noch würde einschlafen können, und setzte sich wieder auf. “Wollen Sie mir nicht erzählen, wie Sie unbeabsichtigterweise auf jemanden geschossen haben?”


  “Das Schießen war nicht unbeabsichtigt”, gab sein Nachbar zu.


  “Oh.” Clay hob eine Augenbraue. “Was war denn unbeabsichtigt?”


  “Der Umstand, dass ich mich von dem Blödmann habe beobachten lassen”, sagte er und lachte noch lauter.


  Der Typ hatte tatsächlich versucht, einen Zeugen umzulegen. Vorsätzlich. Clay fand das Ganze nicht länger komisch. “Versuchter Mord?”


  “Das behaupten sie”, antwortete der andere und wedelte dabei mit Hand.


  “Das behaupten sie”, murmelte Clay, mehr zu sich selbst. Es sah so aus, als täten sich hinter dem fröhlichen Naturell seines Zellennachbarn Abgründe auf.


  Plötzlich war Clay nicht mehr nach Reden zumute. Er konnte die Haltung dieses Typen nicht nachvollziehen. Sie hatten überhaupt nichts gemeinsam und würden hoffentlich nie etwas gemeinsam haben.


  Er ließ sich wieder auf die Matratze fallen und signalisierte das Ende seiner Gesprächsbereitschaft, indem er einen Arm über seine Augen legte. Immer wieder sagte er sich, dass er bald draußen sein würde. Irgendwann würde er aufwachen, und es würde Dienstag sein. Es gab also keinen Grund, länger über seinen Nachbarn oder andere weit gefährlichere Kerle nachzudenken, mit denen er wohl zwangsläufig zu tun bekäme, wenn er verurteilt würde. Und plötzlich, nachdem Clay seine Gedanken eine Weile hatte schweifen lassen, fiel ihm etwas ein, an das er vorher so nicht gedacht hatte. Er war immer davon ausgegangen, dass der Schuss bei der Anglerhütte aus Zorn oder Rache auf ihn abgefeuert worden war.


  Was aber, wenn der Schütze gar nicht vorsätzlich, sondern nur zufällig auf ihn geschossen hatte? Der Typ nebenan hatte versucht, jemanden zu töten, nur weil er zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Vielleicht war es dem Schützen bei der Hütte ähnlich gegangen. Das aber bedeutete, dass Clay irgendetwas gesehen haben musste oder hätte sehen können, das den Schützen verraten hätte.


  Wenn er sich doch nur an die Leute und Autos erinnern könnte, die ihm auf dem Weg zur Hütte begegnet waren.


  “Alles in Ordnung mit dir?”, fragte Madeline.


  Allie umklammerte das Handy noch fester. Sie war zu Clays Farm gefahren, weil sie allein sein wollte. Jetzt, wo ihre Mutter bei ihr eingezogen war, sehnte sie sich danach, mal ein paar Minuten für sich zu haben, um mit ihren Gefühlen klarzukommen. Besonders, nachdem sie die Fotos angeschaut hatte, die das Päckchen aus ihrem Briefkasten enthielt.


  Sie nahm die Fotos aus ihrer Handtasche und reihte sie vorsichtig auf Clays Küchentresen auf. Den ganzen Tag schon hatte Allie sie immer wieder hervorgeholt, aber trotzdem verursachte ihr der Anblick der Bilder immer noch Übelkeit.


  Trotzdem bemühte sie sich, Madeline mit ruhiger Stimme zu antworten. “Es geht mir gut.”


  “Dabei müsstest du doch todunglücklich sein.”


  Allie schlang die Arme um sich. Madeline hatte keine Ahnung. Aber natürlich bezog sie sich nicht auf die Fotos; es war mehr als wahrscheinlich, dass sie nicht einmal von deren Existenz wusste. Sie sprach von dem Skandal um Allies Vater.


  In typischer Stillwater-Manier schwappte das Gerücht wie eine riesige Flutwelle durch die Stadt, und Allie fühlte sich so beschämt und gedemütigt wie noch nie. Und wenn sie an ihren Vater dachte, dort in dem Raum mit Irene, dann verspürte sie einen stechenden Schmerz in der Brust.


  Aber die Fotos … Sie waren unerträglicher als alles, was man sich überhaupt nur vorstellen konnte. Sie hatten sie so geschockt, dass sie nicht einmal wusste, wie sie ihre Verabredung mit Grace einhalten sollte. Was sollte sie Clays Schwester sagen? Sollte sie die Vergewaltigungen ansprechen? Sollte sie ihr von den Fotos erzählen?


  “Es ist nicht leicht”, sagte sie ins Telefon. “Aber … irgendwie werden meine Mutter und ich schon damit fertig werden.” Wie hatte Grace das nur überlebt? Wie war die Familie damit fertig geworden?


  “Ich muss gestehen, ich habe geahnt, dass Mom sich mit jemandem trifft. Sie war seit … na, seit einigen Monaten … so geheimnistuerisch. Aber ich hätte mir nicht träumen lassen …” Anstatt den Satz zu beenden, nahm Madeline einen neuen Anlauf. “Ich meine, ich fühle mich ein bisschen mitschuldig. Zumindest beschämt. Ich wollte mich bei dir entschuldigen.”


  Allie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber es gelang ihr nur mit großer Mühe. Ihre Gedanken waren zu Barkers Bibel und der sogenannten “Liebe” abgedriftet, die er für seine Stieftochter empfand. Aber von Liebe konnte da wohl nicht die Rede sein. Eher von grauenhaftester sexueller Obsession.


  “Du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen, Maddy”, sagte sie. “Ich weiß doch, dass du nicht verantwortlich bist für die Taten deines Vaters, ich meine …”, sie räusperte sich, “… deiner Stiefmutter.”


  Allies Versprecher schien Maddy ein wenig zu verstören, aber sie ging nicht näher darauf ein. “Ich wusste es nicht, das schwöre ich dir.”


  “Und Clay?”, fragte Allie und blickte durch dessen Küchenfenster hinaus auf die Scheune.


  “Ich bezweifle es.”


  Allie schaute sich wieder in der Küche um. Sie hatte das Stück Pappe, mit dem sie das zerbrochene Kellerfenster abgedeckt hatten, wieder herausnehmen müssen, um ins Haus zu gelangen. Aber es war den Aufwand wert gewesen, denn jetzt hatte sie einen stillen Ort, an dem sie so schnell niemand stören würde. Ihre Mutter weigerte sich, Dales Anrufe entgegenzunehmen oder auch nur über den Vorfall zu sprechen. Sie konzentrierte stattdessen ihre ganze Aufmerksamkeit auf Whitney. Auf diese Art versuchte Evelyn, den Schmerz von sich fernzuhalten, dem sie sich früher oder später aber würde stellen müssen, um darüber hinwegzukommen.


  Und dann war da noch Joe. Allie befürchtete, dass er, trotz der gestiegenen Chancen auf einen neuen Durchsuchungsbefehl, heute Nacht wieder zur Farm fahren würde, um endlich zu finden, wonach er suchte. Clays Abwesenheit war zu verlockend, als dass Joe sie ungenutzt verstreichen lassen würde.


  “Ich bin mir sicher, dass Grace es auch nicht gewusst hat”, fuhr Madeline fort. “Das hätte sie mir sonst erzählt.”


  Allie griff nach einem Foto, das Grace als Zwölf- oder Dreizehnjährige zeigte. Sie konnte nicht erkennen, wo es aufgenommen worden war, aber Grace war nackt, ihre Arme und Beine ausgestreckt und ihre Hand- und Fußgelenke gefesselt. Ein anderes Foto zeigte Barker mit dem Mund zwischen ihren Beinen. Er hielt seinen Kopf schräg, als hätte er selbst die Kamera gehalten.


  Ja klar! Grace hätte Maddy ganz bestimmt sofort über die Affäre ihrer Mutter informiert, dachte Allie sarkastisch.


  Allie unterdrückte einen Seufzer und schüttelte den Kopf. Madeline hatte keine Ahnung. Die Montgomerys liebten sie und behandelten sie wie eine Tochter und Schwester. Aber ihre Geheimnisse behielten sie für sich.


  Und den Grund dafür hatte sie vor Augen. Die Fotos waren von einer solchen Obszönität und Verderbtheit, dass Allie sich überwinden musste, sie überhaupt in die Hand zu nehmen.


  Sie wischte mit ihrem Arm über den Küchentresen und fegte die Fotos auf den Boden. Jetzt versuchte sie nicht mehr, ihre Tränen zurückzuhalten. Der Anblick der Fotos tat ihr in einer Weise weh, wie sie es noch nie erlebt hatte. Wie konnte ein Mann, noch dazu ein Geistlicher, so etwas tun? Allie wusste, wie schlecht Menschen sein konnten; in Chicago hatte sie berufsbedingt so einiges erlebt. Aber das hier war anders. Der Täter war kein Fremder. Er war ein Mann, der sich als Nikolaus verkleidet und sie auf seinen Knien geschaukelt hatte. Ein Mann, der sie ermutigt hatte, keusch zu sein und sich für die Ehe aufzusparen. Was für ein Heuchler!


  Und erst die Opfer! Allie kannte sie alle, obwohl sie älter waren als sie. Rose Lee Harper hatte mit sechzehn eine Überdosis Schlaftabletten genommen. Allie erinnerte sich noch, wie ihre Klasse vom Unterricht befreit wurde, um an der Beerdigung des Mädchens teilnehmen zu können. Und Katie Swanson war mit … fünfzehn? … von zu Hause weggelaufen. Fast alle Bewohner von Stillwater hatten sich zusammengetan, um bei der Suche zu helfen, allen voran Barker. Sie hatten die gesamte Umgebung durchkämmt, bis Katie tot auf dem Highway gefunden wurde. Fahrerflucht.


  Beide Mädchen stammten aus ärmeren Familien, die voll und ganz auf die Kirche als Stütze vertraut hatten.


  Allie presste die Lippen aufeinander, um nicht laut loszuschluchzen.


  Großer Gott! Was hatte Barker alles zerstört, was hatte er angerichtet! Arme Grace. Sie war die einzige, einsame Überlebende.


  Hatte sie das Clay zu verdanken?


  Allies Gespräch mit Madeline bestand eher aus Schweigen als aus Worten. Madeline war geduldig, aber Allie hätte gar nicht erst ans Telefon gehen sollen. Sie hatte bloß … ihre Hand nach jemandem ausstrecken wollen. Unbewusst hatte sie vielleicht gehofft, dass Madeline die Welt wieder zusammensetzen oder zumindest Erklärungen geben könnte. Aber der einzige Mensch, der das konnte, war vor neunzehn Jahren verschwunden.


  “Ich sollte jetzt mal besser Schluss machen”, sagte Allie schließlich. Madeline konnte ihr in ihrem Schmerz und ihrer Verwirrung nicht helfen. Niemand konnte das – und sie war noch nicht einmal betroffen, sie war kein Opfer. Sie hielt lediglich die Beweise in Händen.


  “Allie …”


  Die Sympathie und Wärme in Madelines Stimme verrieten Allie, dass sie ihr Weinen gehört hatte. “Geht schon wieder”, sagte sie.


  “Es tut mir so leid.”


  “Mach du dir keine Gedanken. Wir haben keinen Einfluss auf das, was andere Menschen tun.”


  “Ich weiß, aber … bitte ruf mich an, wenn ich dir irgendwie helfen kann.”


  “Mach ich”, versprach Allie und legte auf. Dann sammelte sie die Fotos auf und steckte sie in ihre Handtasche. Sie hielt den Anblick einfach nicht länger aus. Was sollte sie jetzt tun? Wenn sie die Fotos der Polizei aushändigte, würden alle sofort auf ein gewaltsames Ende des Reverends schließen – und bei Clay würde man das zwingendste Mordmotiv sehen.


  Was war in der Nacht geschehen, in der der Reverend verschwunden war?, fragte sich Allie zum hundertsten Mal. Hatte Clay entdeckt, was Barker Grace antat, und hatte er dessen Treiben gewaltsam beendet? Gestern noch hätte sie Stein und Bein geschworen, dass Clay nicht der Täter war.


  Aber jetzt, wo sie die Bilder kannte, war sie sich nicht mehr so sicher. Wenn irgendetwas Clay zum Mörder machen konnte, dann Barkers Perversionen.


  Ein dumpfes Geräusch riss Allie aus dem Schlaf. Blinzelnd schaute sie sich in dem aufgeräumten, spärlich möblierten Raum um, der in einem gespenstischen Zwielicht lag, weil die einzige Lampe in der benachbarten Küche brannte. Nach einer Weile wusste sie wieder, wo sie war: in Clays Wohnzimmer. Offenbar war sie auf dem Sofa eingeschlafen.


  Sie setzte sich auf und lauschte dem Geräusch nach, das sie aufgeweckt hatte. Die Dunkelheit draußen wirkte schwer und drückend. Es war spät. Zu spät für freundlichen Besuch.


  Hatte sie eine Katze gehört, die vom Verandageländer auf den Boden gesprungen war? Oder … eine Autotür?


  Es war kein lautes Geräusch gewesen, eher ein leises Klicken.


  Da war es wieder. Mit angespannten Nerven griff Allie nach ihrer Handtasche und presste sie fest an sich. Zwar würde Joe bestimmt nicht wegen ihrer Handtasche hier aufkreuzen – Allie bezweifelte sogar, dass er auch nur einen Blick auf sie werfen würde. Aber trotzdem: Sie konnte nicht riskieren, dass die Fotos in falsche Hände fielen.


  Klack … klack … klack …


  Das war keine Katze. Jemand war im Haus.


  Sie schob ihre Tasche außer Sichtweite unters Sofa und schnappte sich eine kleine Tischlampe. Dann kroch sie leise zu der Wand, die an die Küche grenzte, und presste sich dagegen. Die Geräusche schienen von der Hintertür zu kommen.


  Klack … klack … klack … Jemand lief über den Küchenboden.


  Mit klopfendem Herzen beugte sich Allie vor und spähte um den Türrahmen herum. Sie hielt die Lampe mit ausgestrecktem Arm hoch, um sie dem Eindringling sofort über den Kopf ziehen zu können. Aber was sie sah, überraschte sie: Es war Grace, die ihre kleine Tochter in einer Babyschale trug.


  “Grace?”, fragte sie und ließ die Lampe sinken.


  “Hi.”


  Allie stellte die Lampe auf den Tisch zurück und trat ins Licht der Küche. Sie fühlte sich zerwühlt, und ihre Augen brannten. “Wie bist du reingekommen?” Bevor sie die Farm letzte Nacht verlassen hatten, hatte Kirk die aufgestemmte Hintertür mit ein paar Brettern vernagelt. Sie sah, dass die Bretter immer noch an Ort und Stelle waren, und konnte sich nicht vorstellen, dass Grace mit ihrem Baby durchs Kellerfenster geklettert war.


  “Ich hab einen Schlüssel für die Waschküche.” Grace nickte in Richtung des Raumes, der direkt an die Küche angrenzte.


  “Ist etwas passiert?”, fragte Allie.


  Grace musterte sie eingehend, dann stellte sie ihre schlafende Tochter neben sich auf den Boden und setzte sich an den Küchentisch. “Eine Menge Dinge stimmen nicht, oder?”, fragte sie mit einem müden Lächeln. “Aber ich bin nicht hier, um noch mehr schlechte Nachrichten zu bringen. Ich hatte Kennedy hergeschickt, um nach der Farm zu sehen, und er hat dein Auto auf der Auffahrt stehen sehen.”


  “Ich hätte dir sagen sollen, dass ich hier bin, dann hättest du nicht mitten in der Nacht herfahren müssen. Tut mir leid.”


  “Lauren war sowieso unruhig.” Grace zog die Babydecke zurecht. “Jetzt ist sie wenigstens eingeschlafen.”


  Allie beneidete Graces süße Tochter um ihre Unschuld und Ahnungslosigkeit. “Ich hatte Angst, dass Joe zurückkommt”, erklärte sie.


  “Ich weiß.”


  Ein paar Minuten schwiegen sie. Dann räusperte sich Grace. “Wie geht es deiner Mutter?”


  “Es ging ihr schon mal besser.”


  “Und dir? Wie geht es dir?”


  Allie wünschte, niemand würde ihr mehr diese Frage stellen. Sie war enttäuscht, verletzt, aufgewühlt und besorgt – besorgt um ihre Mutter, ihren Vater und um Clay. Aber Grace hatte einen so viel tieferen Schmerz erfahren, und dazu noch in sehr jungem Alter. Es musste schlimmer gewesen sein als alles, was Allie sich überhaupt vorstellen konnte. Und obendrein hatte Grace statt Unterstützung und Freundschaft nur Ablehnung und Feindseligkeit erfahren. Man hatte sie beschimpft und über sie getratscht – und sie sogar beschuldigt, Barker verletzt zu haben. “Nicht so gut”, sagte Allie leise.


  Grace nickte. “Es tut mir leid. Ich wünschte, es wäre nicht ausgerechnet meine Mutter gewesen – ich meine, wenn es schon passieren musste.”


  Allie tat sich schwer, Irene nicht mehr Schuld an der ganzen Sache anzulasten, als sie vermutlich trug – was sicher daran lag, dass sie sie nicht so gut kannte. Dabei war eigentlich klar, dass die Verantwortung nicht nur bei einer Person liegen konnte. Andererseits nahm Allie jetzt, nach den Fotos, die Affäre weniger wichtig, als sie es sonst wahrscheinlich getan hätte. Ihre Gedanken kehrten einfach immer wieder zu den Qualen zurück, die Grace und die zwei anderen Mädchen erlitten hatten.


  “Es ist gar nicht so sehr die Affäre meines Vaters, die mich erschüttert”, platzte es aus ihr heraus.


  Grace machte große Augen.


  “Ich meine, das ist alles traurig, ganz gewiss, aber …” Allie fand nicht die richtigen Worte für ihre Gefühle. Und sie wollte Grace auch nicht mit ihren Worten quälen. Aber auf der anderen Seite hing Clays Verteidigung von Grace als Anwältin ab. Wenn sie zusammen an seiner Verteidigung arbeiten wollten, dann mussten sie ehrlich zueinander sein, oder? Wer auch immer ihr diese Fotos zugesteckt hatte, hatte seine Gründe. Allie war also nicht die Einzige, die die Fotos kannte.


  “Grace …” Der Kloß in ihrem Hals hinderte sie am Weitersprechen.


  Mit besorgt gerunzelter Stirn stand Grace auf und ging zu Allie hinüber. “Was ist los, Allie? Ist es wegen Clay?”


  Allie wünschte, sie hätte ihre unberechenbaren Gefühle besser unter Kontrolle. Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen ab und versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken. “Grace, ich weiß … ich weiß, was Barker dir angetan hat.”


  Grace wurde blass und begann zu taumeln, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden. Allie wollte sie stützen, doch Grace wich zurück. Dann straffte sie ihre Schultern und streckte herausfordernd ihr Kinn vor. Sie sah fast stolz und hoheitsvoll aus, so als hätte sie nichts, aber auch gar nichts mit den entwürdigenden, erniedrigenden Fotos zu tun.


  “Woher?”, fragte sie mit ausdrucksloser Stimme.


  Allie streckte ihre Hände aus, um sie zu umarmen, sie irgendwie zu trösten – und auch, um sich selbst Mut zu machen. Sie brauchte eine Art Gegengift zu dem Gift, das in ihr Blut eingedrungen war. Sie war bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen, jeden zur Strecke zu bringen, der Grace auch nur schief anguckte.


  Und sie konnte sich vorstellen, dass dieser Beschützerdrang bei Clay, der Grace so sehr liebte, noch viel stärker war. Er musste sich wie ein elender Versager vorgekommen sein, als er von dem Missbrauch erfuhr. Er musste sich geschworen haben, dass etwas so Widerwärtiges nie wieder in seiner Nähe passieren würde.


  Und dann musste er …


  Allie wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Clay war nicht der Einzige, der etwas hätte tun können. Aber immerhin wusste sie jetzt, dass es einer der Montgomerys gewesen sein musste. Wenn Clay selbst nicht der Schuldige war, dann deckte er zumindest die Täterin.


  “Jemand hat mir ein Päckchen in den … in den Briefkasten gesteckt. Darin waren …”, Allie kämpfte immer noch mit den Tränen, “Fo…Fotos”, brachte sie schließlich heraus.


  “Portenski.” Grace schwankte auf ihren Beinen, als würde sie die Erwähnung der Fotos wie einen körperlichen Schlag empfinden. Wieder hatte Allie das Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen, sie zu beruhigen. Aber sie vermutete, dass Grace jetzt Distanz brauchte, und dass Körperkontakt, wäre er noch so gut gemeint, genau das Falsche war.


  “Hast du Portenski gesagt?”, fragte sie. “Du glaubst, Portenski hat sie mir gebracht?”


  “Es muss Portenski gewesen sein”, flüsterte Grace. “Er muss sie in der Kirche gefunden haben.”


  “Wann?”


  “Ich weiß nicht.”


  “Die Kamera auch?”


  “Nein.” Grace starrte ihr eine ganze Weile unverwandt ins Gesicht, aber Allie vermutete, dass sie sie gar nicht richtig wahrnahm.


  “Grace?”, sagte sie mit weicher Stimme. “Es tut mir leid. Es tut mir entsetzlich leid! Ich weiß, dass das nicht annähernd das angemessene Wort ist …”


  Grace schluckte schwer, aber in ihren blauen Augen stand keine einzige Träne. “Du hast doch Madeline nichts erzählt?”


  “Nein, natürlich nicht.”


  “Was hast du mit den Fotos vor?”


  “Was meinst du, was ich damit tun soll?”


  Grace zögerte. “Wenn ich dich bitte, sie zu verbrennen, wirst du der Polizei dann erzählen, dass ich dich gebeten habe, Beweismaterial zu vernichten?”


  Allie schüttelte den Kopf. Sie würde der Polizei gar nichts erzählen. Der Polizei ging es im Fall Barker doch gar nicht um Gerechtigkeit und die Wahrheit, sondern nur darum, die richtigen Leute zufriedenzustellen.


  “Dann verbrenn sie”, bat Grace eindringlich.


  Allie schlang ihre Finger um Graces eiskalte Hand. Grace sagte nichts, aber sie zog ihre Hand auch nicht weg. “Was, wenn Portenski noch mehr Fotos hat?”


  “Wenn er vorhätte, sie der Polizei zu übergeben, hätte er das bereits getan. Dann hätte er sie nicht dir zugesteckt.”


  Allie nickte und atmete hörbar aus. Das ergab Sinn. Sie verstand zwar nicht, warum er die Fotos ausgerechnet ihr anvertraut hatte, aber …


  Plötzlich durchschoss sie ein Gedanke. “Bist du sicher, dass die Fotos nicht von Jed kommen?” Die Fotos, die Nachricht auf dem Tisch in der Hütte …


  “Ich wüsste nicht, wie”, antwortete Grace. “Aber, ja … vielleicht. Vielleicht hat er sie gefunden …”, sie stockte kurz, “… als er in der Scheune gearbeitet hat.”


  “Dann ist Barker in der Nacht vielleicht doch zurückgekommen. Vielleicht kam es zu einem Streit, und …”


  “Jed hat ihn nicht umgebracht.”


  Allie lief es kalt den Rücken hinunter. Die Art, wie Grace das gesagt hatte, verriet, dass sie den Mörder kannte. Jetzt hatte Allie keinen Zweifel mehr daran. “Wenn es nicht Jed war, wer dann?”, fragte sie.


  Die Andeutung eines Lächelns umspielte Graces Lippen. “Nicht Clay”, sagte sie. Dann schnappte sie sich ihr Baby und ging. Sie bat Allie nicht, die Fotos sehen zu dürfen, und auch nicht, dabei zu sein, wenn sie sie vernichtete. Aber Allie tat genau das, was Grace sich gewünscht hatte: Sie warf die widerwärtigen Fotos direkt in Clays Kamin. Und während sie zusah, wie sie sich in den Flammen krümmten, hoffte sie, Barker möge sich in der Hölle genau so winden, bevor er zu Asche wurde.


  Die Fotos der anderen beiden Mädchen hingegen bewahrte Allie auf. Zwar ahnte sie, dass sie eine Gefahr für Madelines Seelenfrieden darstellten und dass Clay und Grace auch diese Bilder gerne vernichtet wüssten, aber vielleicht tauchte Barkers Leiche ja doch irgendwann auf. Und dann würden die Montgomerys dieses Beweismaterial brauchen können.


  20. KAPITEL


  Clay stand am Rand der Tanzfläche und trank ein Bier. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er für den Rest des Abends einfach so stehen bleiben können, so gut fühlte es sich an, wieder in Freiheit zu sein. Molly war in der Stadt, um Graces Baby zu besuchen. Und da Mutter und Kind früh schlafen gegangen waren, hatte Clay seine jüngste Schwester zum Tanzen ausgeführt.


  Die Billardhalle war die perfekte Wahl, um den Abend ausklingen zu lassen. Und Molly schien sich beim Tanzen mit einem Cowboy, der erst kürzlich nach Stillwater gezogen war, auch prächtig zu amüsieren.


  Clay musste lächeln, als er sie beobachtete. Er mochte Mollys lautes Lachen und ihre lebhafte Art zu sprechen aus vielen Gründen, am meisten jedoch, weil beides im krassen Kontrast zur düsteren Vergangenheit und seiner eigenen drückenden Gegenwart stand. Bei Molly schienen die Ereignisse jener fatalen Nacht die geringsten Spuren hinterlassen zu haben. Sie war damals zu jung gewesen, um zu verstehen, was ihr Stiefvater Grace angetan hatte. Sie wusste lediglich, dass es einen Streit und danach einen schrecklichen Unfall gegeben hatte, und dass sie die Angelegenheit vertuschen mussten, damit ihre Mutter nicht eingesperrt wurde. Denn sonst wären die Geschwister auseinandergerissen und auf unterschiedliche Pflegefamilien verteilt worden.


  Clay lehnte sich an die Wand und trank einen großen Schluck Bier. Molly musste das Ganze immer noch ziemlich abstrakt vorkommen. Da Grace sich stets geweigert hatte, Barkers Namen auch nur zu erwähnen, ging Clay davon aus, dass Molly keines der grauenvollen Details kannte. Auch die Fotos, die er und seine Mutter in jener Nacht in Barkers Büro gefunden und vernichtet hatten, kannte sie nicht. Während Grace die ganze Nacht hindurch funktioniert hatte wie ein Roboter, um Clay und Irene zu helfen – sie hatte sogar geholfen, das Blut wegzuschrubben –, hatte sich Molly die Ohren zugehalten und war auf ihr Zimmer gerannt. Erst am folgenden Morgen, als alles vorbei war, war sie wieder herausgekommen.


  Noch vor weniger als zwei Jahren hatte Molly Clay erzählt, dass die besagte Nacht für sie eher ein schlechter Traum gewesen war als irgendetwas anderes.


  Glückliches Mädchen …


  Clay bemerkte, wie Molly ihn über die Schulter des Cowboys, ihres Tänzers, hinweg anschaute. Mit dem Hals seiner Bierflasche deutete er in ihre Richtung.


  Sie winkte ihm zu und bedeutete ihm, sich zu ihnen auf die Tanzfläche zu gesellen. Aber er schüttelte den Kopf. Er hatte keine Lust, sich nach einer Tanzpartnerin umzusehen. Zwar war er nicht mehr im Gefängnis, was ihn ziemlich euphorisch machte, doch den Gedanken, nur auf Kaution frei zu sein, konnte er trotzdem nicht abschütteln. Und auch nicht den an die schwierige Gerichtsverhandlung, die ihm bevorstand. Und das war noch nicht alles, was ihm Sorgen bereitete. Seit ihre Affäre mit Chief McCormick aufgeflogen war, hatte sich Irene in ihrer kleinen Doppelhaushälfte verschanzt. Laut Madeline war sie nicht einmal zur Arbeit erschienen.


  Clay hätte seine Mutter ja besucht und getröstet, aber er ärgerte sich maßlos darüber, dass sie zu McCormick zurückgekehrt war. Irene hatte die damit ohnehin schon komplizierte Situation noch weiter verschärft …


  Clay zog eine Grimasse. Irgendwie führte ihn jeder Gedankengang zurück zur Tochter des Polizeichefs. Obwohl Grace ihm versichert hatte, dass es Allie gut ging, hätte er sie gerne angerufen, um sich selbst davon zu überzeugen. Aber das ging nicht. Wie sollte sie in ihr altes Leben zurückkehren, wie sollte sie weiterleben, als würde er nicht existieren, wenn er sie ständig anrief?


  “Clay! Gut siehst du aus.”


  Helaina, eine Frau, mit der er früher einmal etwas gehabt hatte, war zu ihm herübergeschlendert.


  Er beschränkte sich auf ein kurzes Nicken. Er wollte sie nicht ermuntern, bei ihm stehen zu bleiben.


  Dummerweise schien sie das aber nicht zu bemerken. “Ich habe nicht damit gerechnet, dich so munter zu sehen”, sagte sie.


  “Warum?”, fragte Clay und hob seine Flasche an. “Solange ich mir noch ein Bier bestellen kann, darf ich es ja wohl auch genießen, oder?”


  Sie schlängelte sich näher an ihn heran, wobei sie ihm wie eine Katze vorkam, die einem um die Beine streicht. “Glaubst du wirklich, dass sie dich einsperren?”


  “Sie werden es zumindest versuchen.”


  Schmollend schob sie ihre Unterlippe vor. “Das wäre ein harter Verlust für die Frauenwelt.”


  Er runzelte die Stirn über ihren anzüglichen Ton, was sie mit einem betont sinnlichen Lächeln quittierte.


  “Bier zu trinken, ist gut. Aber es gibt durchaus auch andere Dinge, die du tun solltest, solange du noch kannst”, hauchte sie und drückte sich dabei so an ihn, dass ihre Brüste seinen Arm berührten.


  Tatsächlich: Clay sehnte sich mehr nach Sex als je zuvor. Aber er begehrte weder Helaina noch eine der anderen Frauen, mit denen er in den letzten Jahren geschlafen hatte. Er wollte Allie. Und er verzehrte sich so sehr nach ihr, dass er fast jede Nacht von ihr träumte. “Schönen Dank, aber ich bin mit meiner Schwester hier”, lehnte er ab.


  “Ist sie denn nicht groß genug, um alleine nach Hause zu finden?”


  “Es wäre wohl nicht die feine Art, mich einfach abzuseilen, oder? Sie ist erst heute Morgen angekommen.”


  In Helainas herzförmigem Gesicht spiegelte sich Enttäuschung, aber dann zuckte sie einfach mit den Schultern. “Du hast ja meine Nummer.”


  Er wollte ihr eine unverbindliche Antwort geben, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Die Tür am anderen Ende des großen Raumes hatte sich geöffnet und Allie spazierte herein. Sie trug einen Rock, der kurz über dem Knie endete, Cowboystiefel und einen engen braunen Pullover. Und sie war alleine. Aber an ihrer konzentrierten Miene und ihrem suchenden Blick erkannte er, dass sie nicht gekommen war, um sich zu amüsieren.


  Helaina folgte seinem Blick. “Was ist?”, fragte sie. “Jetzt sag nicht, dass du immer noch mit Miss Perfect zusammen bist?”


  “Ich bin mit niemandem zusammen.” Um Allies willen wollte er, dass sich die Gerüchte endlich legten. Aber sie hatte ihn bereits entdeckt und kam geradewegs auf ihn zu.


  “Können wir rausgehen?”, fragte sie, als sie vor ihm stand. “Ich würde gern kurz mit dir sprechen.”


  Clay spürte, wie Helaina sie beobachtete und jedem Wort lauschte. “Heute nicht”, erwiderte er.


  Allie blinzelte überrascht. “Entschuldigung, aber ich bitte dich nicht um einen Tanz. Es ist wichtig.”


  Er blickte sie finster an. “So wichtig kann’s wohl nicht sein. Schließlich machen wir keine Geschäfte miteinander.”


  “Oooh”, ließ sich Helaina vernehmen, die das Ganze offenbar höchst spannend fand.


  Allies Augen schossen zornig zu ihr hinüber, dann hefteten sie sich wieder auf Clay. “Was genau willst du beweisen? Ich tue mein Bestes, um dir zu helfen.”


  “Ich brauche dich nicht”, antwortete er so gleichgültig wie möglich. “Für gar nichts.”


  Allies Brust hob sich, als würde sie kaum noch Luft bekommen, oder eher noch: als hätte er sie gerade erdolcht. Clays Herz hämmerte, und sein Magen knotete sich zusammen. Wahrscheinlich fühlte er sich noch elender als sie. Er hätte sich ohrfeigen können für das, was er gerade gesagt hatte. Es war die größte Lüge, die ihm jemals über die Lippen gekommen war – aber er sah nun mal keinen anderen Weg. Kaum dass er aus dem Gefängnis gekommen war, hatte er Allie eine Nachricht hinterlassen und sie gebeten, sich einen anderen Job zu suchen. Daraufhin hatte sie ihm auf Band gesprochen, dass sie in jedem Fall weiter ermitteln würde, ob sie nun offiziell von seiner Familie beauftragt war oder nicht.


  Die einzige Möglichkeit, sie von diesem Vorhaben abzubringen, war, sie davon zu überzeugen, dass er, Clay, ihr Engagement nicht wert war.


  Sie starrte ihn mehrere Sekunden lang an, während er sich zwang, so unbekümmert wie möglich dreinzusehen. Er prostete ihr sogar kurz zu, bevor er noch einen Schluck Bier trank. Aber letztlich war es wohl Helainas Lachen hinter vorgehaltener Hand, das Allie den Rest gab.


  Tränen traten ihr in die Augen, aber sie hob trotzig das Kinn und sagte mit fester Stimme: “Ganz wie du willst.” Dann stolzierte sie hinaus.


  Allie schob sich durch die Menschenmenge in Richtung Ausgang. Sie bekam kaum Luft vor lauter Schmerz. Hier und da zupften Leute sie am Ärmel. Dann hielt sie an und murmelte mechanisch die üblichen Begrüßungen, doch eigentlich nahm sie nichts davon wahr.


  Clay vermutete, dass der Schütze nur auf ihn geschossen hatte, damit er ihn später nicht identifizieren könnte; das hatte Grace ihr erzählt. Daraufhin war Allie noch einmal zur Hütte rausgefahren und hatte an allen auf dem Weg liegenden Tankstellen gehalten. Ralph Ling, der Pächter der Tankstelle, die direkt vor der Abzweigung zum See lag, hatte ihr ein paar sehr interessante Dinge erzählt. Aber wie sollte sie damit weiterkommen, wenn Clay sich weigerte, ihr zuzuhören?


  Ich brauche dich nicht. Für gar nichts.


  Diese Worte taten so weh, dass sie es nicht ertragen konnte, noch weiter darüber nachzudenken. Und die bösen Blicke, die sie sich von einigen Leuten einfing, die sie normalerweise anlächelten, schlugen in dieselbe Kerbe.


  Endlich erreichte sie den Schotterparkplatz hinter der Billardhalle und beeilte sich, zu ihrem Wagen zu kommen. Sie wollte doch nur verhindern, dass Clay für ein Verbrechen ins Gefängnis kam, das er gar nicht begangen hatte. Und sie wollte …


  Gott, natürlich wollte sie mehr als das. Sie wollte ihn. Warum sollte sie das länger leugnen? Beth Ann hatte recht gehabt. Allie hatte geglaubt, die Sache im Griff zu haben, weil sie zu wissen meinte, was sie erwartete. Aber da war sie wohl zu zuversichtlich gewesen.


  Es gibt keinen anderen. Jedenfalls keinen Vergleichbaren …


  Da hat Beth Ann wohl ausnahmsweise mal die Wahrheit gesagt, dachte sie bitter. Sie wollte gerade die Autotür öffnen, als sich die Hand eines Mannes über ihre legte.


  Clay hatte versucht, Allie gehen zu lassen. Reglos hatte er dagestanden und zugesehen, wie sie in der Menschenmenge verschwand. Selbst, als irgendjemand Helaina rief und fortzog, hatte er nicht reagiert. Er hatte sich nicht einmal gerührt, als jemand hinter ihm sagte: “Hat er Allie schon den Laufpass gegeben? Ich hätte sie ja noch ein paar Tage behalten und mit nach Hause genommen und …”


  Weil er wusste, dass er das Ende des Satzes nicht ertragen würde, stürzte er in Richtung Bar, um sich noch ein Bier zu holen. Aber seine Beine hielten nicht bei der Bar an. Sie gingen einfach weiter, an den Pooltischen, den Dartscheiben und den Toiletten vorbei. Bevor er wusste, wie ihm geschah, befand er sich auf dem Parkplatz und lief auf ihren Wagen zu.


  “Es tut mir leid”, flüsterte er und drehte ihren Kopf in seine Richtung. “Es tut mir so leid.”


  Als sie schließlich zu ihm aufsah, lagen so viel Schmerz und Bestürzung in ihrem Blick, dass seine selbst auferlegte Zurückhaltung im Nu schwand. Er wollte ihr erklären, warum sie die Finger von ihm lassen musste, aber er bekam kein einziges Wort heraus.


  Stattdessen beugte er seinen Kopf zu ihr hinunter und küsste sie.


  “Ich bin nicht gut für dich, Allie”, murmelte er. Aber irgendwo in seinem Kopf hörte er eine Stimme, die ihm sagte, dass es längst zu spät war, um sie in ihr Auto zu setzen und wegzuschicken. Er verzehrte sich vor Sehnsucht nach ihr, und dann konnte er nicht anders: Er drückte sie an sich. Und sie küsste ihn mit rasender Verzweiflung zurück. Und dann war kein Halten mehr. In fieberhafter Erregung fuhren ihre Hände über den Körper des anderen, ertasteten und streichelten ihn, drückten ihn und hielten ihn fest umschlungen.


  Die Musik der Billardhalle drang an sein Ohr. Sie brauchten unbedingt ein ruhiges, abgeschiedenes Plätzchen. Aber wo? Da fiel Clay der kleine Schuppen ein, in dem der Besitzer des “Good Times” seine Gartengeräte aufbewahrte.


  Er schob Allie in den kleinen Raum und schloss die Tür. Mit fliegenden Fingern klemmte er ein schmales Sägeblatt unter die Klinke, damit sie von außen nicht geöffnet werden konnte. Dann setzte er Allie auf die grobe Arbeitsplatte, ein altes Regalbrett, und ließ seine Hände mit einem lustvollen Stöhnen unter ihren Rock wandern.


  Clay spürte, wie ihr Körper augenblicklich auf sein Drängen reagierte. “Ich liege nachts wach und verzehre mich nach deinem Duft, nach deinem Geschmack”, wisperte er ihr ins Ohr. “Ich begehre dich mehr, als ich je eine Frau begehrt habe.”


  Er spürte, wie sie sich bewegte und mit ihrem Arm über sich nach etwas tastete. Dann hörte er ein kleines Geräusch und plötzlich war der Raum in Licht getaucht. Sie hatte die Schnur gefunden, mit der man die von der Decke baumelnde Glühbirne anknipste. “Ich will, dass du mich siehst, während du mich liebst”, sagte sie. “Und ich möchte dich auch sehen. Dein Gesicht … deinen Körper …”


  Clay führte ihre Hand zu seiner Hose. Er hielt den Atem an, als sie sie langsam aufknöpfte, während ihre Blicke ineinander versanken. Schließlich blickte sie nach unten – und lächelte. Ein erotischeres Lächeln hatte er noch nie gesehen …


  “Kommst du mit mir nach Hause?”, flüsterte Clay.


  Ein dünner Schweißfilm bedeckte Allies Haut, und sie fühlte sich wohltuend ermattet. Ihre Beine waren immer noch um Clays Taille geschlungen.


  “Ich muss erst nach Whitney sehen. Wenn sie und meine Mom schlafen und auch sonst alles okay ist, dann komme ich. Für einen Moment.”


  Er zog seine Hose hoch und half ihr auf. “Das ist verrückt”, meinte er. “Es wird für uns beide auf eine riesige Enttäuschung hinauslaufen. Und du weißt es.”


  Sie streckte ihre Hand aus und strich ihm sanft die Haare aus der Stirn. “Ich weiß nur, dass ich dich liebe.”


  Er zuckte zusammen, als würden ihm ihre Worte wehtun. “Ich möchte nicht, dass du mich liebst. Ich möchte mir den Schmerz ersparen, für immer Sehnsucht nach dir zu haben. Und dir möchte ich ihn auch ersparen. Ich habe nichts, was ich dir bieten könnte. Verstehst du das nicht?”


  “Alles, um was ich dich bitte, ist, dass du meine Liebe erwiderst.”


  “Und wozu soll das gut sein?”, fragte er bitter. “Wird dir meine Liebe den Lebensunterhalt sichern? Nein. Wird sie uns ermöglichen, zusammenzuleben? Nein. Ich lande im Gefängnis!”


  “Noch bist du das aber nicht”, sagte sie trotzig.


  Ungeduldig fuhr er sich durch die Haare. “Lass uns bitte ehrlich sein, Allie. Du bist doch Polizistin! Wie stehen wohl meine Chancen?”


  “Ich weiß es nicht”, erwiderte sie ausweichend. “Vor und während der Verhandlung können noch eine Menge Dinge geschehen.”


  Ungeduldig knöpfte er seine Hose zu. “Du verschließt die Augen vor der Realität.”


  “Ich bin Optimistin.” Sie rückte BH und Pullover zurecht, sprang vom Regalbrett und zog ihren Rock herunter.


  Er griff nach ihrem Kinn, sodass sie ihn ansehen musste. “Allie, wenn du dich nicht von mir fernhältst und den Streit mit deinen Eltern nicht beilegst, was wird dann aus dir, wenn ich im Gefängnis bin? Glaubst du, ich kann den Gedanken ertragen, dass alle Leute hier die Nase über dich rümpfen? Dass sie dich wie den letzten Dreck behandeln, nur weil du mich liebst? Ich möchte nicht schuld daran sein, dass sich zwischen dir und den Menschen, die du liebst, eine unüberbrückbare Kluft auftut.”


  “Ich muss ja nicht unbedingt in Stillwater bleiben”, entgegnete sie. “Aber wohin ich auch gehe, ich werde auf dich warten.”


  Er verharrte regungslos, als ob er nicht glauben könnte, was sie da eben gesagt hatte. Dann trat ein gequälter Ausdruck auf sein Gesicht, und sie hätte schwören können, dass in seinen Augen Tränen glitzerten.


  Aber er knipste das Licht aus, bevor sie ihn eingehender betrachten konnte. “Ich wünsche dir mehr fürs Leben als das hier”, flüsterte er heiser. Aber Allie hatte den Eindruck, dass er sich sehnlichst genau das wünschte, was sie ihm gerade versprochen hatte. Und das allein reichte aus, um ihr Hoffnung zu machen.


  “Du bist nicht der Einzige, der eine Wahl hat”, sagte sie.


  Als Allie bei der Farm ankam, öffnete Molly ihr die Tür. Allie kam sich ein wenig lächerlich vor, um halb zwei Uhr morgens auf der Türschwelle zu stehen, aber Clays jüngste Schwester schien dabei nichts zu finden.


  “Hallo”, sagte sie. “Komm rein. Clay ist in der Küche und macht Rühreier mit Speck.”


  Allie nickte. Der Duft nach gebratenem Speck zog durchs ganze Haus. “Riecht gut.”


  Molly schnitt eine Grimasse. “Na, schauen wir mal, wie es am Ende aussieht.”


  Auf Allies fragenden Blick fügte sie schnell hinzu: “Eigentlich wollte ich die Eier braten, aber er hat mir den Kochlöffel weggenommen. Du kennst ihn ja: Hier kocht der Chef selbst.”


  Den letzten Satz sprach sie besonders laut, um sicherzugehen, dass Clay ihn auch hörte. “Hätte ich etwa tatenlos zusehen sollen, wie du ein Ei nach dem anderen verbrennst?”, tönte es aus der Küche zurück.


  “Na, okay, ich habe ein paar Eier anbrennen lassen”, gab sie achselzuckend zu. “Ich lebe in New York. Da esse ich in Restaurants. Aber ich denke, ich hätte den Bogen bald rausgehabt, wenn du mich gelassen hättest.”


  “Ich bin aber hungrig”, grummelte er. “Ich will nicht erst morgen früh was zu essen bekommen.”


  Allie kicherte über diesen Schlagabtausch und folgte Clays Schwester in die Küche. Clay wandte sich ihr sofort zu. Er trug die abgetragene, bequeme Jeans, die er schon im “Good Times” angehabt hatte, dazu ein schlichtes weißes T-Shirt. Sie bekam sofort heftiges Herzklopfen bei seinem Anblick. Einfach alles an ihm gefiel ihr: sein markantes Gesicht, sein muskulöser Körper, seine wilde Unabhängigkeit, sein bockiger Stolz, seine Entschlossenheit, es notfalls mit der ganzen Welt aufzunehmen … und die Art, wie er mit ihr schlief. Er wusste einfach genau, wann er zärtlich und wann er drängend und fordernd sein musste.


  Ihr wurde ganz warm, als sie daran dachte, wie sie sich vorhin im Geräteschuppen geliebt hatten. Kein Wunder, dass es Beth Ann so schwerfiel, über ihn hinwegzukommen.


  “Was ist?”, fragte Clay und musterte sie aus nächster Nähe.


  “Ich habe an die Nacht gedacht, als Beth Ann hier war und dir die Polizei auf den Hals gehetzt hat”, log sie.


  “Du hast aber gelacht”, bemerkte er mit einem süffisanten Grinsen.


  “Es war das erste Mal, dass ich mit einer halb nackten Frau zu tun hatte, die aus dem Nichts auftauchte und Anschuldigungen machte. Und dann dieser finstere Blick, mit dem du mir die Tür geöffnet hast …”


  “Was ich erinnere, ist, dass du mich zu einem Strip gezwungen hast”, unterbrach Clay sie spitzzüngig. “Und dass du unendlich viele Fotos von mir gemacht hast. Erst wolltest du meine Brust und danach meinen Rücken sehen. Eigentlich erstaunlich, dass ich nicht noch Kniebeugen machen musste.”


  Allie war sich sicher, dass Clay glaubte, mit dieser Bemerkung den Schlagabtausch gewonnen zu haben, und dass sie mit Rücksicht auf Molly den Mund halten würde. Aber sie war noch nicht fertig. “Es war die Sache wert”, neckte sie ihn augenzwinkernd. “Eines dieser Fotos klemmt immer noch unter meiner Matratze.”


  “Du machst Witze!”


  Sie grinste ihn neckisch an. “Vielleicht, vielleicht auch nicht.”


  “Ich werde das überprüfen”, drohte er.


  Molly blickte erst Allie, dann Clay an und warf einen skeptischen Blick in die Pfanne. “Sagt Bescheid, wenn ich mir meine Eier selbst braten soll, ja?”


  Clay wandte sich wieder dem Herd zu. “Um Himmels willen, nein! Dann kriegen wir ja nie was zu essen.”


  “Ich glaube, Essen ist auch nicht das, wonach euch gerade der Sinn steht”, murmelte Molly.


  Clay warf Allie einen schuldbewussten Blick zu, briet aber brav die Rühreier und den Schinken fertig.


  “Wie lange bleibst du?”, fragte Allie Clays Schwester, während Clay die Teller verteilte.


  “Ich fliege am Sonntag zurück.”


  “Wie findest du Graces Töchterchen?”


  “Sie ist wundervoll. Ich wünschte bloß …”


  “Was?”, unterbrach Allie sie.


  “… dass Clay und Grace sich nicht so viele Sorgen wegen der Verhandlung machen müssten. Und ich mir auch nicht.”


  Die Erwähnung des Prozesses dämpfte augenblicklich die Stimmung im Raum. “Das wird schon gut gehen”, beharrte Allie.


  Molly steckte sich den letzten Bissen Rührei in den Mund und spülte ihren Teller ab. “Ich finde es toll, wie du zu ihm hältst.”


  Wenn ihr nur irgendetwas einfiele, was ihm wirklich helfen würde. “Danke.”


  Als sie aufgegessen hatten, stellte Clay ihre Teller auf den Küchentresen und nahm Allie bei der Hand. “Ich werde langsam müde. Lass uns ins Bett gehen, solange mir noch ein bisschen Energie bleibt.”


  Doch Allie sträubte sich, ihm in Richtung Treppe zu folgen. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, mit ihm in sein Schlafzimmer zu marschieren und dort Sex zu haben, während seine Schwester im Haus war und genau wusste, was sie trieben. “Ich glaube, ich fahre besser nach Hause.”


  Er machte ein enttäuschtes Gesicht. “Wirklich?”


  “Wirklich. Aber ich … würde gern noch ein paar Minuten mit dir reden, bevor ich fahre.”


  “Wir könnten oben in meinem Bett reden”, schlug er hoffnungsvoll vor.


  Sie lachte. “Ich hatte eher an die Küche oder das Wohnzimmer gedacht.”


  “Ich lass euch zwei mal alleine”, sagte Molly. “Ich bin todmüde.”


  “Gute Nacht”, wünschte Allie.


  Molly winkte ihnen zu und ging nach oben. “Gute Nacht!”


  Clay setzte sich auf den Stuhl neben Allie, streckte seine langen Beine aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Der Anblick seines muskulösen Oberkörpers machte Allie einen trockenen Mund. War sie eigentlich verrückt, die Einladung in sein Schlafzimmer ausgeschlagen zu haben? Wahrscheinlich. Aber Molly lag direkt im Nebenzimmer …


  “Was ist los?”, fragte er.


  Außer der Tatsache, dass sie ihm am liebsten direkt hier in der Küche die Kleider vom Leib gerissen hätte? “Kennst du die letzte Tankstelle auf dem Highway, bevor man in Richtung Anglerhütte abzweigt?”


  Clay hatte augenblicklich einen konzentrierten Gesichtsausdruck. “Natürlich. Da hab ich angehalten und die Kondome gekauft, die wir benutzt haben.”


  Allie war froh, dass Molly bereits nach oben gegangen war. “Bist du sicher?”


  “Ja.”


  “Hast du irgendjemanden dort gesehen, den du kanntest?”


  Clay runzelte die Stirn. “Nein. Ich bin jede Sekunde dieser Nacht noch mal durchgegangen. Alles, woran ich mich erinnere, ist, dass sich der Mann an der Kasse über irgendeinen Typen aufgeregt hat, weil der den Boden vollgeblutet hat. Aber wer auch immer das gewesen sein mag – er war schon weg, als ich hereinkam.”


  “Du hast ihn also nicht gesehen?”


  “Vielleicht sind wir aneinander vorbeigegangen, keine Ahnung. Ich habe nicht wirklich darauf geachtet. Ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt.”


  “Wieso?”


  “Es gab zwar keinen Grund für mich, anzunehmen, dass wir miteinander schlafen würden”, sagte er mit breitem Grinsen. “Aber ich wollte auch nicht völlig unvorbereitet auftauchen – nur falls die Versuchung doch zu groß wird.”


  Sie lachte. “Wie schön, dass du so gut vorbereitet warst.”


  “Ich bin auch jetzt vorbereitet”, sagte er weich.


  Heißes Verlangen kochte in Allie hoch. Wie gerne würde sie sich von Clay die Treppe hinaufführen lassen. Aber sie wusste, dass es ihr zu peinlich wäre, Molly morgens unter die Augen zu treten. “Ich sollte besser nach Hause fahren”, erwiderte sie.


  “Molly kümmert sich nicht um uns, Allie.”


  “Ich weiß. Es ist nur …” Sie fühlte, wie sie rot wurde bei dem Gedanken, dass Molly sie womöglich hören könnte.


  “Das gibt’s ja nicht! Du bist ja tatsächlich brav”, stellte er lachend fest.


  “Nein, bin ich nicht!” Sie zuckte die Achseln. “Na, okay, vielleicht ein bisschen.”


  Er drehte ihren Stuhl um hundertachtzig Grad, sodass sie sich gegenübersaßen. “Ist schon in Ordnung. Ich mag das an dir. Also: Was hast du bei der Tankstelle herausgefunden?”


  “Ralph Ling, der Pächter, hat sich an ein interessantes Detail erinnert.”


  “Was?”


  “Gegen Mitternacht kam ein Mann rein, der an der Hand blutete. Er ist zu den Toiletten gerannt, um sich sauber zu machen, aber trotzdem war Ling, wie du auch sagst, nicht allzu erfreut über die Blutspritzer, weil er deswegen noch einmal wischen musste.”


  Clay hatte seine Ellbogen auf die Knie gestützt und nahm jetzt ihre Hände in seine. “Hat Ling gesagt, wer der Mann war?”


  “Er hat ihn nie zuvor gesehen.”


  “Und warum hat der Typ geblutet?”


  “Er hat Ling gesagt, dass er auf dem Seitenstreifen gehalten hat, damit sein Hund mal Gassi gehen kann. Aus Versehen hat er die Leine losgelassen, und während er dem Hund hinterherrannte, ist er im Wald gestolpert.”


  “Ist er im Wald gestolpert? Oder hat er sich die Hand vielleicht aufgeschnitten, als er dein Wagenfenster eingeschlagen hat?”


  “Genau das ist die Frage”, sagte Allie.


  “Hat Ling die Verletzung gesehen?”


  “Ich fürchte nicht.”


  Clay rieb die Innenseite ihrer Handgelenke mit seinen Daumen. “Was ist mit dem Hund? Hat Ling den gesehen?”


  “Er hat gesehen, wie der Typ wegfuhr. Es war kein Hund mit im Auto, es sei denn, ein ganz kleiner. Und in der ganzen Gegend ist seitdem kein streunender Hund aufgetaucht.”


  “Schon seltsam, oder?”


  “Außerdem sagte Ling, dass der Typ sich insgesamt komisch benommen hat.”


  Clay blickte sie fragend an. “Inwiefern?”


  “Er trug eine Baseballmütze und hatte sie extrem tief in die Stirn geschoben. Und als er zur Kasse ging, um Verbandszeug zu kaufen, hat er sie sogar noch weiter heruntergezogen. Und seinen Kopf hat er auch abgewandt, so als hätte er Angst, gefilmt zu werden.”


  “Gibt es da eine Kamera?” Clay ließ ihre Hände los und stand auf. “Sag bloß, sie haben ihn jetzt auf Video.”


  “Gut möglich, aber Ling wusste noch nicht, ob das fragliche Band schon wieder überspielt wurde.”


  “Wann meldet er sich wieder?”


  “Er hat mir vorhin eine Nachricht hinterlassen. Morgen Nachmittag kann ich es abholen.”


  Clay rieb sich den Nacken. “Was machen die Ermittlungen des Sheriffs? Haben die nicht mit Ling gesprochen?”


  Allie fiel es nicht leicht, mit Clay darüber zu sprechen, obwohl sie ahnte, dass es ihn nicht wirklich überraschen würde. “Ich vermute, dass die Leute des Sheriffs gar nichts unternehmen, um den Kerl zu fassen, der auf dich geschossen hat. Sie überlassen die Sache ganz und gar meinem Vater.”


  “Aus berufsbedingter Höflichkeit?”


  “So was in der Art.”


  Er ging zur Spüle hinüber und starrte in die Nacht hinaus. Da er nichts erwiderte, fuhr Allie fort: “Gerade bin ich tatsächlich ganz froh darüber. Wenn sie ernsthaft ermittelt hätten, dann wären sie vielleicht jetzt im Besitz des Videos und nicht wir.”


  “Hast du Grace von Ling erzählt?”, fragte er, ohne sich umzudrehen.


  “Nein. Ich habe sie auf dem Rückweg nach Stillwater angerufen, aber es ging nur der Anrufbeantworter ran. Dann hab ich’s bei dir versucht – mit demselben Ergebnis. Und als ich dann an der Billardhalle vorbeifuhr, hab ich deinen Wagen auf dem Parkplatz gesehen.”


  “Das wird sie freuen.”


  “Es könnte uns einen Schritt voranbringen.”


  Er seufzte. “Es ist spät. Ich lass dich jetzt wohl besser nach Hause fahren.”


  Sie nickte, und er brachte sie zu ihrem Wagen. Je weiter der Juni voranschritt, desto heißer wurde es, und mit der Hitze kam die drückende Feuchtigkeit. Aber Allie mochte den Geruch von feuchter Erde und Sternjasmin, der über der Farm hing.


  “Wie schön es hier ist.”


  “Ja, schöner als im Gefängnis”, antwortete er und hielt ihr die Wagentür auf. Sie wollte schon einsteigen, als er sie am Arm zupfte, damit sie sich noch einmal zu ihm umdrehte. “Wie geht es dir mit der Affäre deines Vaters?”


  “Mit deiner Mutter?”, fragte sie mit einer Grimasse.


  Seine Miene blieb ziemlich undurchschaubar, aber das war nichts Neues bei ihm. Außerdem war es dunkel um sie herum, kein Licht brannte, außer dem Bewegungsmelder an der Scheune. “Ja”, entgegnete er.


  “Du wusstest davon, oder? Du wusstest es bereits in der Nacht, als ich dir von meinem ersten Verdacht erzählt habe.”


  Er nickte. “Ich habe versucht, ihr die Sache auszureden, aber … manche Menschen rasen auf eine Mauer zu und schaffen es einfach nicht, ihr auszuweichen.”


  Gehörte sie selbst auch zu diesen Leuten? Clay hatte mehrfach versucht ihr klarzumachen, dass es ihr nur Kummer und Enttäuschung bringen würde, wenn sie sich in ihn verliebte. Bei fast jeder Gelegenheit hatte er sie gewarnt. Würde sie es für den Rest ihres Lebens bereuen, sich in diesen Mann verliebt zu haben?


  Möglich.


  “Ich kenne das Gefühl”, sagte sie.


  Er blickte sie an. “Es ist noch nicht zu spät.”


  “Machst du Witze? Es war bereits in der Nacht zu spät, als Beth Ann mich hierhergerufen hat.”


  Er hob ihr Kinn mit einem Finger an und küsste sie zärtlich. “Dann steckt mein Foto also tatsächlich unter deiner Matratze”, neckte er.


  Sie vergrub ihre Hände in seinem dichten Haar und stellte sich auf Zehenspitzen, um ihn noch einmal zu küssen. “Vielleicht.”


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. “Ruf mich an, wenn du zu Hause bist.”


  “Mach ich.”


  Er berührte sie am Arm. “Allie?”


  “Ja?”


  “Kommst du morgen Abend zu mir zum Essen?”


  Da war ein neuer Klang in seiner Stimme, etwas, das ihr sagte, dass diese Einladung mehr war als nur eine Verabredung zum Essen.


  “Gerne”, antwortete sie behutsam.


  “Und bringst du Whitney mit?”, fragte er.


  Whitney? Allie schluckte. Solange sie Whitney von Clay fernhielt, würde das Leben ihrer Tochter von allem, was möglicherweise noch passierte, relativ unberührt bleiben. Aber wenn Allie Whitney mitbrachte und ihr Clay vorstellte …


  Doch gerade als sie sagen wollte, dass sie darüber nachdenken würde, wurde ihr etwas klar: Clay wollte wissen, ob sie all das, was sie ihm vorhin versprochen hatte, auch ernst meinte. Der Hoffnungsschimmer in seinen Augen sprach Bände. Und sie brachte es nicht übers Herz, ihn zu enttäuschen. “Natürlich”, nickte sie deshalb.


  “Ich werde lieb zu ihr sein”, versprach er feierlich. “Das weißt du, oder?”


  “Ja, das weiß ich.”


  “Gute Nacht.” Er gab ihr noch einen letzten kurzen Kuss und wartete, bis sie hinterm Steuer saß, bevor er die Wagentür zuschlug.


  Allie fuhr vom Grundstück herunter und in Richtung Stadt. Aber als sie sicher war, dass er ihre Rücklichter nicht mehr sehen konnte, hielt sie auf dem Seitenstreifen an und starrte in die Finsternis. Clay begann, sich zu öffnen und an ihre Beziehung zu glauben.


  Hatte sie ihm vorschnell und unüberlegt Versprechungen und Zusicherungen gemacht, nur um ihm Hoffnung zu geben?


  Der Gedanke erschreckte sie. Er hatte sein Leben auf seine sehr spezielle Weise gelebt, weil es für ihn die einzige Möglichkeit war, es zu ertragen. Sie hatte kein Recht, die Dinge durcheinanderzuwirbeln und ihn verletzlich zu machen.


  Und dennoch: Sie verdienten doch wohl, dass sie für ihre Gefühle kämpften, oder nicht?


  Allie holte tief Luft, startete den Motor und fuhr nach Hause. Jetzt konnte sie ohnehin nichts mehr ändern. Sie hing schon viel zu sehr an Clay, um es auch nur zu versuchen.


  Zu Hause huschte sie in ihr Zimmer und schlüpfte ins Bett, wo Whitney sich eingekuschelt hatte und selig schlummerte.


  Allie war froh, sie bei sich zu haben. Sie brauchte jetzt die Nähe ihrer Tochter. Sanft küsste sie sie auf die Schläfe.


  “Ich hab dich lieb”, flüsterte sie, als das Mädchen sich im Schlaf bewegte. Sie hoffte inständig, dass es die richtige Entscheidung war, Whitney in ihre Beziehung zu Clay einzubeziehen.


  21. KAPITEL


  War das nicht die Stimme ihres Vaters?


  “Oh, nein, bitte das nicht auch noch!”, stöhnte sie, rollte sich auf den Bauch und vergrub ihren Kopf unter dem Kissen. Aber die hitzigen Stimmen ihrer Eltern drangen trotzdem noch bis zu ihr durch. Sie mussten in der Küche sein. Allie wusste, dass sie aufstehen und den Streit schlichten musste, wenn sie verhindern wollte, dass ihre Tochter ein paar hässliche Szenen mitbekam. Denn Whitney musste ebenfalls in der Küche sein. Im Bett war sie jedenfalls nicht.


  Also zog sich Allie ihren Morgenmantel über und sah nach dem Rechten. Ihre Mutter, ebenfalls im Morgenmantel, lehnte mit verschränkten Armen am Küchentresen; ihr Vater stand Evelyn in Polizeiuniform gegenüber. Laut Grace hatte die Stadt Chief McCormick die offiziellen Entlassungspapiere bereits ausgehändigt. Er würde seine Uniform nicht mehr lange tragen.


  Allie fragte sich, was er jetzt wohl vorhatte, und fühlte fast so etwas wie Mitleid. Manche Menschen rasen auf eine Mauer zu und schaffen es einfach nicht, ihr auszuweichen. Dem stimmte sie zu, und trotzdem fand sie es schwierig, Verständnis für ihren Vater aufzubringen. Vielleicht lag das daran, dass Dale sich selbst immer als eine Art Vorbild verstanden hatte, und dass deshalb sein Fehlverhalten – für sich genommen schon erschütternd genug – noch schwerer ins Gewicht fiel.


  “Ob ich es wohl schaffe, euch beide davon zu überzeugen, ein paarmal zusammen um den Block zu fahren?”, fragte sie und nickte vielsagend zu Whitney hinüber, die eine Müslischüssel leerte und ihre Großeltern dabei mit großen Augen anstarrte.


  “Fahrt nicht weg”, bat Whitney. “Ich möchte zuhören.”


  Allie blickte ihre Mutter vorwurfsvoll an.


  “Nicht nötig”, sagte diese. “Dein Vater wollte sowieso gerade gehen.”


  “Nein, wollte ich nicht”, widersprach er, “ich bin gerade erst gekommen.”


  Evelyn stand stocksteif da. “Ich will aber, dass du gehst.”


  Dale stieß einen tiefen Seufzer aus. “Irgendwann wirst du mit mir reden müssen, Evelyn. Ob es dir gefällt oder nicht, du bist immer noch meine Frau.”


  “Nicht mehr lange.”


  Die Heftigkeit ihrer Antwort schien ihn niederzuschmettern. “Bitte … ich … ich weiß, dass du zu Recht wütend und enttäuscht bist, aber hör mich doch bitte wenigstens an.”


  Allie ertrug es kaum, ihren selbstsicheren Vater plötzlich so gedemütigt zu sehen. Aber er hatte es sich selbst eingebrockt. Sie konnte ihm nicht helfen. Und momentan wollte sie ihm auch nicht helfen. Oder doch? Ach, es war alles so verworren.


  “Was gibt es denn noch zu sagen?”, fragte Evelyn.


  “Es tut mir leid. Das will ich dir schon sagen, seit …”, er blickte nervös zu Whitney hinüber, “… seit du es herausgefunden hast. Aber du hast mich nicht zu Wort kommen lassen.”


  “Und du glaubst, das reicht?”, staunte Evelyn. “Es tut mir leid?”


  Zum ersten Mal verriet ihr Gesichtsausdruck, wie tief getroffen sie wirklich war. “Wir haben vierzig Jahr zusammengelebt, Dale. Vierzig Jahre, die du weggeworfen hast für …”


  “Mom!”, unterbrach Allie, aus Angst vor dem Ende des Satzes. “Könnt ihr nicht wenigstens vor die Tür gehen? Wenn ihr euch sonst nichts mehr zu sagen habt, dann besprecht doch, wie ihr euer gemeinsames Eigentum aufteilen wollt.”


  “Ich bekomme die Hälfte von allem”, erklärte ihre Mutter. “Ich bin seit dem Tag unserer Hochzeit eine treue Ehefrau gewesen.”


  “Ich habe einen großen Fehler gemacht”, sagte Dale mit kläglicher Stimme.


  Evelyn klammerte ihre zitternden Hände fest zusammen. “Willst du mir etwa weismachen …”, sie zögerte, “… dass du sie nur einmal getroffen hast?”


  Dale antwortete nicht.


  “Nein, natürlich nicht.” Die emotionale Anspannung forderte ihren Tribut. Evelyn war sichtbar am Ende ihrer Kräfte. Ihre Mutter musste ihren Schmerz verarbeiten, statt ihn zu leugnen, doch so positiv Allie dem auch gegenüberstand: Sie wollte nicht, dass das vor Whitneys Augen geschah. Die Bilder konnten sich mit unabsehbaren Folgen ins Gedächtnis ihrer Tochter einbrennen.


  “Wenn ihr nicht wollt, dann gehen Whitney und ich eben raus”, sagte sie.


  Evelyn hob eine Hand, um sie aufzuhalten. “Nein. Dein Vater ist derjenige, der das Haus verlässt.”


  “Aber Großvater tut es doch leid”, wandte Whitney ein. “Kann er dann nicht bleiben, Boppo? Kannst du ihm nicht Frühstück machen, so wie immer?”


  Evelyn, ganz damit beschäftigt, ihren Mann anzustarren, gab keine Antwort. “Sie muss dir sehr am Herzen liegen”, flüsterte sie. “Ansonsten kann ich mir nicht vorstellen, warum du mir das angetan hast.”


  Sein Blick wanderte zu Boden. “Ja, sie liegt mir am Herzen. Daraus mache ich gar keinen Hehl. Aber du liegst mir sehr viel mehr am Herzen.”


  Niemand sagte ein Wort, während Evelyn die Tränen über die Wangen liefen.


  Allie fühlte sich zerrissener als je zuvor in ihrem Leben, doch sie brachte die Kraft auf, ihre Mutter tröstend am Arm zu berühren.


  Doch Evelyn machte sich ganz steif und blinzelte ihre Tränen weg. “Warum hast du es dann getan?”, fragte sie ihren Mann. “Warum?”


  Dale ließ den Kopf hängen. “Ich … ich werde langsam älter. Aber … ich wollte das nicht! Ich wollte keine Diät machen und auf meinen Blutdruck achten. Ich wollte einfach nicht wahrhaben, dass mir Haare ausfallen und ich zugenommen habe. Und Irene hat mich all das vergessen lassen. Sie hat mir Käsekuchen gebacken und Wein nachgeschenkt … Bei ihr habe mich wie eine jüngere, starke Ausgabe meiner selbst gefühlt. Ich weiß, dass das als Entschuldigung nicht ausreicht; mir kommt es jetzt selbst ziemlich dürftig vor. Aber es ist alles, was ich dazu sagen kann.”


  “Ich finde, dass du gut aussiehst, Opa”, sagte Whitney.


  Dale lächelte seine Enkeltochter traurig an.


  “Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll”, erwiderte Evelyn. “Ich weiß nicht, was ich fühle, und ob ich je darüber hinwegkommen werde.”


  “Wirst du es wenigstens versuchen?”, fragte er ernst.


  Allie wusste, dass es in einer kleinen Stadt wie Stillwater nahezu übermenschliche Kräfte kosten würde, um allein mit der Scham fertig zu werden. Und das war nur eines der Gefühle, die ihre Mutter gerade quälten.


  “Ich werde darüber nachdenken”, sagte Evelyn. “Mehr kann ich momentan nicht versprechen.”


  “Danke”, erwiderte Dale. “Wirst du nach Hause zurückkommen?”


  Evelyn schüttelte den Kopf, und er zuckte zusammen.


  “Bitte denk auch darüber nach.”


  “Wird sie”, versicherte Allie. “Aber nun solltest du wirklich gehen.”


  Dale ging zur Tür, und Allie folgte ihm, um ihn hinauszulassen. Sie war sich über ihre Gefühle für ihren Vater nicht im Klaren, aber dass sie ihn in einer verborgenen Ecke ihres Herzens immer noch liebte, das wusste sie. Nur war diese Liebe jetzt mit vielen anderen Gefühlen vermengt.


  Beim Hinausgehen drehte sich Dale noch einmal um. “Du solltest etwas wissen, Allie”, sagte er.


  “Was?” Sie erwartete, dass er sie bitten würde, nicht zu hart über ihn zu urteilen, weil letztlich doch jeder einmal einen Fehler mache. Oder dass er sich bedanken würde, dass sie ihm bei seinem ersten Gespräch mit Evelyn geholfen hatte. Nie im Leben jedoch hätte sie mit dem gerechnet, was er tatsächlich sagte: “Ich glaube, Hendricks hat auf Clay geschossen.”


  Sie brauchte einen Moment, um den Satz zu verarbeiten. “Du willst mich auf den Arm nehmen, oder?”


  “Nein.”


  “Wie kommst du denn darauf?”


  “Ich habe gestern deine Pistole gefunden. Sie war in der Asservatenkammer versteckt. Es gibt kein Protokoll darüber, wie, wann und von wem sie abgegeben worden ist.”


  Die Asservatenkammer war normalerweise abgeschlossen, aber alle Beamten hatten Zugang zum Schlüssel. “Das könnte jeder gewesen sein”, wandte Allie ein.


  “Nein. Hendricks ist der Einzige, der alleine arbeitet. Ich wette, dass er es war.”


  “Aber warum sollte er Clay töten wollen?”


  “Vielleicht wollte er ihn nicht töten”, erwiderte Dale. “Vielleicht brauchte er nur Geld, um die ersten Raten seines neuen Trucks zu bezahlen.”


  “Fährt er einen?”


  “Einen nagelneuen. Ich hab ihn vorhin gesehen.”


  Allie wartete ungeduldig, dass Madeline ans Telefon ging.


  Beim vierten Klingeln nahm Clays Stiefschwester endlich ab. “Stillwater Independent.”


  “Maddy?”


  “Ja?”


  “Hier ist Allie.”


  “Was ist los, Allie?”


  “Hat die Belohnung, die du ausgesetzt hast, schon irgendwas ergeben?”


  “Nein.”


  “Nichts?”


  “Gar nichts. Ich hätte dich doch sonst sofort angerufen. Wieso fragst du?”


  Allie seufzte. “Ich war nur neugierig.”


  Es entstand eine kleine Pause. “Es tut mir leid”, sagte Madeline schließlich.


  “Es tut uns allen leid”, erwiderte Allie.


  Hendricks’ Haus war nicht nur entsetzlich unordentlich und schmutzig, sondern stank auch fürchterlich. Fast hätte Allie Hendricks’ Frau Colleen hinterhergerufen, dass sie sich lieber im Vorgarten unterhalten würde, als diese ihren Mann holen ging.


  Im Wohnzimmer zu Allies Linken lümmelten ein etwa fünfzehnjähriger Junge und ein gleichaltriges Mädchen auf der abgewetzten orangefarbenen Couch und spielten Videospiele. Es war bereits früher Nachmittag, doch sie trugen immer noch T-Shirts und Pyjamahosen und hatten zerzauste ungekämmte Haare. Zu Allies Rechten kramte ein Kleinkind, das nichts außer einer tief hängenden, übervollen Windel trug, in den Küchenschränken, zog diverse Müslischachteln hervor und futterte, was ihm gerade so in die Hände fiel.


  Die Treppenstufen knarzten. Allie, die kaum mit ansehen konnte, wie das Kleinkind irgendetwas vom Boden aufhob und sich in den Mund stopfte, blickte auf und sah Colleen die Treppe wieder herunterkommen. “Er sagt, dass er Sie später anruft, wenn er aufgestanden ist. Er ist erschöpft. Sie wissen, wie das ist mit den Nachtschichten.”


  Allie zögerte. Sie war nahe dran, darauf zu bestehen, jetzt und hier mit ihm zu sprechen. Nach allem, was geschehen war, brannte sie einfach auf Antworten. Aber dann überlegte sie, dass es klüger wäre, sich erst die Videoaufzeichnungen der Tankstelle zu beschaffen und durchzusehen. Sie hätte ein viel stärkeres Druckmittel, wenn Hendricks deutlich darauf zu erkennen wäre. “Kein Problem”, sagte sie. “Ich gebe Ihnen meine Nummer.”


  Es dauerte eine Weile, bis Colleen die Schubladen im Wohnzimmer und in der Küche durchgekramt hatte, aber schließlich tauchte sie mit Stift und Zettel auf und notierte sich Allies Nummer.


  “Was macht die Schnittwunde an der Hand Ihres Mannes?”, fragte Allie auf dem Weg zur Haustür.


  Colleen schüttelte den Kopf. “Sie verheilt gut, musste aber mit sechs Stichen genäht werden.”


  Allie hielt den Atem an. Sie hatte geblufft – und Colleen hatte angebissen. “Das habe ich schon gehört”, meinte sie mitfühlend. “Wie ist es denn überhaupt passiert?”


  “Bei der Arbeit.”


  “Auf dem Revier oder …”


  Sie musste ein bisschen zu eifrig geklungen haben, denn Colleens vertrauensvolles gutgläubiges Lächeln verschwand und machte einem misstrauischen Ausdruck Platz. “Ich weiß es nicht. Am besten fragen Sie ihn selbst.”


  “Das mache ich.” Allie trat in den Vorgarten und deutete auf den nagelneuen Ford F-150, der auf der unkrautüberwucherten Einfahrt stand. “Toller Truck. Vielleicht kann ich mir ja irgendwann auch mal so einen leisten.”


  “Ja, ein schönes Auto, aber ich mache mir ein bisschen Sorgen über die Rückzahlung.”


  “Ein Kreditkauf?”, fragte Allie.


  “Natürlich”, antwortete Colleen, bevor sie die Tür mit Nachdruck zuschlug.


  “Hast du es?”, fragte Clay.


  Allie nahm den Hörer ans andere Ohr und schaute auf das Videoband, das auf dem Beifahrersitz lag. “Ja, ich hab’s.”


  “Und was ist zu sehen?”


  Sie hörte an seinem vorsichtigen Ton, wie sehr er versuchte, seine Erwartungen herunterzuschrauben. “Das Band ist alt und die Aufnahme unscharf”, sagte sie. “Aber man kann einen korpulenten Mann erkennen, der Pflaster kauft. Er wirkt sehr nervös und trägt eine Baseballkappe.”


  “Eine rote?”


  “Das Video ist schwarz-weiß. Aber es ist nicht Jeds Kappe, wenn du das meinst. Sie hat einen anderen Aufdruck.”


  “Kann man denn wenigstens annähernd sagen, um wen es sich handeln könnte?”


  Allie näherte sich einer scharfen Kurve und drosselte das Tempo. “Von der Statur her sieht der Typ sehr nach Hendricks aus.”


  “Wie wer?”


  “Officer Hendricks”, sagte sie und schilderte, was sie von ihrem Vater erfahren hatte.


  “Aber warum sollte Hendricks deine Waffe stehlen und dir eine solche Nachricht hinterlassen?”, grübelte Clay.


  Sie drehte die Musik im Autoradio leiser. “Ich nehme an, er wollte besonders schlau sein und mich glauben lassen, dass du es warst.”


  “Damit du endlich auf den Kurs der Vincellis und aller anderen umschwenkst?”


  “Das nehme ich an. Ich war die einzige Widerspenstige, und er hat versucht, mich zu bekehren.”


  “Aber warum? Er hat doch eigentlich keine Aktien in der Sache. Er ist nicht mit den Vincellis verwandt. Okay, er sieht sie in der Kirche, und sie sind nett zu ihm. Aber er ist verheiratet und hat Kinder. Ich hab ihn nie mit Joe oder seinem Bruder herumhängen sehen.”


  “Geld”, erklärte Allie. “Die Vincellis oder irgendjemand anders haben ihn dafür bezahlt.”


  Es folgte ein langes Schweigen, in dem Clay Allies Vermutung offenbar durchdachte.


  “Wenn du nicht an derselben Tankstelle gehalten hättest, hätte er wahrscheinlich nicht auf dich geschossen”, fuhr sie fort. “Ich nehme an, dass du in dem ganzen Szenario ursprünglich gar nicht vorkamst.”


  “Er muss mich bei meinem Zwischenstopp an der Tankstelle gesehen und gedacht haben, dass ich ihn ebenfalls erkannt habe.”


  “Genau das vermute ich.”


  “Also ist er zur Hütte zurückgefahren, um sicherzugehen, dass ich ihn nicht mehr verraten kann.” Er machte eine Pause. “Für einen Cop, der jemanden zum Schweigen bringen will, hat er sich allerdings nicht besonders geschickt angestellt.”


  “Es war stockdunkel, und er hatte wahrscheinlich selbst eine Heidenangst. Und am nächsten Tag, als er feststellen musste, dass du gar nicht tot bist, war es zu spät, um noch einmal nachzubessern. Aber so oder so bezweifle ich, dass er die Nerven gehabt hätte, es noch einmal zu versuchen.”


  “Aber mittlerweile muss er doch glauben, noch einmal davongekommen zu sein.”


  “Tja, und da das Video zu unscharf ist, um ihn zweifelsfrei zu identifizieren, wird er vielleicht tatsächlich davonkommen”, bemerkte sie niedergeschlagen.


  “Hast du das Wageninnere vor der Reparatur des Seitenfensters untersuchen lassen? Vielleicht hat er Blutspuren hinterlassen?”


  Es wurde langsam warm draußen. Die Kleider klebten ihr am Körper, und Allie stellte die Klimaanlage hoch. “Ich habe alles abgesucht und nichts gefunden. Aber …” Ihr kam plötzlich eine Idee. “Wie sieht es bei der Tankstelle aus?”


  “Wie soll es da aussehen?”


  “Da hat Hendricks nicht hinter sich her gewischt, stimmt’s? Das hat er dem Kassierer überlassen …”


  “… der seinen Wischmopp schon herausgeholt hatte, als ich aufkreuzte.”


  “Ich gebe zu, dass die Chancen nicht sehr groß sind, aber vielleicht hat er tatsächlich ein oder zwei kleine Blutspritzer übersehen, wenn nicht auf dem Fußboden, dann womöglich auf der Toilette. Vielleicht sollte ich umkehren und nachsehen? Jetzt bin ich noch in der Nähe.”


  “Wird Ralph Ling dich denn dort einfach so herumschnüffeln lassen?”


  “Ich glaube schon. Er war völlig fasziniert davon, dass ich in einer Schießerei ermittle.” Allie verlangsamte das Tempo und fand eine Stelle, wo sie anhalten und wenden konnte.


  “Hast du denn alles, was du brauchst, um eine Probe zu nehmen, falls du Blutspuren findest?”, fragte Clay.


  “Natürlich. Ich habe meinen Forensikkoffer immer im Auto.”


  “Auch jetzt noch?”


  “Immer.”


  “Aber selbst wenn du seine DNA findest, kann Hendricks doch immer noch behaupten, dass er vor drei Monaten in der Tankstelle Nasenbluten hatte”, wandte Clay ein. “Du hast mir gesagt, dass die Tankstelle ihre Videobänder ständig überspielt. Wir werden also nicht drei Monate zurückgehen und beweisen können, dass er zu der Zeit gar nicht dort war und folglich lügt.”


  “Das weiß er ja nicht”, sagte sie. “Und außerdem hat seine Frau bereits zugegeben, dass er eine Schnittwunde an der Hand hat.”


  “Hat sie?”


  Allie nickte. “Wir erzählen Hendricks, dass du ihn in der Nacht gesehen hast, in der auf dich geschossen wurde. Sicher gerät er dann in Panik und schwört, dass er niemals an dieser Tankstelle gehalten hat, und mit ein bisschen Glück war er vor der besagten Nacht tatsächlich noch nie dort. In die Hütte hat mein Vater ihn jedenfalls ganz bestimmt nicht eingeladen; Hendricks geht ihm unglaublich auf die Nerven.”


  “Er geht jedem auf die Nerven.”


  “Dann bringen wir das Überwachungsvideo ins Spiel”, fuhr Allie fort, “auf dem man einen Mann von Hendricks’ Statur sieht, der Pflaster kauft. Und zuletzt zeigen wir ihm das DNA-Profil, das beweist, dass er sehr wohl an der Tankstelle war. Das alles wird ihn hoffentlich dazu bewegen, uns zu verraten, was wir wissen wollen.”


  “Den Namen desjenigen, der ihn bezahlt hat.”


  “Genau”, stimmte Allie zu, die inzwischen jedoch mit ihren Gedanken ganz woanders war. Ein Truck hing ihr hinten an der Stoßstange und hupte, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  “Mag Whitney Steak?”, wechselte Clay das Thema.


  Allie drehte sich um und schaute nach hinten, aber die Nachmittagssonne spiegelte sich in der Windschutzscheibe des Trucks, sodass sie den Fahrer nicht erkennen konnte.


  “Allie?”


  “Der Fahrer hinter mir will mich dazu bringen, auf den Seitenstreifen zu fahren”, sagte sie.


  “Warum?”


  “Ich weiß nicht. Aber wenn du innerhalb von fünf Minuten nichts von mir hörst, dann ruf die Polizei, ja?”


  Clay rief Allie sofort zurück, nachdem sie aufgelegt hatte. Er wollte wissen, wer sie zum Anhalten bringen wollte. Und zwar sofort. Aber sie nahm nicht ab.


  Hallo, hier ist Allie. Bitte hinterlassen Sie Ihren Namen und Ihre Rufnummer. Ich rufe zurück, sobald ich kann.


  Er legte auf und wählte erneut. Doch wieder meldete sich nur die Mailbox. Schließlich legte er das Telefon auf den Tisch, ging zum Fenster bei der Spüle und starrte nachdenklich und besorgt hinaus.


  Da er kein Handy hatte, konnte er das Haus nicht verlassen. Sollte er auf ihren Anruf warten? Oder die Polizei verständigen, für alle Fälle?


  Er wartete erst seit drei oder vier Minuten, doch er hielt es keine Sekunde länger aus. Er würde die Polizei anrufen und dann selbst hinausfahren.


  Aber gerade als er den Hörer abnehmen wollte, klingelte das Telefon.


  “Allie?”, fragte er sofort.


  “Mir geht’s gut”, beruhigte sie ihn.


  “Was ist los?”


  “Das kann ich dir jetzt nicht erklären. Jed und ich fahren zur Hütte raus. Es tut mir leid, aber ich fürchte, ich schaffe es nicht zum Abendessen.”


  “Ich mach mir keine Sorgen um das Abendessen, sondern um dich. Was will Jed denn von dir?”


  “Das kann ich noch nicht genau sagen, aber ich ruf dich an, sobald ich mehr weiß.”


  “Soll ich nicht auch zur Hütte kommen?”


  “Nein, wir sind längst fertig, bevor du hier aufkreuzt”, sagte sie und legte auf.


  Doch Clay wusste, dass er es grübelnd und däumchendrehend zu Hause nicht aushalten würde. Er schnappte sich seinen Autoschlüssel und stürmte aus dem Haus – geradewegs in einen schon etwas älteren Mann hinein, der nur wenige Zentimeter kleiner war als er und gerade die Verandatreppe hinaufkam. Mit seinen dunklen zurückgekämmten, von einigen Silbersträhnen durchzogenen Haaren sah er fast aus wie Willie Nelson.


  Aber selbst nach fünfundzwanzig Jahren erkannte Clay seinen Vater auf Anhieb.


  Allie konnte sich kaum bewegen und bekam nur mühsam Luft. Ihr Magen war in Aufruhr. Sie starrte Jed Fowler an. “Warum wollten Sie nicht mit mir sprechen, als ich neulich zu Ihnen gekommen bin?”, fragte sie.


  Er antwortete nicht, obwohl er sie mit seinem Wagen fast von der Straße gedrängt hatte, um dieses vertrauliche Gespräch herbeizuführen. Als sie endlich erkannt hatte, wer am Steuer des blauen Trucks saß, der ihr an der Stoßstange klebte, hatte sie auf einem möglichst belebten Stück des Highways in der Nähe der besagten Tankstelle gehalten, mit dem Finger auf der Wahltaste des Telefons, wo der Polizeinotruf bereits eingetippt war. Aber Jed war es gelungen, sie davon zu überzeugen, dass er ihr lediglich etwas zu berichten hatte. Also hatte sie Clay angerufen, um ihm zu sagen, dass es ihr gut ging und mit wem sie unterwegs war. Dann waren sie und Jed zur Hütte weitergefahren.


  “Jed, bitte”, sagte sie. “Sie müssen schon etwas ausführlicher werden. Ich … ich brauche Details. Ich muss das Ganze verstehen.”


  “Ich habe Ihnen nicht getraut”, sagte er rundheraus.


  “Warum nicht?”


  “Ich dachte, Sie würden sich den anderen anschließen.”


  “Den anderen”, wiederholte sie.


  Er steckte seine Hände in die Taschen seines Overalls. “Den Vincellis, Ihrem Vater, der Bürgermeisterin.”


  “Was hat Sie schließlich davon abgebracht, das zu glauben?”


  Jeder Antwort ging eine zähe Pause von zwei oder drei Sekunden voraus, aber zumindest war Jed bereit, überhaupt über den Fall Barker zu sprechen. Das war ein Riesenfortschritt, nachdem er neunzehn Jahre lang stur den Mund gehalten hatte. “Ich habe Sie beobachtet”, sagte er schließlich.


  Das hatte sie bemerkt. Seine ominöse Allgegenwart hatte ihr Unbehagen bereitet und sie misstrauisch gemacht. Ganz offensichtlich war er ihr gefolgt: zu Clays Farm, zu Graces Obststand – und jetzt zur Tankstelle, wo sie das Band abgeholt hatte. Heute fuhr er einen Truck, den ihm jemand zur Reparatur dagelassen haben musste, denn sie hatte ihn nicht erkannt.


  “Haben Sie mir das Päckchen gebracht?”, fragte Allie.


  Einen Moment lang sah Jed verdutzt drein. Dann lichtete sich sein Blick. “Sie meinen das in Ihrem Briefkasten?”


  Als Allies Telefon klingelte, steckte sie es in die Tasche. Sie kam hier endlich etwas voran und befürchtete, eine Unterbrechung würde Jed wieder verstummen lassen.


  “Ja.”


  “Das ist von Portenski.”


  Genau wie Grace gesagt hatte.


  “Ich habe gesehen, wie er es in den Briefkasten gesteckt hat”, fügte er hinzu.


  Jed musste sie ziemlich lückenlos beobachtet haben. Nicht einmal nachts, während sie schlief, hatte er ihr Haus aus den Augen gelassen!


  “Wissen Sie, was in dem Päckchen war?”


  “Nein.”


  “Fotos.”


  Er verzog das Gesicht.


  “Möchten Sie wissen, was darauf zu sehen ist?”


  “Nein.”


  Obwohl er nur dieses eine Wort sagte, merkte Allie ihm an, dass er innerlich sehr aufgewühlt war. “Warum nicht?”


  “Ich kann’s mir denken.”


  “Woher?”


  “Wegen der Art und Weise, wie Barker sie angeschaut hat.”


  Allie setzte sich aufrecht hin. “Wie Barker wen angeschaut hat?”


  “Grace. Ich hatte Angst, dass es wieder passiert.”


  Ein Schauder lief über Allies Rücken. “Wieder? Wussten Sie, dass er es vorher auch schon getan hat?”


  Er starrte auf den Boden. “Ich hätte der Sache ein Ende machen können.”


  “Aber?”


  “Eliza hat mich nicht gelassen.”


  Eliza. Jed sprach von Barkers erster Frau. Allie musste an das gerahmte Foto denken, das in seinem Wohnzimmer stand.


  “Außerdem hatte ich keinen Beweis”, fuhr er fort. “Ich kannte nur Elizas Vermutungen. Und sie hatte panische Angst vor ihm. Sie wollte nicht, dass ich irgendjemandem ein Sterbenswörtchen darüber verriet. Sie hatte mir versprochen, dass ich sie aus Stillwater wegbringen dürfte, sobald sie bereit dazu wäre. Sobald wir die Fotos, die sie gefunden hatte, bei der Polizei abgegeben hätten.”


  Noch mehr Fotos? Oder handelte es sich um dieselben? “Waren Sie und Eliza ein Liebespaar?”, fragte Allie.


  “Wie Ihr Vater und Mrs. Montgomery? Nein.”


  In seinen Worten lag nichts Verurteilendes. Er hatte den Vergleich bloß zur Verdeutlichung gezogen. Also fragte Allie ihrerseits ohne Unbehagen weiter: “Was für eine Art Beziehung hatten Sie denn dann?”


  “Wir waren … Freunde”, sagte er schlicht. “Sie war immer … so traurig. Ich … ich wollte ihr helfen. Aber …”


  “Aber?”


  “Ich habe nicht rechtzeitig genug gehandelt.”


  “Oder sie hat den Kampf aufgegeben, bevor Sie etwas unternehmen konnten.”


  “Glauben Sie das?” Zum ersten Mal reagierte er ohne Verzögerung. “Dass sie sich selbst das Leben genommen hat?”


  Allie riss die Augen auf. “Glauben Sie das nicht?”


  Die Art und Weise, wie er seinen Kiefer aufeinanderpresste, war eine überdeutliche Antwort. Er glaubte … “Sie wollen aber nicht andeuten, dass Barker sie getötet hat?”


  Als er diese Frage nicht verneinte, wusste sie, dass er Barker tatsächlich für den Mörder seiner Frau hielt. “Deshalb also haben Sie ihr Foto bei sich im Wohnzimmer stehen”, keuchte sie, während sie versuchte, die Tragweite dieser neuen Informationen zu erfassen. “Als Erinnerung und stete Mahnung.”


  Wieder schwieg er, aber Allie wusste, dass sie richtiglag. Das Foto zeigte seine Verehrung für eine Freundin, um die er sich gesorgt hatte und die er glaubte im Stich gelassen zu haben. “War sie diejenige, die Ihnen erzählt hat, was Barker …”, Allie musste schlucken, bevor sie weitersprechen konnte, “… den Mädchen angetan hat?”


  “Sie hat mir erzählt, dass sie ein paar Fotos gefunden hat. Abscheuliche Fotos. Und dass ihr Mann schlimmer als der Teufel sei. An diesem Tag habe ich sie zum letzten Mal lebend gesehen.”


  Mit klopfendem Herzen versuchte Allie, die Puzzleteile zusammenzufügen. War Barker zum Mörder geworden, um zu verhindern, dass seine perverse Obsession ans Licht kam? Hatte er tatsächlich seine Frau, Madelines Mutter, umgebracht? War Stillwaters beliebter Geistlicher nicht nur ein sadistischer Pädophiler, sondern auch ein Mörder?


  “Warum sind Sie nach Elizas Tod nicht zur Polizei gegangen?”


  “Womit?”, fragte er zurück.


  “Hatten Sie nicht die Fotos?”


  “Nein. Und jeder hier in der Stadt hat Barker ja als eine Art Heiligen angesehen. Wer hätte jemandem wie mir schon geglaubt?”


  “Deshalb also haben Sie sich über all die Jahre auf die Seite der Montgomerys geschlagen”, sagte sie.


  “Barker hat das bekommen, was er verdient.”


  Obwohl Allie ihm zustimmen musste, lag die Entscheidung darüber natürlich bei einem Gericht. Nicht bei den Montgomerys. Sosehr sie emotional auch hinter Grace und Clay und der ganzen Familie stand, sosehr wusste sie doch, dass kein Gericht in Mississippi es tolerieren würde, dass sie das Gesetz in die eigene Hand genommen hatten.


  “Was ist in der Nacht passiert, als Barker verschwunden ist?”, fragte sie.


  Und Jed packte bereitwillig aus.


  “Der Reverend kam früher nach Hause.”


  Allie vergrub ihr Gesicht in den Händen. Wollte sie das wirklich wissen? Möglich, dass das, was sie gleich zu hören bekam, für immer zwischen ihr und Clay stehen würde. Aber konnte sie die Augen vor der Wahrheit verschließen? Durfte sie das Wohlergehen ihrer Tochter für einen Mann aufs Spiel setzen, der ein so dunkles Geheimnis hatte?


  Natürlich nicht. So groß ihr Wunsch auch war, Clay blind zu vertrauen: sie konnte es nicht.


  Jed wartete. Verstand er, was in ihr vorging?


  “Und?”, fragte sie schließlich.


  “Ich habe Irene bei Ruby angerufen. Dort war sie zur Chorprobe.”


  “Wie? Waren Sie nicht draußen in der Scheune?”


  “Es gab dort ein Telefon. Gleich neben der Tür zu Barkers Büro.”


  “Verstehe. Und was haben Sie gesagt?”


  “Nichts.”


  “Sie haben nichts gesagt?”


  “Was hätte ich sagen sollen?”


  Allie malte sich aus, wie Jed versuchte, Irene beizubringen, dass ihr Mann sich gerade an ihrer Tochter vergriff. “Was haben Sie also gemacht?”


  “Ich habe immer wieder angerufen, habe nach ihr gefragt und dann aufgelegt, habe versucht, sie auf diese Weise nach Hause zu holen, nur für den Fall, dass er …”


  Er beendete den Satz nicht, aber Allie wusste, was er meinte.


  “Und was dann?”, fragte sie.


  “Irene kam nach Hause. Aber als ich zum Haus hinüberging, um Barker nach dem Traktor zu fragen, habe ich Schreie gehört.”


  “Und weiter?”


  “Ich hatte Angst um Irene und die Kinder, also habe ich, anstatt zur Scheune zurückzugehen …”, er runzelte die Stirn und kratzte sich den sonnenverbrannten Nacken, “… durchs Fenster geschaut.”


  Allie schickte ein Stoßgebet los, dass Jed ihr nichts erzählen würde, was sie der Polizei würde melden müssen. “Und was haben Sie gesehen?”


  “Sie waren in der Küche. Barker schlug Irene. Dann ging Clay dazwischen und versuchte, seine Mom zu beschützen.”


  Mit sechzehn. Armer Clay. Allie konnte sich gut vorstellen, wie Clay es mit dem Angreifer seiner Mutter aufnahm, ohne an die Gefahr für sich selbst zu denken. Ebenso konnte sie sich vorstellen, wozu sein Eingreifen geführt haben mochte. “Hat er ihn … umgebracht?”


  Allies Herz hämmerte so laut, dass sie fast fürchtete, Jeds Antwort gar nicht hören zu können. Grace hatte es verneint, und Allie hatte ihr geglaubt. Aber würde Grace ihr die Wahrheit sagen?


  “Nein”, antwortete Jed. Nein … Ein warmes Gefühl der Erleichterung durchströmte sie. Clay hatte es nicht getan. “Aber Barker hätte Clay umgebracht, wenn Irene nicht gewesen wäre”, fügte Jed hinzu.


  “Was hat Barker gemacht?”, fragte sie.


  “Er hat ihn übel zusammengeschlagen. Ich war kurz davor, reinzugehen und die Sache zu beenden, als Clay versuchte, ins Wohnzimmer zu flüchten. Doch Barker packte ihn an den Haaren und riss ihn zurück. In diesem Moment bekam Irene Panik. Sie hat irgendetwas Schweres in die Hand genommen und es auf Barkers Kopf krachen lassen. Ich konnte nicht genau sehen, was es war. Ich weiß es bis heute nicht.”


  Allies Augen waren starr auf Jed gerichtet. “Und dann blieb er auf dem Küchenboden liegen”, beendete sie Jeds Ausführungen.


  “Dann blieb er auf dem Küchenboden liegen”, wiederholte Jed.


  “Konnten Sie ihn sehen?”


  Er nickte. “Er hat sich nicht mehr bewegt.”


  Draußen fing es an zu dämmern, und Allie zündete die Kerosinlampe an. Sie verspürte den Drang, ihre Hände zu beschäftigen, so zitterig und unruhig fühlte sie sich. “Was passierte danach?”, fragte sie und pustete das Streichholz aus.


  “Sie haben ihn vergraben.”


  “Wo?”


  “Hinter der Scheune.”


  Die flackernde Flamme warf tanzende Schatten auf den Tisch. “Hatten sie keine Angst, dass Sie sie sehen könnten?”


  “Sie hatten so viel Angst, dass sie sich um mich gar keine Gedanken machten, nehme ich an. Sie haben versucht, sich leise und vorsichtig zu bewegen, aber …”


  “Es war zu spät. Sie hatten bereits gesehen, was passiert war.”


  Ein erneutes Nicken.


  “Nur dass Sie ihnen nicht erzählt haben, dass Sie Bescheid wussten.”


  “Ich hab mir gedacht, dass es für uns alle besser wäre.”


  “Warum, glauben Sie, sind sie nicht zur Polizei gegangen?”


  Jeds Gesichtsausdruck änderte sich nicht. “Aus den gleichen Gründen, aus denen schon Eliza nicht gegangen ist.”


  “Grace hätte ihnen von den Fotos erzählen können.”


  “Wer weiß, ob sie überhaupt wusste, wo sich die befanden. Und selbst, wenn sie sie gehabt hätten …” Er schnalzte mit der Zunge, und wieder wusste Allie, was er sagen wollte. Selbst wenn die Montgomerys die Fotos gehabt hätten – es waren Aufnahmen, die ein dreizehnjähriges Mädchen aufs Schlimmste gedemütigt hätten. Fotos, die Grace gezwungen hätten, beim Prozess ihrer Mutter auszusagen. Und das in einer Stadt, in der die Montgomerys nicht allzu beliebt waren.


  “Sie hätten Grace in dieser besagten Nacht sehen sollen”, setzte er hinzu.


  Allie bezweifelte, dass Grace stark genug gewesen wäre, um die Tortur eines Prozesses durchzustehen. Und was, wenn sie ihn verloren hätten? Was, wenn das Gericht zu dem Schluss gekommen wäre, dass Barker nicht in Notwehr getötet worden war? Was, wenn es dem Staatsanwalt gelungen wäre, die Geschworenen davon zu überzeugen, dass Irene ihren Mann getötet hatte, weil sie herausgefunden hatte, was er mit ihrer Tochter anstellte?


  Allie hielt es nicht länger auf ihrem Holzklotz. Sie stand auf und ging im Raum umher, sorgsam darauf bedacht, nicht auf das Bett zu blicken. Clays Blut klebte noch immer an den Laken; niemand hatte hier nach dem Vorfall sauber gemacht. Die letzten Male, die sie hier gewesen war, hatte die Spurensuche sie zu sehr beschäftigt. “Und warum brechen Sie jetzt, nach so langer Zeit, Ihr Schweigen?”, fragte sie. “Und warum erzählen Sie das Ganze ausgerechnet mir?”


  Jed fuhr sich mit der Hand über sein kratziges Kinn. “Weil ich glaube, dass Clay niemals reden wird. Und ich glaube auch nicht, dass er Grace erlauben wird, es Ihnen zu erzählen.”


  Allie musste ihm zustimmen. Clay war seiner Familie gegenüber absolut loyal. Und so wie sie Clay kannte, würde er ihr die Bürde auch gar nicht aufladen wollen.


  “Ich dachte, es könnte Ihnen bei seiner Verteidigung helfen, wenn Sie die Wahrheit kennen”, murmelte Jed.


  “Zumindest weiß ich jetzt, womit wir es zu tun haben.”


  “Ich musste diesmal einfach etwas unternehmen. Clay verdient es nicht, den Rest seines Lebens im Gefängnis zu verbringen.”


  Und Jed würde sich nicht noch einmal vorwerfen wollen, etwas versäumt zu haben. Allie verstand ihn jetzt. Er hatte in der letzten halben Stunde vermutlich mehr geredet als in seinem ganzen bisherigen Leben – was zeigte, wie sehr ihn die ganze Sache beschäftigte und berührte. Aber Allie hatte noch eine letzte Frage. “Warum hat die Polizei Barkers Leiche nicht gefunden, als sie die Farm abgesucht haben?”


  Jed zuckte die Schultern. “Eigentlich hätten sie sie finden müssen. Jedenfalls haben sie an der richtigen Stelle gegraben.”


  Deshalb also hatte Jed sich zu dem Mord an Barker bekannt. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Nicht aus heimlicher Liebe zu Irene hatte er gestanden: Er fühlte sich schuldig, dass er Barker nicht Einhalt geboten hatte, nachdem Eliza ihm erzählt hatte, was für ein Monster ihr Mann war.


  Was für ein Monster … Allie schüttelte ungläubig den Kopf. Madeline wollte die Wahrheit wissen. Aber war eine solche Wahrheit nicht das Schlimmste, was eine Tochter über ihren Vater erfahren konnte?


  22. KAPITEL


  “Alaska ist mit nichts vergleichbar.” Lucas lächelte mit einer solchen Selbstverständlichkeit, als erwartete er allen Ernstes, dass Clay und Molly zurücklächelten. Seit Molly ihn hereingebeten hatte, erzählte er nun schon von der Schönheit seiner selbst gewählten neuen Heimat und von seiner Liebe zur Fliegerei. Er redete immer noch so schnell und lebhaft, wie Clay es in Erinnerung hatte – und so, als ob Clay ihn besonders herzlich willkommen geheißen hätte. Was nicht der Fall war.


  “Mit deinem Mundwerk hättest du Gebrauchtwagenhändler werden sollen”, bemerkte Clay.


  Molly blickte nervös zu ihrem Vater hinüber. Lucas’ Augenlider zuckten. “Was?”


  Offenbar hatte Lucas mit einer solchen Reaktion seines Sohnes nicht gerechnet. Auch Clay selbst staunte ein wenig über sich selbst. Seit sein Vater weggegangen war, hatte er davon geträumt, ihn wiederzusehen. Am Anfang hatte er auf eine glückliche Wiedervereinigung gehofft. Clay rechnete fest damit, dass Lucas merken würde, wie sehr er seine Familie liebte, dass er zurückkehren, sich entschuldigen und alles besser machen würde.


  Aber nach jenem harten Sommer, in dem Clay, seine Mutter und Schwestern fast ausschließlich von Haferbrei leben mussten und die Stromrechnung nicht zahlen konnten, war Clay nicht mehr so optimistisch. Und während der Zeit mit Reverend Barker mischte sich sogar ein Hauch von Aggression in Clays Gedanken, und er stellte sich vor, wie er seinem Vater mit einem einzigen Kinnhaken den Kiefer brach.


  Clay überlegte immer noch, ob er diese Fantasie jetzt in die Tat umsetzen sollte oder nicht. Molly dagegen schien weitaus bereiter, die Präsenz ihres Vaters zu akzeptieren. Und außerdem sah Lucas bei Weitem nicht mehr aus wie ein würdiger Gegner, was Clay fast ein wenig enttäuschte. Das Alter hatte seinen Tribut gefordert und aus Lucas einen Mann gemacht, der nicht mehr annähernd so groß war, wie Clay ihn in Erinnerung hatte.


  “Was hast du gesagt?”, fragte Lucas und bezog sich immer noch auf Clays Kommentar.


  “Hör nicht auf ihn”, schaltete sich Molly schnell ein.


  Bis zu diesem Moment hatte ihr Vater es vermieden, Clay in die Augen zu blicken.


  “Ich habe gesagt, dass du mit deinem Mundwerk ein guter Gebrauchtwagenhändler geworden wärst.”


  Lucas lachte verlegen und voller Unbehagen. “Warum das?”


  Clays Blick wanderte über das bunt bedruckte T-Shirt, die Jeans und die nagelneuen Flip-Flops, die sein Vater trug. “Du bist wirklich das fleischgewordene Klischee – viel Gerede und nichts dahinter.”


  “Clay …”, begann Molly, aber der ignorierte sie und starrte weiter unverwandt auf Lucas.


  Ihr Vater rieb sich über die Stirn, als wäre es ihm zu warm im Raum. Und das war es tatsächlich. Das schwüle Klima setzte auch Clay zu, so sehr sogar, dass ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief.


  “Ich hab’s verdient”, sagte Lucas. “Du hast allen Grund, böse auf mich zu sein, Clay. Ich verstehe …”


  “Du verstehst überhaupt nichts”, fiel ihm Clay ins Wort. “Wieso glaubst du eigentlich, du könntest hier mir nichts, dir nichts hereinspazieren?”


  “Ich bin gekommen, weil ich meine Hilfe anbieten will.”


  Molly rückte näher an Clay heran. “Jetzt ist er nun einmal hier”, sagte sie besänftigend.


  “Das ist mir egal.” Obwohl Clay sich vorgenommen hatte, ruhig zu bleiben, ballte er seine Hände zu Fäusten. “Wir brauchen seine Hilfe nicht.” Als Lucas verschwunden war, hatte Clay seine Aufgaben übernommen. Viel zu früh hatte er viel zu plötzlich erwachsen werden müssen. Er war doch noch ein Kind gewesen! “Wenn er damals nicht abgehauen wäre, dann wäre Grace nichts zugestoßen”, stellte er klar. “Und wir hätten Barker niemals kennengelernt.”


  Stattdessen mussten sie mit der verbuddelten Leiche ihres Stiefvaters leben. Und all den furchtbaren Erinnerungen.


  Wenn Lucas bei seiner Familie geblieben wäre, hätte das alles geändert.


  Man konnte Lucas zugutehalten, dass er Molly mit einer Handbewegung zum Schweigen brachte, anstatt sich von ihr in Schutz nehmen zu lassen. Und er duckte sich auch nicht unter Clays Tirade, wie dieser erwartet hätte. “Ich dachte, du könntest vielleicht ein wenig Unterstützung gebrauchen.”


  “Jetzt? Und wo warst du, als Molly ein kleines Mädchen war? Und als Grace …” Die Erinnerung an Graces aschfahles Gesicht schnürte Clay den Hals zu. Wie war es nur möglich, dass ein Vater seine Töchter so viel weniger liebte als ein Bruder seine Schwestern? Sie waren doch sein Fleisch und Blut.


  Und wie konnte Molly mit ihm reden, als wäre nichts passiert?


  Clay wurde darüber noch ärgerlicher und beschloss, das Gespräch zu beenden. Lucas verdiente nicht ein einziges freundliches Wort von Molly. Er verdiente gar nichts. Er hatte seine persönlichen Wünsche immer über alles andere gestellt.


  “Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst”, meinte Clay. “Wir haben dir nichts mehr zu sagen.”


  Lucas lächelte Molly an. “Du bist eine wunderhübsche Frau geworden.”


  “Halt den Mund”, fuhr ihn Clay angewidert an.


  “Vielleicht hätte ich … nach so langer Zeit … nicht zurückkommen sollen, Clay”, sagte sein Vater. “Aber ich bin angerufen worden, von einer Polizeibeamtin. Sie hat mir eine Menge Fragen gestellt, und ich …”, er seufzte, “… ich habe in dem Gespräch möglicherweise einen Fehler gemacht. Darüber mache ich mir jetzt Sorgen. Ich möchte die Situation für euch ja nicht noch schwieriger machen. Ich … ich möchte, dass ihr wisst, dass ich es nicht absichtlich getan habe. Und meine Frau hat gesagt, ich sollte …”


  “Deine Frau?”, wiederholte Clay.


  “Lorette.”


  “So heißt sie?”, fragte Molly eifrig.


  Clay biss die Zähne zusammen, als Lucas nickte. Lorette. Was ist das für eine Frau?, fragte er sich. Auf jeden Fall musste sie etwas Besonderes an sich haben, etwas, das sie nicht hatten. “Tja, du kannst Lorette sagen, dass das ein sehr hübscher Gedanke war, den sie da an wildfremde Menschen verschwendet hat, aber wie du selbst gerade gesagt hast: Es wäre besser gewesen, du wärst gar nicht erst aufgetaucht. Was uns betrifft, so existierst du nämlich nicht mehr.”


  Molly sagte nichts. Clay konnte spüren, wie zerrissen sie war. Er ahnte, wie schwer es ihr fiel, die einzige Gelegenheit, mit ihrem Vater zu sprechen, verstreichen zu lassen. Um ihretwillen hatte er versucht, seinen Mund zu halten. Um ihretwillen hatte er ihren Vater – gegen seinen eigenen Impuls – überhaupt bis ins Wohnzimmer vorgelassen. Aber jetzt ertrug er dessen Anwesenheit keine Sekunde länger.


  Mit gesenktem Kopf starrte sein Vater auf seine Schuhe. “Du hast recht”, murmelte er. “Es tut mir leid.”


  “Geh mit ihm raus, wenn du willst”, murmelte Clay in Mollys Richtung.


  Er konnte es ihr nicht verwehren, mit ihrem Vater allein zu sein. Und er wollte ihr keinen zusätzlichen Kummer bereiten. Wenn sie sich mit dem zufriedengab, was Lucas ihr zu bieten hatte …


  Aber Molly ging nicht mit Lucas mit. Sie trat noch näher an Clay heran und ließ ihre Hand in seine gleiten.


  Und Lucas überquerte die Türschwelle. Clay hatte eigentlich erwartet, dass er sich erleichtert fühlen würde oder tiefe Befriedigung verspüren müsste. Schließlich hatte er endlich den Mann wiedergesehen, der ihn so tief verletzt hatte – und ihm unmissverständlich den Laufpass gegeben.


  Lucas hatte bekommen, was er verdiente.


  Und doch hatte allein diese Begegnung dazu geführt, dass Clay sich schlechter fühlte als vorher.


  “Ist schon gut”, sagte Molly leise, als er zu ihr hinunterblickte.


  “Ist es nicht”, erwiderte Clay. Und er fragte sich, ob es das jemals sein würde.


  Nachdem Jed gegangen war, streifte Allie die Laken vom Bett und brachte sie zu ihrem Wagen, um sie zu Hause zu waschen. Dann kehrte sie zur Hütte zurück, um weiter sauber zu machen. Sollten sich ihre Eltern trennen, würde ihr Vater die Hütte verkaufen und den Erlös mit ihrer Mutter teilen müssen. Und da Clay und sie den Raum zuletzt benutzt hatten, war es das Mindeste, dass sie hier Ordnung schaffte.


  Vielleicht, weil sie der Gedanke an eine mögliche Scheidung ihrer Eltern so deprimierte, tat Allie das Aufräumen und Putzen gut. Wenigstens die Hütte konnte sie schnell und effizient in Ordnung bringen.


  Bei allen anderen Dingen wusste sie nicht, wie sie sie anpacken sollte. Vor allem die Informationen, die sie gerade von Jed erhalten hatte, machten sie ratlos. Natürlich war sie erleichtert, dass Clay nicht für Barkers Tod verantwortlich war, dass sie sich darin also nicht getäuscht hatte. Aber dafür wusste sie jetzt, dass Clay mitbeteiligt war an der anschließenden Vertuschung – was ausreichte, um ihn eindeutig in Konflikt mit dem Gesetz zu bringen.


  Was hatten er und Irene mit Barkers Auto gemacht? Würde es je wieder auftauchen? Und wo hatten Clay, seine Mutter oder Grace die Leiche hingeschafft? Denn offensichtlich lagen Barkers Überreste nicht mehr hinter der Scheune, wo sie laut Jed vergraben worden waren.


  Dabei konnte die Leiche nicht weit sein. Denn dann würde Clay nicht mehr über sie wachen können.


  Allie schüttelte den Kopf. Warum musste das Sprichwort von der Leiche im Keller ausgerechnet bei Clay eine so wörtliche Bedeutung haben? Eigentlich konnte er seine Farm oder Stillwater niemals verlassen! War sie verrückt, sich mit einem solchen Mann eingelassen zu haben?


  Aber jetzt war es zu spät. Jetzt steckte sie mittendrin. Und sie liebte ihn trotz all seiner Probleme. Clay war ein wirklich außergewöhnlicher Mensch. Wer sonst hätte all die Schwierigkeiten und Belastungen der Vergangenheit so weitgehend unbeschadet überstanden?


  Allie war jedenfalls wild entschlossen, dafür zu sorgen, dass Clay und die Montgomerys nicht noch mehr Zumutungen und Schwierigkeiten ausgesetzt würden. Sie nahm sich vor, gleich am Abend mit Hendricks zu sprechen. Wenn sie erst einmal beweisen konnte, dass Joe oder jemand anderes aus dem Vincelli-Clan Hendricks gekauft hatte, um Clay in Schwierigkeiten zu bringen, dann hatte sie endlich etwas in der Hand. Die Bürgermeisterin und der Staatsanwalt mochten zwar mit den Vincellis befreundet sein, aber sie würden nicht ihren Ruf für sie riskieren. Sie müssten den Fall und den grundlegenden Mangel an Beweisen noch einmal überdenken. Und vielleicht würde der Richter die Klage dann sogar abweisen.


  “Das könnte funktionieren”, murmelte Allie, während sie den Tisch abwischte. Sie würde bis zum Ende kämpfen. Von jetzt an gab es kein Zurück mehr.


  Ein Geräusch ließ Allie zusammenfahren. Scheinwerferlicht spiegelte sich im Fenster der Hütte. Zuerst dachte sie, Jed wäre umgekehrt, aber der Mann, der kurz darauf an die Tür klopfte, war nicht Jed.


  Es war Joe.


  Als Clay erfuhr, dass Jed es war, der Allie verfolgt hatte und mit ihr sprechen wollte – nicht etwa Hendricks oder ein Vincelli –, war er zunächst erleichtert. Jed stand schon so lange auf der Seite der Montgomerys. Clay konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er Allie irgendetwas antun würde. Aber langsam fing er doch an, sich Sorgen zu machen. Allie war immer noch nicht zurück. Er hatte ein paarmal versucht, sie auf dem Handy zu erreichen, war aber immer nur auf der Mailbox gelandet.


  “Was ist los?”, fragte Molly.


  Seit ihr Vater gegangen war, war Molly schweigsam. Clay wusste zwar nicht genau, was seine Schwester empfand, aber er bezweifelte, dass es ihr wesentlich besser ging als ihm.


  Er hasste diesen Zustand. Er wollte sich weder für Mollys Enttäuschung verantwortlich fühlen noch sie dazu zwingen, ihm gegenüber loyal zu sein, wenn sie sich eigentlich mit ihrem Vater aussöhnen wollte.


  “Ich sehe mal nach, wo Allie bleibt”, murmelte er gedankenverloren.


  Molly blickte ihn fragend an. “Wo ist sie?”


  “Ich weiß es nicht genau. Sie meldet sich nicht. Aber sie sollte mittlerweile längst zurück sein.”


  “Was ist mit dem Abendessen?”


  “Iss allein und stell den Rest in den Kühlschrank.”


  “Du magst sie sehr, oder?”, fragte Molly.


  “Nein”, antwortete er. Er wusste, dass es eine Lüge war. Doch jedes Mal, wenn er sich Hoffnungen machte, holte ihn die Vergangenheit wieder ein.


  “Tatsächlich?” Seine Schwester verschränkte die Arme. “Komisch, es wirkt nämlich, als wärst du richtig verliebt. Und ich glaube, das ist sie auch.”


  Seine Miene verfinsterte sich. “Was verstehst du denn schon davon?”


  “Ich kenne dich”, sagte sie. Aber er antwortete nicht. Er verließ den Raum und ließ sie im Wohnzimmer stehen.


  Sie folgte ihm bis zur Haustür und schaltete das Licht auf der Veranda an. “Möchtest du, dass ich dich begleite?”, rief sie ihm hinterher, aber er schüttelte nur den Kopf.


  Allie machte keine Anstalten, Joe hereinzubitten. Sie wollte nicht mit ihm allein in der Hütte sein; die Erinnerung an die Schießerei versetzte sie immer noch in Alarmbereitschaft. Nichtsdestotrotz war sie davon überzeugt, dass Joe Hendricks nicht damit beauftragt hatte, Clay umzubringen, sondern nur, den Verdacht auf ihn und die Montgomerys zu lenken. Hendricks hatte aus eigenem Antrieb geschossen, nicht auf Weisung.


  “Ich habe mit Ihrer Mutter gesprochen”, begann Joe.


  “War sie nach Ihrem Auftritt auf der Farm überhaupt bereit, mit Ihnen zu sprechen?”, fragte Allie ungläubig.


  Auf Joes Gesicht zeichnete sich gespieltes Mitleid ab. “Wie ich ihr bereits gesagt habe: Es tut mir schrecklich leid, dass sie dieses erbärmliche Schauspiel mit ansehen musste.”


  Allie musste tief durchatmen. “Auf mich wirkten Sie aber ziemlich schadenfroh.”


  “Nur, weil sich Irene bei der Gelegenheit endlich als die Nutte gezeigt hat, die sie wirklich ist. Sie wissen, was ich von den Montgomerys halte.”


  Aber das war natürlich nur die halbe Wahrheit, denn ganz offensichtlich hatte Joe es mindestens ebenso genossen, dass sich Allie und ihre Mutter gedemütigt, verletzt und betrogen fühlten. Erkannte Evelyn das denn nicht?


  “Ich kann immer noch nicht glauben, dass meine Mutter Ihnen verraten hat, dass ich hier bin”, sagte Allie. Als sie Evelyn angerufen und gebeten hatte, sich um Whitney zu kümmern, hatte sie beiläufig erwähnt, wo sie war. Aber sie hatte natürlich nicht damit gerechnet, dass Evelyn es irgendjemandem weitererzählen würde. Schon gar nicht Joe.


  Offensichtlich war Evelyn vertrauensseliger als Allie. Aber warum auch nicht? Sie kannte Joe und seine Familie seit Jahren, und genau wie Dale glaubte auch sie, dass in Stillwater die einzige Gefahr für die Öffentlichkeit von Clay ausging.


  Joe stopfte sich einen Klumpen Tabak in die Backentasche, ging zurück zu seinem Truck und lehnte sich gegen den Kühlergrill. “Evelyn und ich hatten einen netten kleinen Plausch”, erzählte er. “Ich habe mich dafür entschuldigt, dass ich ihr vor Augen führen musste, was Irene ihr und ihrer ganzen Familie angetan hat, und sie hat erzählt, wie vielen Menschen die Montgomerys schon wehgetan haben.” Allie konnte sein Gesicht im Dunkeln nicht erkennen, glaubte jedoch, seine Zähne aufblitzen zu sehen, als ob er lächelte. “Sie hat auch über Sie gesprochen, und über Ihre Verwirrung, was Clay anbelangt. Sie macht sich wirklich Sorgen deswegen, wissen Sie?”


  Allie war nicht bereit, ein solches Gespräch mit Joe zu führen. “Warum sind Sie hier?”, fragte sie rundheraus.


  “Es ist schön hier.” Er atmete tief durch. “Die Kiefern zu riechen, die Grillen zirpen zu hören.”


  “Sie haben nicht auf meine Frage geantwortet.”


  “Haben Sie Clay hier gefickt? In diesem Bett?” Er blickte mit einem anzüglichen Grinsen zum Bett, das sie gerade abgezogen hatte.


  “Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, dann sagen Sie es”, forderte sie ihn auf.


  Er schien beschlossen zu haben, vorerst mit dem Piesacken aufzuhören. “Hendricks hat mich angerufen.”


  Sie hob den Kopf. “Ich habe mir schon gedacht, dass er das tun würde.”


  “Er hat gesagt, dass Sie ihm ein paar Fragen stellen wollen.”


  “Ja, das will ich.”


  Er spuckte auf den weichen Waldboden. “Worüber?”


  Mit der kleinen Hütte im Rücken fühlte sich Allie in die Enge getrieben. Sie trat einen Schritt vor, ins Freie, sodass sie zur Not fliehen konnte. “Über Sie. Das werden Sie sich doch selbst schon gedacht haben, sonst wären Sie nicht hier.”


  Joe schob in aller Ruhe den Kautabak von einer Backe in die andere. “Ich habe ihn nicht dafür bezahlt, Clay umzulegen, wenn es das ist, was Sie glauben.”


  Sie überdachte mögliche Antworten. Sie hätte Hendricks gerne zu einem Geständnis gebracht, bevor sie mit Joe redete. Das Geld für den Truck musste schließlich irgendwoher kommen. Aber Joes plötzliches Auftauchen schloss die Möglichkeit aus, Hendricks überraschend mit ihren neuen Erkenntnissen zu konfrontieren. “Vielleicht haben Sie ihn nicht angeheuert, damit er Clay erschießt. Aber Sie haben ihn bezahlt, damit er mich erschreckt, stimmt’s? Sie wollten, dass ich glaube, dass Clay mich bedroht.”


  Er löste sich von seinem Auto und bewegte sich auf den Lichtschein zu, der durch die Tür hinausfiel. “Nein.”


  “Dann muss es jemand aus Ihrer Familie gewesen sein.”


  Sein Blick wurde so kalt und ausdruckslos, dass sich Allies innere Alarmbereitschaft noch weiter erhöhte. “Muss es gewesen sein?”, nuschelte er um den Klumpen Kautabak in seinem Mund herum.


  Joe hatte in der Vergangenheit für jede Menge Ärger gesorgt, besonders in betrunkenem Zustand. Zwar machte er jetzt keinen betrunkenen Eindruck, aber dafür ging es um die Montgomerys, und die waren schon immer ein rotes Tuch für ihn gewesen. Ganz besonders Clay. Und jetzt schien er noch verbitterter zu sein als in den vergangenen Jahren.


  “Wer sonst hätte Interesse daran, mich glauben zu lassen, Clay hätte etwas zu verbergen?”, fragte sie und bewegte sich langsam in Richtung ihres Wagens, um ihre Fluchtchancen zu erhöhen.


  “Die ganze Stadt glaubt, dass Clay etwas zu verbergen hat”, sagte er.


  “Also hat die ganze Stadt zusammengelegt und Hendricks bezahlt?”, konterte sie.


  Joe spuckte erneut eine Ladung Kautabak auf den Boden und baute sich gleichzeitig so vor Allie auf, dass er ihr den Fluchtweg abschnitt. “Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich Hendricks nicht angeheuert habe – für keinen wie auch immer gearteten Job. Und meine Familie war das auch nicht.”


  “Sind Sie deswegen den ganzen Weg von Stillwater hierhergefahren? Um mir zu sagen, dass Sie nichts damit zu tun haben?”


  “Um Ihnen zu sagen, dass Sie sich gerade in etwas verrennen. Und ich kann es absolut nicht gebrauchen, dass Sie mir Scherereien machen.”


  In Gedanken maß sie die Entfernung bis zu ihrem Auto. Könnte sie das schaffen?


  Nein. Er würde sie einholen, bevor sie die Autotür geöffnet hatte …


  “Was könnte ich ohne Beweise schon anrichten?”, fragte sie.


  “Sie könnten zum Beispiel versuchen, meiner Mutter weiszumachen, dass ich in die Sache verwickelt bin.”


  Allies Augen wurden zu schmalen Schlitzen. “Jetzt erzählen Sie mir nicht, dass Sie sich Sorgen machen, Ihre Mutter könnte sich darüber aufregen. So rücksichtsvoll sind Sie nicht.”


  Er spuckte ihr einen Tabakstrahl vor die Füße, nur wenige Zentimeter an ihrem Schuh vorbei. “Sie weiß, dass ich die Montgomerys hasse. Bei meinem Glück würde sie Ihnen womöglich glauben.”


  “Ach ja?”


  “Also sollten Sie besser gar nicht zu ihr gehen.”


  Warum? Weil seine Eltern ihm dann den Geldhahn zudrehen würden? Wahrscheinlich. Ohne finanzielle Hilfe käme er nicht über die Runden.


  Langsam dämmerte es Allie. Aber so ungern sie es zugeben wollte, sie hatte doch das dumpfe Gefühl, dass Joe die Wahrheit sagte – zumindest, was seine Verwicklung in die Schießerei anbelangte. “Wenn nicht Sie Hendricks beauftragt haben, wer war es dann?”, fragte sie skeptisch.


  “Denken Sie doch mal nach!”, empfahl er. “Wer hat ein noch größeres Interesse als ich, dass Sie Barkers Mörder finden?”


  “Niemand!”


  Unvermittelt streckte er einen Arm in ihre Richtung aus und tat dann so, als müsse er sich am Pfosten des Vordachs abstützen. Mit diesem Manöver gelang es ihm, sie dort, wo sie stand, einzukeilen. “Falsch. Sie können mein Konto überprüfen, wenn Sie wollen. Ich habe Hendricks keinen Cent gezahlt. Warum sollte ich? Wir haben Clay doch eh am Arsch.”


  Allie schüttelte den Kopf. “Seien Sie nicht albern, Joe.”


  “Wir haben einen neuen Durchsuchungsbefehl.” Wieder blitzten seine Zähne auf. “Diesmal für die gesamte Farm. Das Haus, die Scheune, die Wirtschaftsgebäude – das gesamte Gelände. Und glauben Sie mir: Wir werden jeden Zentimeter umpflügen.”


  Allie wurde kalt. Gerade erst hatte Jed ihr erzählt, dass die Montgomerys die Leiche hinter der Scheune verbuddelt hatten – genau dort, wo die Polizei erfolglos gegraben hatte. Wo also waren Barkers Überreste jetzt? Vermutlich immer noch irgendwo auf dem Grundstück. Dabei bestand die einzige Chance für die Montgomerys darin, dass die Polizei außer einem vagen Verdacht nichts hatte und in die Hände bekam, was überhaupt auf das Vorliegen eines Mordes hindeutete.


  “Vor einem Monat hatten Sie noch keinen Durchsuchungsbefehl”, stellte sie fest. “Und es hat Sie gewurmt, dass ich meine Ermittlungen nicht, wie allgemein erwartet, auf Clay konzentriert habe, obwohl ich nicht einmal Beweise gefunden habe, die ihn entlasten.”


  “Es hat mich aber nicht genug gewurmt, um zwei Riesen springen zu lassen.”


  “Ist das die Summe, die Hendricks kassiert hat?”


  “Ich schätze, es hat sich in dem Rahmen bewegt.”


  Genug für eine erste große Anzahlung. Genau wie ihr Vater gesagt hatte …


  “Trotzdem, wer auch immer …” Plötzlich verstummte Allie, während ihr Teile einer Unterhaltung durch den Kopf schossen.


  Ich wette fünfzig Dollar … Ich bin dabei … Ich erwarte eine größere Steuerrückzahlung.


  Eine Steuerrückzahlung, die hoch genug war, um zweitausend Dollar davon abzuzweigen?


  Und dann kam das Fragment einer anderen Unterhaltung hoch.


  Hat die Belohnung, die du ausgesetzt hast, schon irgendwas ergeben? … Nein. … Nichts? … Gar nichts.


  Hatte Madeline es nur aus Selbstschutz behauptet?


  Konnte es Madeline überhaupt gewesen sein? Nein! Unmöglich! Clays Stiefschwester würde niemals versuchen, den Verdacht auf Clay zu lenken! Sie verteidigte ihn doch unermüdlich.


  Aber es war durchaus möglich, dass Madeline gar nicht bedacht hatte, dass Hendricks’ Mission ihren Stiefbruder gefährden könnte. Schließlich hatte Clay ja niemandem erzählt, dass er zur Hütte fahren würde. Nachdem Clay Allie am Donnerstagabend abgesagt hatte, hatte nicht einmal sie mit seinem Auftauchen gerechnet. Vielleicht hatte Madeline ihr ja einfach nur einen Schrecken einjagen wollen. Um ihren Elan, Clays Unschuld zu beweisen, noch einmal aufzufrischen.


  Allie erinnerte sich an Madelines Reaktion auf Clays Schussverletzung. Sie war völlig aufgelöst gewesen und hatte Allie fast jeden Tag angerufen.


  Weil sie, wie sie sagte, befürchtete, dass es wieder passieren könnte? Oder weil sie sich schuldig fühlte?


  Weißt du schon, wer es getan hat, Allie?


  “Ach du Scheiße”, murmelte sie.


  “Na endlich, Sie haben’s kapiert”, sagte Joe.


  “Sie glauben, dass es Madeline war.”


  “Es war Madeline.”


  “Hat Hendricks Ihnen das erzählt?”


  “Ich hab’s am Ende aus ihm herausgekriegt. Er kam zu mir und sagte, er befürchte, dass Sie denken, er hätte auf Clay geschossen, beziehungsweise wir beide wären es gewesen, wegen Cindys Gerede von Ihrer Waffe in meinem Haus. Garantiert hat er gehofft, ich würde das Problem lösen, indem ich dafür sorge, dass Sie Ihren Verdacht niemandem mehr weitererzählen können.”


  Ein Angstschauder lief Allie über den Rücken. Sie waren vollkommen alleine hier draußen. Es wäre tatsächlich ein Leichtes für Joe, das Problem zu lösen.


  “Er hat sich so aufgeführt, als hätte er mir einen Gefallen getan, als er Jeds Mütze hier in den Wald gelegt hat”, fuhr Joe fort. “Als würde ich ihm jetzt etwas dafür schulden.”


  “Warum sollte Cindy erzählen, sie hätte meine Waffe bei Ihnen herumliegen sehen, wenn es gar nicht stimmt?”


  “Weil sie mich hasst.”


  Allie hielt sich die Hand vor den Mund und murmelte etwas in ihre Finger. “Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Madeline war.”


  “Rufen Sie sie an, und fragen Sie sie selbst. Erzählen Sie ihr, dass Sie beweisen können, dass es Hendricks war, und dass er behauptet, sie habe ihn beauftragt. Und dann schauen Sie, was sie sagt.”


  Allies Handy lag in der Hütte. Sie zögerte, es zu holen und sich damit womöglich in eine Falle zu begeben. Aber da reichte er ihr schon sein Telefon.


  Sie starrte es einen Moment lang an, dann wählte sie Madelines Nummer.


  “Hallo?”


  “Maddy, hier ist Allie.”


  “Hi, Allie. Wie geht’s?”


  Sie blickte Joe an. “Ich bin in der Anglerhütte meines Vaters, zusammen mit Joe Vincelli.”


  “Joe?”


  “Er behauptet, du hättest Hendricks angeheuert, damit er mir einen Schrecken einjagt, in der Nacht, in der auf Clay geschossen wurde. Stimmt das?”


  Schweigen. Allie wartete, aber das Schweigen dauerte an.


  “Maddy? Stimmt das?”, wiederholte sie. Aber sie wusste längst Bescheid. Madelines Schweigen war Antwort genug.


  “Ich wollte nicht, dass Clay verletzt wird”, sagte Madeline mit Tränen in der Stimme. “Ich wusste nicht einmal, dass er dort sein würde. Er … er ist doch immer auf seiner Farm oder allenfalls in der Stadt.”


  Allie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. “Was war denn deine Absicht?”


  “Ich war … ich hatte einfach Angst, dass du die Sache hinschmeißen würdest. Ich wollte, dass du weitermachst, dass du die Augen aufhältst. Du bist die Einzige, die es überhaupt schaffen könnte, meinen Vater zu finden, Allie. Aber … es war ein Fehler, dass ich es auf diese Weise versucht habe.”


  “Ein Fehler, der Clay fast das Leben gekostet hätte!”


  Aus dem Hörer drang jetzt lautes Schluchzen. “Ich fühle mich schrecklich. Und gleichzeitig bin ich … bin ich erleichtert, dass du es weißt. Ich hätte es dir selbst erzählt, aber … ich hatte solche Angst, dass Clay mir auf ewig böse sein würde.”


  “Er wird dich immer lieben, Maddy.”


  “Ich habe schon zu viele Menschen verloren. Und Hendricks! Er ist so ein Idiot! Er dachte, Clay hätte ihn erkannt, aber selbst wenn es so gewesen wäre, hätte ich niemals gewollt, dass er die Waffe zückt. Clay ist mein Bruder!”


  Allie wusste nicht, was sie sagen sollte. Madeline hatte Hendricks aus lauter Verzweiflung, Verwirrung und Frust engagiert, damit Allie bei der Stange blieb. Und Hendricks hatte aus eigenem Antrieb – aus Angst vor Entdeckung – auf Clay geschossen. “Joe ist immer noch hier. Ich ruf dich später noch mal an, ja?”


  Madeline antwortete nicht. Sie weinte.


  “Na, was hab ich gesagt?”, fragte Joe, als sie ihm das Handy zurückgab.


  Allie ignorierte seine Bemerkung. Lee Barkers Leben – und sein Tod – hatten das Leben so vieler Menschen durcheinandergebracht.


  “Also: Sie versuchen ab jetzt nicht mehr, es mir anzuhängen, okay? Vergessen Sie den Scheiß, den Cindy herumtratscht, und lassen Sie mich künftig aus dem Spiel.”


  Und während sie noch versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, fügte er hinzu: “Sie werden es sonst bitter bereuen.”


  “Soll das eine Drohung sein?”, fragte sie.


  “Was glauben Sie?”


  “Madeline weiß, dass ich mit Ihnen zusammen hier bin.”


  “Ach ja? Unfälle passieren nun mal. Und es wäre doch schade, wenn man Ihr Auto in einer Schlucht finden würde, oder? Aber was soll man machen? Die Straßen hier draußen sind nun mal verdammt schmal und kurvig.”


  Joe hatte noch nie ein sonderlich gewinnendes Wesen gehabt, aber die Enttäuschungen und Herausforderungen des Lebens hatten ihn zu einer weit mieseren Version dessen gemacht, was er hätte werden können. Allie wusste, dass Grace richtiggehend Angst vor ihm hatte – und wahrscheinlich nicht ohne Grund.


  “Die Wahrheit ist doch jetzt auf dem Tisch”, stellte sie fest. “Warum sollten Sie jetzt noch weiteren Ärger riskieren?”


  “Weil ich es nicht mag, wenn man mir in die Quere kommt.”


  Er sah sie offenbar immer noch als Hindernis für seine Rache an den Montgomerys.


  “Und man würde mir nichts nachweisen können”, fügte er hinzu. “Dafür würde ich schon sorgen.”


  “Sie sind doch nicht so blöd, Ermittlungen oder womöglich Gefängnis zu riskieren, wenn Sie den Durchsuchungsbefehl längst in der Tasche haben! Wenn Clay Ihren Onkel umgebracht hat, sollte Ihnen das doch wohl reichen, oder nicht?”


  Er kaute, spuckte und kaute wieder. “Sie haben recht. Die Leiche liegt dort irgendwo, und ich werde sie finden.”


  Seine Stimme wurde plötzlich heller, und die Anspannung zwischen ihnen löste sich. Er hatte nicht vorgehabt, ihr etwas anzutun. Das brauchte er gar nicht. Er hatte den Staatsanwalt so weit, ein Verfahren gegen Clay einzuleiten, und er hatte einen Durchsuchungsbefehl, der höchstwahrscheinlich das fehlende Beweisstück zutage fördern würde. Und sie selbst? Sie hatte gar nichts in der Hand.


  “Sie sehen bedrückt aus.” Joe beugte sich vor, um sicherzugehen, dass ihr sein hämisches Grinsen nicht entging. “Erzählen Sie mir nicht, dass Ihnen gerade aufgeht, dass der Mann, den Sie lieben, tatsächlich in den Knast wandern wird.”


  “Clay ist unschuldig”, beharrte sie.


  Joe lachte. “Sehen Sie den Tatsachen ins Auge, Allie. Sie haben verloren.” Er grabschte nach ihrem Kinn und hielt es fest, bis er ihr einen widerlich nassen, nach Tabak schmeckenden Kuss auf den Mund gepresst hatte.


  “Hauen Sie ab!” Sie stieß ihn von sich und verzog das Gesicht, als sie sich seine Spucke von den Lippen und vom Kinn rieb.


  “Wie rührend”, bemerkte er und hielt sich die Hand aufs Herz. “Sie sparen sich für Clay auf. Sie müssen ihn ja mächtig lieben. Aber wenn Sie glauben, dass er Sie auch liebt, dann irren Sie sich. Er benutzt Sie, Baby. Schlicht und einfach. Beth Ann sagt, er hat kein Herz. Nur einen dicken Schwanz.”


  Glucksend vor Lachen stieg er in seinen Truck und fuhr davon.


  Allie sah ihm nach. Sie war am Boden zerstört. Sie hatte falschgelegen. Der Schuss auf Clay hatte nichts mit den Vincellis zu tun. Nichts von alldem, was sie herausgefunden hatte, konnte Clay noch helfen.


  Sehen Sie den Tatsachen ins Auge, Allie. Sie haben verloren.


  Und das galt auch für den Mann, den sie liebte.


  23. KAPITEL


  Als Joe ihm auf der kurvigen Straße entgegenkam, erkannte Clay ihn nicht gleich. Es war zu dunkel. Aber als ihm klar wurde, wem das einzige Auto gehörte, dem er seit der Abzweigung vom Highway begegnet war, wurde aus Clays Unbehagen blanke Panik. Was hatte Joe hier zu suchen?


  Wieder verfluchte Clay, dass er kein Handy hatte. Er hatte bislang keine Notwendigkeit dafür gesehen. Er hatte kein Interesse daran, dass Leute ihn ständig erreichen konnten. Ohnehin war er meistens auf der Farm. Aber heute war er aufgeschmissen ohne Telefon. Er hatte Allie seit seinem Aufbruch von der Farm erst einmal anrufen können, von einem Münzsprecher am Straßenrand. Aber sie war nicht rangegangen, und er hatte nicht noch mehr Zeit verschwenden wollen. Irgendetwas lief da schief. Das spürte er. Und die Begegnung mit Joes Explorer nährte dieses Gefühl nur noch.


  “Ich bringe ihn um”, zischte er. Wenn irgendetwas ihn zu dem Mann machen konnte, den alle Welt in ihm sah, dann die Entdeckung, dass jemand Allie etwas zuleide getan hatte.


  Äste und Zweige peitschten gegen die Windschutzscheibe und zerkratzen die Seiten seines Trucks, als er – ohne Rücksicht auf Steine und Schlaglöcher – durch den Wald raste. Die ganze Zeit hatte er Allie vor Augen, Allie, die angeschossen und blutend auf dem Boden lag, so wie er neulich …


  Aber als er bei der Hütte ankam, leuchteten seine Scheinwerfer sie an. Sie saß auf der Treppe vor der Hütte und starrte auf den Boden. Hinter ihr sah er den Schein einer kleinen Lampe.


  Sie blickte auf, als er aus dem Wagen stieg, rührte sich aber ansonsten nicht.


  “Was ist passiert?”, fragte Clay. “Warum war Joe hier?”


  “Sie haben einen neuen Durchsuchungsbefehl”, antwortete sie. Dann starrte sie an ihm vorbei in die Dunkelheit, und er bemerkte die Tränen, die in ihren Augen glitzerten.


  Also war es den Vincellis und ihren Freunden geglückt, die bisherigen Ermittlungen und das Vorgehen ihres Vaters in Misskredit zu ziehen, genauso wie Clay es befürchtet hatte.


  Clay hätte an solche Schläge gewöhnt sein, dagegen immun sein müssen. Schließlich waren die Vincellis seit neunzehn Jahren seine Feinde. Und dennoch traf ihn die Nachricht mit einer solchen Wucht, dass ihm im gleichen Moment klar wurde, dass er nicht mehr derselbe Mann war wie vor Allies Rückkehr nach Stillwater. Seine Gefühle waren nicht mehr abgestumpft, sein Herz nicht mehr abgehärtet. Ins Gefängnis zu gehen, bedeutete plötzlich sehr viel mehr als “nur” Freiheitsentzug – jetzt, wo er endlich etwas hatte, für das es sich zu leben lohnte, zu hoffen lohnte. Jemanden, für den er sorgen und den er lieben konnte.


  Und das wollten sie ihm jetzt auch noch wegnehmen.


  Clay wusste nicht, was er sagen sollte. Wie sollte er nur seine Gefühle ausdrücken, die ihm Hals und Magen zuschnürten? “Es wird alles wieder gut”, beteuerte er mit rauer Stimme. Das Einzige, was schlimmer war als sein eigenes Leid, war die Vorstellung, dass sie ebenfalls verletzt wurde.


  “Nichts wird wieder gut! Du warst es nicht!”


  Die Überzeugung und Heftigkeit in ihrer Stimme verrieten ihm, dass sich irgendetwas geändert hatte. “Woher weißt du das?”


  “Jed hat es mir erzählt. Er hat alles gesehen.”


  Jed. Clay hatte sich immer schon gefragt, ob er nicht etwas wusste. “Warum hat er sich nicht an die Polizei gewandt?”, fragte er.


  “Er war mit Eliza befreundet. Er glaubt …”, sie machte eine Pause und holte tief Luft. “Er glaubt, dass Barker sie umgebracht hat.”


  Clay schwieg.


  “Das überrascht dich offenbar nicht?”


  “Nein. In Bezug auf Barker überrascht mich gar nichts.”


  “Ich vermute, dass sie herausgefunden hatte, wer er wirklich war und was er trieb. Jed ist überzeugt davon, dass er sie deshalb zum Schweigen gebracht hat.”


  “Es wird Maddy das Herz brechen, wenn sie das erfährt.”


  “Barker ist tot. Ich wüsste nicht, warum sie es erfahren sollte.”


  Sie griff nach seiner Hand und zog ihn zu sich hinunter auf die Stufen. Dicht an dicht hockten sie da. Nach einer Weile sagte sie: “Wo ist sie?”


  “Wo ist wer?”


  “Barkers Leiche.”


  Er hatte keinem Menschen je verraten, wohin er sie gebracht hatte. Nicht einmal seinen Schwestern. Und auch Allie konnte er es nicht sagen. Sie bedeutete ihm zu viel. “Ich kann es dir nicht sagen.”


  “Wenn sie irgendwo auf der Farm vergraben ist, bring sie weg”, drängte Allie. “Heute Nacht.”


  Die Tatsache, dass sie immer noch wild entschlossen an seiner Seite stand, ließ den verzweifelten Wunsch in Clay aufwallen, so für sie sorgen zu können, wie sie es verdiente. Aber dazu war es zu spät – genauso wie für viele andere Dinge. “Es würde nichts ändern.”


  “Ich gebe nicht auf.”


  Er beugte sich vor und wischte die Tränen weg, die über ihre Wangen liefen. “Weine nicht.”


  “Es ist einfach nicht fair”, sagte sie. “Dieses … dieses kranke Schwein.”


  Er musste sie nicht fragen, von wem sie redete. “Ich möchte, dass du dich aus der ganzen Sache zurückziehst und dich mit deinen Eltern versöhnst. Oder irgendwo anders hinziehst. Irgendwo ein ganz neues Leben beginnst.”


  “Du willst, dass ich dich mit all dem allein lasse? Warum?”


  Clay fühlte sich so schwach und wehrlos, dass er wütend wurde. “Weil ich nichts tun kann, um dich vor dem, was da kommen wird, zu beschützen, verdammt! Verstehst du das nicht?”


  “Aber ich bitte dich doch gar nicht, mich zu beschützen!”, schrie sie zurück.


  Er sprang auf. “Aber so wird es dich viel mehr treffen!”


  “Also willst du, dass ich meine Gefühle beiseiteschiebe? Dass ich einfach davonspaziere und die anderen gewinnen lasse?”


  “Was haben wir denn für eine Alternative?”, fragte er. “Möchtest du etwa einen Mann heiraten, der bald im Gefängnis sitzt? Willst du fünfzehn oder zwanzig Jahre deines Lebens verschwenden und darauf warten, dass ich wieder rauskomme? Was ist denn das für ein Leben?”


  Sie war jetzt ebenfalls auf den Beinen. “Wenn es bedeutet, dass wir am Ende zusammen sein können, dann ist es genau das Leben, das ich will.”


  Clays Wut war plötzlich verraucht. “Allie …”


  “Ich muss nur eines wissen”, unterbrach sie ihn. “Und wenn ich jemals Ehrlichkeit von dir verlangt habe, dann jetzt.”


  “Was willst du wissen?”


  “Fühlst du das Gleiche? Wirst du versuchen, durchzuhalten, egal was passiert?”


  Als er nicht antwortete, wurde ihre Stimme leiser. “Liebst du mich, Clay?”


  Er sollte “Nein” sagen, das wusste er. Nur dann gab er Allie die Chance, ihr Leben weiterzuleben. Und irgendwann würde sie ihren Schmerz überwinden, sich in einen anderen Mann verlieben und ein besseres Leben führen, als er ihr je bieten konnte.


  “Clay?”


  Er ließ seine Stirn gegen ihre sinken. Er kämpfte mit sich. Er roch ihren Duft, spürte ihren Atem auf seinem Gesicht – und er wusste, dass er nicht stark genug war, um sie anzulügen. “Ja”, sagte er. Und dann trug er sie in die Hütte. Und sie weinten und küssten sich und rissen sich die Kleidung vom Leib, als wäre das der einzige Moment, der zählte.


  Allies Kopf ruhte auf Clays Brust. Er lag so ruhig da, dass man meinen könnte, er wäre eingeschlafen. Aber sie wusste, dass er wach war. Die Tiefe der Gefühle, die sie erlebt hatten, als sie miteinander schliefen, hatte ihnen beiden Ehrfurcht eingeflößt. Allie wusste, dass sie noch nie einem anderen Menschen so viel von sich selbst gegeben hatte wie Clay. Und sie spürte, dass es bei ihm nicht anders war.


  “Wie lange haben wir noch?”, fragte er.


  “Zusammen?”


  Er nickte. “Ein paar Wochen? Ein paar Monate?”


  “Ich weiß nicht. Das hängt von so vielen Faktoren ab. Von dem ganzen Hickhack bei Gericht, vom Richter.”


  Clay antwortete nicht gleich, aber schließlich sagte er: “Du kannst die Farm haben. Dann habt ihr, du und Whitney, wenigstens eine Bleibe. Oder du kannst sie verkaufen und dir mit dem Geld irgendwo anders etwas aufbauen.”


  Er machte sich immer noch Sorgen um sie, versuchte immer noch, sie abzusichern. Sie lächelte und drückte einen Kuss auf seinen warmen Hals. “Wenn sie einen Schuldspruch erwirken, warten wir ab, wo sie dich hinschicken.”


  Clay strich die Haare auf ihrer Stirn glatt. “Ich mag es, wie du mit mir schläfst”, sagte er.


  “Du hingegen könntest ein bisschen Übung gebrauchen.”


  Er erwiderte ihr neckisches Lächeln und strich ihr zart über die Brust. “Solange ich mit dir üben kann.”


  Sofort war sie wieder nüchtern. “Ich werde ausrasten, wenn sie dich mir wegnehmen!”


  “Wenn ich entlassen werde, sind wir zu alt, um Kinder zu machen”, gab er zu bedenken.


  Sie stützte ihr Kinn auf die Hände. “Wir können ja jetzt ein Kind machen.”


  “Nein”, sagte er in einem Ton, als wäre der Gedanke für ihn vollkommen abwegig.


  “Warum nicht?”


  “Ich werde dich nicht mit zwei Kindern allein lassen.”


  Allie tippte ihm mit dem Finger auf die Nasenspitze. “Du kannst mir ruhig ein bisschen vertrauen. Ich würde das schon hinkriegen.”


  Es war viel zu warm für die Bettdecke. Clay zog sie weg und warf sie ans Fußende. “Und wie werden es die Kinder finden, dass ihr Vater im Gefängnis sitzt?”


  Sie konnte den Schmerz in seiner Stimme hören und stützte sich auf die Ellbogen, um ihm in die Augen zu blicken. “Sie werden die Wahrheit erfahren, Clay.”


  “Und was ist die Wahrheit?”


  “Dass du der beste Mann bist, den ich je kennengelernt habe.”


  Er starrte sie einen langen Moment an, dann nahm er das Medaillon ab, das er um den Hals trug, und streifte es ihr über den Kopf.


  Sie fühlte die Wärme des Amuletts. “Bist du sicher, dass du es nicht lieber bei dir behalten willst?”, fragte sie, zutiefst gerührt von seiner Geste.


  Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. “Ich bin mir sicher. Wenn es diesen Heiligen tatsächlich gibt, dann möchte ich, dass er auf dich aufpasst. Besonders, wenn ich es nicht mehr kann.”


  Clay hatte ihr das gegeben, was ihm am meisten bedeutete, das, was ihn an die Familie erinnerte, die er früher einmal gehabt und dann verloren hatte.


  Zärtlich fuhr sie ihm mit einem Finger über die Lippen, dann küsste sie ihn, und kurz darauf liebten sie sich erneut. Als es für Clay an der Zeit war, sich zu schützen, versuchte Allie ihn aufzuhalten. Sie sah ihm an, wie verlockend der Gedanke für ihn war. Doch schließlich entschied er sich doch dagegen.


  “Ich würde mir zu viele Sorgen um dich machen”, erklärte er ihr später. “Und wir haben doch schon genug davon.”


  Sie kuschelte ihren Kopf an seine Schulter und wünschte, sie könnten ewig so liegen bleiben. Aber schon bald erinnerte sie das lauter werdende Quaken der Laubfrösche daran, dass es Zeit wurde, aufzubrechen. Sie war in den letzten Tagen häufiger als sonst unterwegs gewesen und wollte ihre Tochter noch sehen. Gleichzeitig fiel es ihr schwer, zu gehen. Jeder Moment mit Clay war so wertvoll – und so unwiederbringlich.


  “Fährst du zur Tankstelle, um nach Hendricks’ Blutspuren zu suchen?”, fragte er.


  “Ja.”


  “Was, wenn du keine findest?”


  “Dann werde ich bluffen, in der Hoffnung, ein Geständnis von ihm zu bekommen.”


  “Glaubst du, er erzählt uns, wer ihn engagiert hat?”


  Allie wusste, dass Hendricks, wenn er seinen Ruf erst einmal ruiniert sah, keinen Grund mehr hatte, sein Geheimnis für sich zu behalten. Also konnte sie Clay ebenso gut jetzt gleich von Madeline erzählen.


  Als sie fertig war, seufzte er. “Sie ist auch nur ein Opfer”, sagte er. “Ich kann es ihr nicht mal übel nehmen.”


  “Ich weiß.”


  “Was, glaubst du, wird mit ihr passieren?”


  “Nicht viel. Sie hatte nicht vor, irgendjemanden zu verletzen. Sie wollte nur sicherstellen, dass mein Engagement für ihr Anliegen nicht nachlässt. Und dass sie das Geld ihrer Steuerrückzahlung dafür geopfert hat, zeigt nur, wie sehr sie das Verschwinden ihres Vaters immer noch quält.”


  “Letztes Jahr ist sie in Jeds Werkstatt eingebrochen, weil sie gehofft hat, dort einen Beweis zu finden.”


  “Die Arme.”


  Clay ließ seine Finger sanft über Allies Haut gleiten, während sie in einträchtigem Schweigen dalagen. Allie wollte sich gerade aufrichten, als Clay erneut das Wort ergriff.


  “Wie hast du es erfahren?”


  “Was erfahren?”


  “Was Barker für ein Mensch war.”


  “Hat Grace dir nicht von dem Päckchen erzählt, das Reverend Portenski mir geschickt hat?”


  Clay drehte ihren Kopf, sodass sie ihn anschauen musste. “Du hast ein Päckchen von Portenski bekommen?”


  “Ich habe es anonym bekommen, aber Grace vermutet, dass es von ihm ist. Und Jed Fowler hat ihn an meinem Briefkasten gesehen.”


  “Was war drin?”


  “Fotos.”


  Sie spürte, wie Clay erstarrte. “Von Grace?”


  Allie nickte.


  “Portenski glaubt, ich hätte Barker getötet. Warum hat er die Fotos dir gegeben anstatt der Polizei?”


  “Ich vermute, er will dir eine zweite Chance geben.”


  Clay ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Schließlich fragte er: “Wo sind sie jetzt?”


  “Grace wollte, dass ich sie verbrenne.”


  Er entspannte sich. “Das ist gut.”


  “Ich bin mir nicht sicher”, erwiderte sie.


  “Ich kann es nicht gebrauchen, dass mir die Staatsanwaltschaft mithilfe der Fotos ein Mordmotiv unterschiebt.”


  “Aber sie könnten tatsächlich deine Verteidigung erleichtern. Vor allem, wenn die Polizei Barkers Leiche findet. Mit den Fotos könnten wir eine nachvollziehbare Erklärung liefern für das, was vorgefallen ist.”


  “Das ist mir egal”, sagte Clay. “Ich will einfach nicht, dass der Missbrauch an Grace öffentlich ausgebreitet wird. Und denk nur daran, was es für Madeline bedeuten würde zu erfahren, dass ihr geliebter Vater die Luft nicht verdiente, die er geatmet hat. Sein Ansehen als guter und frommer Mensch ist das Einzige, woran sie sich klammern kann. An das und an uns. Obwohl wir für sie natürlich immer Segen und Fluch zugleich waren. Kurz: So schlecht, wie die Situation momentan für sie ist – es würde noch viel schlimmer werden, wenn die Fotos publik gemacht würden.”


  “Aber was ist mit dir?”


  “Allie, die Leute hier haben Barker verehrt. Sie wären bestimmt nicht besonders glücklich, wenn sie jetzt erfahren, dass sie sich in ihm getäuscht haben. Ich glaube nicht, dass sie mich verschonen würden, wenn ich ihnen beweisen würde, dass Barker sie alle zum Narren gehalten hat. So ist die menschliche Natur nun mal.”


  Allie wusste, dass er recht hatte. Aber wenn sie daran dachte, was die Polizei auf der Farm finden würde, wäre es das Risiko vielleicht wert, die Fotos ins Spiel zu bringen. Besonders, wenn …


  Sie setzte sich ruckartig auf.


  “Was ist?”, fragte Clay.


  “Nichts”, antwortete sie, weil sie davon ausging, dass er sie ohnehin nicht gewähren ließe, wenn sie ihn einweihte. “Es ist spät. Ich muss zurück zu Whitney.”


  Am nächsten Morgen saß Allie auf der äußersten Kante eines altmodischen Ohrensessels im Wohnzimmer der Vincellis, blickte in die Gesichter von Elaine, Roger und Joe Vincelli und atmete den Zitrusduft von Möbelpolitur ein. Als sie angerufen und um einen Termin gebeten hatte, war Mrs. Vincelli äußerst zurückhaltend gewesen. Aber jetzt, wo sie hier war, konnte Allie ihre Neugierde spüren.


  “Marcus, jetzt komm schon!”, rief Elaine.


  Ihr Mann war seit Allies Ankunft am Telefonieren. Er hatte kurz aufgeblickt, aber nicht einmal einen Gruß genickt, als sie an der Küche vorbeigegangen war. Und er bemühte sich auch nicht, sein Gespräch abzukürzen. Im Gegenteil: Er – wie auch der Rest seiner Familie – setzte alles daran, Allie zu zeigen, dass sie nicht sonderlich weit oben auf der Prioritätenliste stand, dass es eine Menge Dinge gab, die wichtiger waren als ihre Anwesenheit.


  Aber Allie war sich ziemlich sicher, dass die Vincellis ihre Haltung bald ändern würden.


  “Können wir beginnen?”, fragte Elaine.


  Allie strich ihre weiße Bluse glatt. “Wenn Ihr Mann fertig ist.”


  “Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich nichts damit zu tun habe”, murrte Joe, dessen verunsicherter Blick sich schlagartig verfinsterte, als Allie ihn anschaute.


  “Ich weiß”, erwiderte sie höflich und wartete weiter.


  Schließlich schien Elaine ihre Geduld zu verlieren. Sie eilte hinaus und kam ein oder zwei Minuten später mit ihrem Mann im Schlepptau zurück.


  “Was ist los?”, fragte der, als er neben Elaine auf dem roséfarbenen Sofa Platz nahm. “Was wollen Sie von uns?”


  Allie machte sich nicht die Mühe zu antworten. Stattdessen zog sie eine Mappe aus ihrer Tasche. Sie öffnete sie und zog vier Blätter hervor. Sie hatte die Fotos gescannt, die Portenski ihr zugespielt hatte, und diese Ausdrucke reichte sie jetzt herum.


  Auf einem Bild war ein junges Mädchen zu sehen, die Beine gewaltsam gespreizt. Barker führte gerade einen Dildo in sie ein. Sein Gesicht hatte er auf ihren Bauch gepresst, um selbst mit aufs Foto zu kommen. Es war ein unzweifelhafter Fall von Kindesvergewaltigung. Ein weiteres Foto zeigte einen Mann, der seinen Penis in den Mund eines noch jüngeren Mädchens steckte. Zwar war das Gesicht des Mannes nicht zu erkennen, dafür aber Barkers markanter Siegelring an seiner Hand.


  Elaine Vincellis hörbares Einatmen, fast schon ein Keuchen, zeigte Allie, dass sie so geschockt war wie erwartet. Aber da ein Schock nicht gleichbedeutend war mit Kapitulation, blieben Allies Nerven angespannt. Diese Zusammenkunft hier war ihre letzte Hoffnung.


  “Das ist Rose! Und Kate Swanson!”, rief Elaine.


  “Woher haben Sie die?”, fragte Marcus. Er war aufgesprungen und sichtlich wütend.


  “Spielt das eine Rolle?”, fragte Allie zurück. Innerlich zitterte sie. So viel hing von dem Verlauf der nächsten Minuten ab. Aber äußerlich versuchte sie ruhig und gelassen zu wirken.


  “O doch, das spielt eine Rolle!”, brüllte er.


  Wieder bemühte sie sich um eine höfliche Antwort. “Jemand hat mir die Fotos in den Briefkasten gesteckt.”


  “Wer? Wer verbreitet so einen … so einen Dreck?”


  “Das Päckchen hatte keinen Absender”, erwiderte sie.


  Joe und Roger waren beide verstummt vor Entsetzen.


  Joe fand seine Sprache als Erster wieder. “Das kann nicht sein”, murmelte er. “Das muss ein …”


  “Sie meinen Ihren Onkel?”, half Allie ihm weiter. “Ich versichere Ihnen, dass er es ist. Wenn Sie mir nicht glauben, können wir die Echtheit der Fotos gern nachweisen lassen.”


  Sämtliche Farbe war aus Elaines Gesicht gewichen, und ihre Hände zitterten. “Marcus, mein Bruder hätte so etwas nie getan! Schon gar nicht mit Kindern. Nicht mit Rosie und Katie. Mein Bruder war Geistlicher. Er …”


  Sie war offenbar außerstande, weiterzusprechen.


  “Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll”, begann Marcus, offensichtlich genauso fassungslos. “Ich kann nicht … Er war unser Seelsorger. Wenn wir eine Tochter hätten, hätten wir sie in seine Kirche geschickt.”


  “Sicher hätte er … seiner Familie nichts angetan.”


  Aber ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schienen sich Elaine und Marcus da nicht so sicher zu sein. Schließlich hielten sie den Beweis in Händen, dass er Kindern sehr wohl etwas angetan hatte.


  “Er wirkte stets so … gütig”, stammelte Elaine hilflos.


  Allie hatte fast so etwas wie ein schlechtes Gewissen, als sie sah, wie sich die Augen von Joes Mutter mit Tränen füllten. Wie sehr wünschte sie, Barker könnte den Schmerz und Ekel sehen, den er hervorrief. Aber gleichzeitig vermutete sie, dass es ihn völlig kaltlassen würde. Wahrscheinlich war er durch nichts zu erschüttern, außer vielleicht durch die Zerstörung seines guten Rufs.


  “Warum zeigen Sie uns diese Fotos?”, fragte Joe. “Was bezwecken Sie damit?”


  Allie spürte Clays Medaillon auf ihrer Haut und hielt ihren Blick starr auf Elaine und Marcus Vincelli gerichtet. Sie schienen weitaus eher in der Lage, die volle Tragweite dieser Fotos zu erfassen. “Ich? Ich bin hier, um deutlich zu machen, wie bedauerlich es wäre, wenn ich die Fotos dem Gericht zur Verfügung stellen müsste”, sagte sie.


  “Dem Gericht?”, echote Elaine. Ihr liefen mittlerweile Tränen über die Wangen.


  “Für jedermann einsehbar”, präzisierte Allie. “Ich bin mir sicher, dass alle wichtigen Zeitungen das Thema sofort aufgreifen würden. Ein sexuell motivierter Sadist, ein Pädophiler, der seine Position als Geistlicher, als Gottesmann, ausnutzte, um junge Mädchen in einer Kleinstadt Mississippis sexuell zu missbrauchen – in einer Kleinstadt, in der diese Art von Verbrechen bis dahin praktisch unbekannt war.”


  “Sein Name wird gleichbedeutend mit Schimpf und Schande”, zitierte Elaine mit leiser Stimme die Bibel.


  “Und warum sollte Ihr Name damit in Verbindung gebracht werden?”, fragte Allie. “Ganz besonders, wo doch Ihre Familie einen so guten Ruf in Stillwater genießt.” Sie machte eine kleine Pause, um den Effekt zu steigern, und fuhr dann fort: “Wäre es nicht besser, wenn die Dinge nicht ins Rollen gerieten? Wenn sie da ruhten, wo sie ruhen? Er ist nicht mehr da. Die Wahrheit über ihn muss nicht ans Licht kommen. Wenn …”


  “Wenn was?”, fuhr Joe dazwischen. Seine Augen waren zwei schmale Schlitze.


  Allie holte tief Luft und sah ihm geradewegs ins Gesicht. “Wenn Ihre Familie sicherstellt, dass die Akte Clay Montgomery geschlossen wird. Keine weiteren Nachforschungen, kein Strafantrag. Sollte Clay Ihren Onkel tatsächlich getötet haben, dann wissen Sie jetzt, warum. Reicht das nicht?”, fragte sie und wandte sich wieder Elaine zu.


  Mrs. Vincelli sah aus, als wäre sie am Rande einer Ohnmacht. “Ich war immer so … so stolz auf Lee.”


  Sie brach in heftiges Schluchzen aus, und Allie wartete geduldig, bis ihr Mann sie getröstet hatte. Joe und Roger hatten die Kopien zusammengerafft und waren damit beschäftigt, sie in winzige Schnipsel zu zerreißen. “Hier … das halte ich von den Fotos!”, zischte Joe.


  Allie antwortete nicht. Es war ihr egal, was mit den Kopien passierte. Das Einzige, was ihr momentan wichtig war, war die Entscheidung von Elaine und Marcus.


  “Sie wird es nicht tun, Mom”, polterte Joe. “Denk doch mal nach! Diese Bilder sind für Maddy noch viel katastrophaler als für uns.”


  “Maddy!”, jammerte seine Mutter, der offenbar erst in diesem Moment aufging, dass Barkers Tochter genauso betroffen war.


  “Finden Sie nicht, dass es eine Schande ist, dass Clay sich mehr Sorgen um Maddy macht als Sie?”, fragte Allie Joe.


  “Ach, gehen Sie doch zur Hölle!”, erwiderte er. “Sie werden die Fotos nicht aus dem Hut zaubern, wenn es darauf ankommt. Clay wird das niemals zulassen.”


  Eine Welle von Panik erfasste Allie. Natürlich! Joe kannte Clay sehr viel besser, als ihr lieb war. “Was mit den Bildern geschieht, bestimme allein ich”, widersprach sie mit betont fester Stimme. “Und ich werde alles nur Erdenkliche unternehmen, um zu verhindern, dass Clay ins Gefängnis muss.”


  “Sie würden Maddy wehtun?”, fragte Roger.


  Sie drehte sich zu Roger um und blickte ihm direkt ins Gesicht. Sie hoffte inständig, überzeugend zu klingen, als sie sagte: “Auf die eine oder andere Weise wird in diesem Fall immer jemand verletzt. Und deshalb will ich, dass er zu den Akten gelegt wird.”


  Joe trat vor seine Eltern. “Sie lügt.”


  Roger pflichtete ihm bei. “Er hat recht. Alles nur Bluff.”


  Elaine blickte aus tränenverhangenen Augen auf. “Hat Lee das auch … Clays Schwestern angetan?”


  “Was glauben Sie?”, fragte sie.


  “Es spielt keine Rolle”, beharrte Joe. “Diesmal kriegen wir Clay dran. Und wir werden ihn nicht von der Angel lassen.”


  Allie hielt den Atem an, während sie auf die Reaktion der Eltern wartete. Schließlich wandte sich Marcus seinen Söhnen zu. “Wenn ein Mann meiner Schwester so etwas angetan hätte, dann hätte ich ihn auch umgebracht.”


  “Wir reden hier von Mord”, empörte sich Joe. “Clay kann doch das Gesetz nicht in die eigene Hand nehmen.”


  “Er war erst sechzehn”, murmelte Elaine.


  “Das stimmt”, sagte Allie. “Und außerdem war es ein Unfall.”


  Joe stieß mit seinem Finger in ihre Richtung. “Sie hat’s zugegeben! Habt ihr das gehört? Sie weiß, was passiert ist. Sie hat es gerade zugegeben!”


  Elaine stand auf. Anfangs musste ihr Mann sie stützen, so sehr zitterte sie, aber schließlich fing sie sich. “Ich habe nicht gehört, dass sie auch nur irgendetwas in der Richtung gesagt hat, Joseph.”


  Joe und Roger schnappten beide nach Luft. “Was?”


  “Es ist eine Schande, dass wir den Fehler gemacht haben, einen unschuldigen Mann anzuzeigen. Ich werde morgen mit Bürgermeisterin Nibley und dem Staatsanwalt sprechen und dafür sorgen, dass das Missverständnis umgehend ausgeräumt wird.”


  Allie starrte sie ungläubig an. Sie hatte auf den Stolz der Vincellis gesetzt, und jetzt war es weibliches Mitgefühl, das Clay retten würde.


  Ihr Hals war wie zugeschnürt: “Danke”, murmelte sie. “Clay ist ein guter Mensch. Das kann ich Ihnen aus tiefstem Herzen versichern.”


  “Er kann nicht schlimmer sein als mein Bruder”, meinte Elaine traurig und starrte auf die Papierschnipsel, die auf dem Boden verstreut waren. Dann begleitete Marcus Vincelli Allie zur Tür.


  Beim Hinausgehen beugte sich Joe noch einmal zu ihr herüber und zischte wütend: “Die Sache ist noch nicht vorbei.”


  Aber sein Vater hörte ihn und drehte sich zu ihm um. “Doch, das ist sie. Wenn du Clay oder irgendjemandem aus seiner Familie etwas antust oder Unverschämtes sagst, dann werde ich dich enterben, hast du mich verstanden? Das ist eine Familienangelegenheit, und du wirst unsere Entscheidung respektieren. Oder du kannst sehen, wie du alleine zurechtkommst.”


  Joes Augen huschten von Allie zu Roger und wieder zurück. Er öffnete den Mund für eine Erwiderung, aber sein Vater kam ihm zuvor.


  “Von nun an werden wir Onkel Lee mit keinem Wort mehr erwähnen. Nie mehr. Was er getan hat, liegt lange zurück. Es ist vorbei, und wir lassen es ruhen. So wie er jetzt vermutlich irgendwo ruht. Das sind wir Madeline schuldig.”


  Eine Ader auf Joes Stirn trat hervor. “Das ist dein letztes Wort?”


  “Das ist mein letztes Wort”, versicherte Marcus Vincelli. “Wir werden das Geheimnis doch wohl ebenso gut wahren können wie Clay Montgomery.” Dann verschwand er mit seiner Frau im Flur, und Allie küsste Clays Medaillon, als sie aus dem Haus trat.


  Clay konnte kaum glauben, dass es vorbei war. Dass er tatsächlich auf der Farm bleiben durfte – dort, wo er hingehörte. Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden hatte Allie das Haus der Vincellis verlassen. Der Staatsanwalt hatte die Anklage inzwischen bereits fallen gelassen.


  Clay empfand es als Ironie des Schicksals, dass sich seine Situation ausgerechnet durch Portenskis Einschreiten umgekehrt hatte. “Der Herr gibt und der Herr nimmt”, murmelte er. Nur dass der Herr es bei ihm in umgekehrter Reihenfolge gemacht hatte. Vielleicht war Gott ja doch versöhnlicher, als er bislang angenommen hatte.


  Es klingelte. Clays Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er hatte Allie zum Essen eingeladen, und sie brachte Whitney mit.


  Als er die Tür öffnete, hätte er Allie am liebsten sofort in die Arme geschlossen, aber mit Rücksicht auf ihre Tochter hielt er sich zurück.


  “Hi”, sagte er.


  Whitney starrte ihn aus den gleichen wunderschönen braunen Augen an, die auch ihre Mutter hatte. “Hi”, sagte sie strahlend.


  Ihre eifrige Begrüßung brachte ihn zum Lachen.


  “Whitney, das ist Clay. Mommys … Freund”, erklärte Allie.


  “Du bist ja groß!”, staunte Whitney.


  Er schmunzelte. “Und du bist genauso ein Knirps wie deine Mom.”


  Sie rümpfte die Nase: “Ein was?”


  Jetzt wandte er sich Allie zu: “Du bist genau richtig.”


  Er hielt ihnen die Tür auf, und Allie lächelte, als sie ihre Tochter ins Wohnzimmer schob. “Wo ist Molly?”


  Clays Lächeln verschwand. “Sie ist zu meiner Mutter gefahren.”


  “Stimmt was nicht?”


  Er rieb sich den Nacken. “Mein Dad ist dort.”


  “Ist er nicht zurück nach Alaska geflogen?”


  Als sie gestern telefonierten, hatte Clay kurz von Lucas’ Besuch berichtet. Aber da hatte er noch geglaubt, Lucas wäre längst wieder auf dem Weg nach Hause. “Nein.”


  “Wie kommt’s, dass er jetzt bei deiner Mutter ist?”


  “Er hat sie angerufen und gebeten, sie sehen zu dürfen.”


  “Ich kann kaum glauben, dass sie sich darauf eingelassen hat.”


  “Bei ihr überrascht mich gar nichts mehr.”


  “Wie steht Grace dazu?”


  “Sie will ihn nicht sehen.”


  “Macht es dir etwas aus, dass Molly und deine Mutter ihn treffen?”


  “Nein. Wenn sie ihm verzeihen können, dann ist das sicher gut so”, sagte er, aber er war sich nicht ganz sicher, ob er das wirklich dachte. Er nahm es seinem Vater übel, dass er anscheinend dachte, so mir nichts, dir nichts wieder in ihr Leben hereinspazieren zu können.


  “Wahrscheinlich sind sie vor allem neugierig”, mutmaßte Allie.


  “Wer weiß?”


  Sie ließ ihre Hand an seinem Unterarm herabgleiten und schlang ihre Finger um seine. “Wie sieht es mit dir aus?”, fragte sie. “Glaubst du, du wirst ihm irgendwann mal verzeihen?”


  Er beobachtete Whitney, die sich langsam auf Erkundungstour durch die unbekannten Räume begab. “Ich weiß nicht. Jetzt jedenfalls noch nicht.”


  Sie wollte ihm nicht raten, es doch zu versuchen. Es kam ihr überhaupt nicht in den Sinn, sich ein Urteil anzumaßen. “Du wirst es schon merken, wenn du bereit dafür bist.”


  Er nickte in Whitneys Richtung. “Sie ist hübsch, genau wie du.”


  “Ich bin stolz auf sie.”


  “Wie geht’s deiner Mom?”, fragte er.


  “Sie geht heute Abend mit meinem Vater aus. Zum ersten Mal seit dem großen Knall.”


  Er führte sie in die Küche, wo ein Salat, Ofenkartoffeln und Knoblauchbrot bereitstanden. Die Steaks waren draußen auf dem Grill. “Glaubst du, sie können ihre Ehe noch einmal kitten?”


  “Sie versuchen es.” Allie stellte ihre Tasche auf den Küchentresen. Clay gefiel es, wenn sie dort stand. Es zeigte ihm, dass Allie sich in seinem Haus wohlzufühlen begann. “Es wird eine Zeit dauern, aber … vielleicht.”


  Plötzlich stieß Whitney einen spitzen Schrei aus und klatschte in die Hände. “Mommy, guck mal! Draußen! Da ist ein kleiner Hund!”


  Ihre Stimme klang so, als gäbe es nichts Schöneres auf der Welt als kleine Hunde. Clays Überraschungsgeschenk hatte sich gerade selbst und etwas zu früh verraten, aber als Clay die Begeisterung in Whitneys Gesicht sah, kümmerte ihn das nicht im Geringsten.


  “Darf er reinkommen?”, fragte Whitney und blickte ihn so hoffnungsvoll an, dass er ihr die Bitte einfach nicht abschlagen konnte.


  “Natürlich.” Der drei Monate alte Labrador, den Clay gekauft hatte, sprang draußen an der Hauswand hoch, in der Hoffnung, zu den Menschen zu gelangen, die er durchs Fenster sah. “Es sieht so aus, als ob er dich auch mag.”


  “Ist das deiner?”, fragte Whitney. “Er trägt eine Schleife um den Hals.”


  Clay ging zur Tür. “Die trägt er, weil er ein Geschenk ist.”


  Allie blickte ihn an, und Whitney fragte: “Für wen?”


  “Für dich.” Er ließ den Welpen hinein, und Allies Tochter juchzte vor Freude. Durch das wilde Abschlecken, Kläffen und Gekicher hindurch schaffte sie es irgendwann immerhin, sich so weit zu beruhigen, dass sie sich an ihre Mutter wenden konnte: “Darf ich ihn behalten, Mommy? Bitte, kann ich ihn behalten? Mommy? Bitte, bitte, bitte, bitte!”


  “Tut mir leid, mein Schatz”, sagte Allie liebevoll. “Aber wir dürfen uns keinen Hund halten. Unser Vermieter wird das niemals erlauben.”


  Clay beugte sich zu Whitney hinunter und streichelte den Hund. “Eine Möglichkeit gäbe es schon … Deine Mom und du, ihr müsstest hier bei mir einziehen. Dann kannst du den Hund behalten und für ihn sorgen.”


  “Wirklich?”, fragte Whitney. Sie blickte Clay nachdenklich an. “Und was ist mit Boppo?”


  “Boppo?”


  “Whitneys Großmutter”, erklärte Allie.


  “Sie könnte in eurem Haus wohnen bleiben”, meinte Clay.


  “Alleine?”


  Er warf Allie ein hoffnungsvolles Lächeln zu. “Es sei denn, sie zieht zurück zu deinem Großvater.”


  Whitney ließ den herumwuselnden Welpen nicht aus den Augen. “Aber Boppo würde es nicht gefallen, wenn Mommy und ich hierherziehen, oder?”


  “Anfangs wahrscheinlich nicht”, stimmte er zu. “Aber sie würde sich an den Gedanken gewöhnen, und wenn deine Mom und ich erst heiraten, wird sie wohl gar nichts mehr dagegen haben.”


  “Heiraten?”, stieß Whitney hervor.


  An genau dieser Stelle hatte Clay mit Widerstand gerechnet. “Wie findest du die Idee?”


  “Wärst du dann mein neuer Daddy?”


  “Du ganz allein entscheidest, wann du mich als neuen Daddy haben magst”, sagte er. “Wir könnten auch einfach Freunde sein, bis wir uns ein bisschen besser kennengelernt haben.”


  “Dann würden wir also hier wohnen und Freunde sein, und dann könnte ich den kleinen Hund behalten?”


  Allie hatte sich bislang nicht eingemischt. Aber da Clay mit so viel Herz vorangeprescht war, konnte und wollte sie nicht mehr zurückrudern. “Das stimmt”, sagte er. Aber Whitney würde sehr viel mehr bekommen. Er würde ihr alles geben, was er nur konnte.


  “Okay!” Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und einen Moment später tollte sie bereits mit dem Welpen herum, der ihr begeistert das Gesicht ableckte. “Er mag mich!”


  “Du hättest mich vorwarnen können”, flüsterte Allie, die etwas schockiert aussah. “Ich dachte, wir lassen es etwas langsamer angehen.”


  “Warum? Ich weiß seit Langem, was ich will.” Er fuhr mit seinem Daumen an ihrem Kinn entlang. “Du nicht?”


  Ihre Blicke trafen sich. “Ja, aber …”


  Er schlang einen Arm um sie und schnaubte ihr zärtlich gegen den Hals. “Ich werde ein guter Vater sein.”


  “Ich weiß”, murmelte Allie ein wenig überrumpelt, “aber … du hast sie bestochen!”


  “Genau das habe ich auch mit dir vor”, lächelte Clay.


  Sie trat einen Schritt zurück, um ihm in die Augen zu sehen. “Einen Ehering?”


  Er grinste. “Das auch.”


  EPILOG


  Hand in Hand spazierten Clay und Whitney durch den Supermarkt. Vor ihnen schob Allie den Einkaufswagen. Seit sie die Schwelle überschritten hatten, spürte Clay Beth Anns Blick auf sich; ja, er konnte sie fast mit ihrer Kollegin Polly aus der Feinkostabteilung tuscheln hören. Was sie sich bloß zuflüsterten? Was gab es schon groß zu sagen? Allie und er waren nun schon seit einem halben Jahr verheiratet – die sechs schönsten Monate seines Lebens. Obwohl sie Beth Ann jeden Sonntag in der Kirche sahen, hatten sie seitdem kaum ein Wort gewechselt. Er vermisste sie in keiner Weise. Sie hingegen reagierte jedes Mal auf seine Gegenwart.


  “Daddy, kann ich einen Donut haben?”


  Clay sah zu dem kleinen Mädchen hinunter, das ihn vom ersten Moment ihres Zusammenlebens an im Sturm erobert und immer wieder zu Tränen gerührt hatte. Er hatte sich immer ein Kind gewünscht, sich aber nicht annähernd vorstellen können, wie sehr er es lieben würde.


  “Ich glaube nicht, Mäuschen”, sagte er. “Du hattest schon ein Eis. Und es gibt bald Abendessen.”


  “Und was ist, wenn ich nur die Hälfte esse?”, bohrte sie weiter. “Oder ihn mir für morgen aufhebe?”


  Er wusste, dass er Nein sagen sollte. Aber da warf sie ihm schon eines dieser absolut unwiderstehlichen Grübchen-Lächeln zu. “Bitte, Daddy.”


  Wahrscheinlich dachte sie, dass “bitte” das Zauberwort war, dabei war es das Wörtchen “Daddy”, das ihn köderte.


  “Hör auf deinen Vater”, mischte sich Allie, vertieft in die Einkaufsliste, zerstreut ein. Aber Clay war bereits weich geworden und sagte zeitgleich: “Okay, wenn du ihn dir für später aufhebst.”


  Mit der Einkaufsliste in der Hand blieb seine Frau stehen und drehte sich zu ihm um. “So schnell gibst du nach?”


  “Gebe ich nicht immer schnell nach?”, konterte er mit einem breiten Grinsen.


  Allie kicherte und schüttelte den Kopf. “Wer hätte gedacht, dass du ein solcher Schwächling bist?”


  “Du?” Er zog sie zu sich heran und stahl sich einen kleinen Kuss. Er wusste, dass sie nicht richtig verärgert war; sie mochte seine Art, mit Whitney umzugehen. Längst war sie bereit für ein zweites Kind, ein Kind von Clay, besonders seit sie sich entschlossen hatte, eine Weile zu Hause zu bleiben. Es war vielmehr er, der sie bremste, weil er sich für Whitney wünschte, dass sie sie beide wenigstens ein Jahr für sich alleine hätte.


  “Du musst aufhören, sie so zu verwöhnen”, schimpfte Allie halbherzig.


  “Du holst Milch und Eier, und wir treffen uns an der Kasse”, schlug er vor, damit Allie nicht mit ihnen zum Backshop gehen musste.


  Allie grinste. “Okay, aber pass auf, dass Beth Ann den Donut nicht vergiftet”, flüsterte sie Clay ins Ohr.


  Er drückte ihren Arm und schob Whitney dann zur Kuchenvitrine.


  Als Beth Ann sie kommen sah, unterbrach sie sofort ihr Getuschel und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Sie hatte die zwei obersten Knöpfe ihres Kittels geöffnet, als wäre es so heiß in dem Laden, dass sie sich am liebsten die Kleider vom Leib reißen würde. Dabei befanden sie sich im tiefsten Winter.


  Doch Clay hatte keinerlei Schwierigkeiten, ihr Dekolleté zu ignorieren. Er ging vor der Glasscheibe in die Hocke. An Whitneys ausgelassener Freude über die Backwaren konnte er sich einfach nicht sattsehen. “Was möchtest du haben, Knirps?”


  “Das Lange dort. Das mit der braunen Glasur.”


  “Wir nehmen den Riegel mit Ahornsirup”, sagte Clay zu Beth Ann, während er wieder aufstand.


  Beth Ann griff in die Vitrine, zog einen Ahornriegel heraus und steckte ihn in eine Papiertüte. Aber als Clay nach der Tüte griff, ließ sie sie nicht los. “Wie geht es dir?”, fragte sie. Ihre Augen blickten ihn so sehnsüchtig an, dass er fast Mitleid mit ihr bekam.


  “Sehr gut”, sagte er. “Und dir?”


  “Gut.”


  Sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. “Ich habe gehört, Allies Eltern wohnen jetzt in Jackson?”


  “Ja, stimmt.”


  “Freut mich, dass sie sich wieder vertragen haben.”


  “Ja, wir sind auch erleichtert.”


  Endlich konnte Clay ihr die Tüte aus der Hand ziehen und reichte sie Whitney. “Dale organisiert jetzt den Wachdienst und Objektschutz für eine große Firma. Die Arbeit gefällt ihm.”


  “Und ihre Mutter?”


  “Sie gibt Klavierunterricht.”


  “Klingt perfekt.”


  “Es scheint zu funktionieren.” Er wollte weiter, aber Beth Ann konnte sich offenbar nicht von ihm trennen und hielt ihn mit einer weiteren Frage auf: “Was macht deine Mutter?”


  Irene ging es erstaunlich gut, wenn man bedachte, wie sehr ihr die Versöhnung zwischen Dale und seiner Frau und ihr anschließender Umzug nach Jackson zugesetzt hatten. “Sie hat viel um die Ohren.”


  “Ich laufe ihr hin und wieder mal über den Weg. In der Boutique.” Erneut warf Beth Ann ihm ein betörendes Lächeln zu. “Freut mich, dich gesehen zu haben.”


  “Mach’s gut.” Clay schnappte sich Whitney, drehte sich um und steuerte auf die Kassen zu. Aber sie waren noch keine zwei Schritte gegangen, als Allie auf sie zugerannt kam. Ihrem Gesicht konnte er ansehen, dass irgendetwas nicht stimmte.


  “Was ist los?”, fragte er.


  Sie zog ihn von Beth Ann weg und senkte die Stimme. “Das war Grace.”


  “Was wollte sie?”


  Allie starrte einen Moment auf ihr Handy, dann sah sie ihn wieder an. Ihr Blick war voller Sorge. “Sie haben Barkers Auto im Steinbruch entdeckt.”


  – ENDE –
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